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  Kapitel 1


  


  Kate Ivory schloss die Haustür und ging in den wundervollen Frühherbstmorgen hinaus. Der Himmel wölbte sich dunkelblau über der Stadt, die warme Luft war nicht mehr so schwül wie im August. Kate erfreute sich an den Terracottatöpfen des Nachbarn, in denen die letzten dunkelroten Geranien ihre Pracht entfalteten. Sie blickte in den blauen Himmel hinauf. Ja, der vom Wetterbericht angekündigte Wetterwechsel würde sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen.


  In das ferne, vertraute Rauschen des Verkehrs mischte sich ein seltsames Murmeln.


  Die Blumentöpfe vor Kates Haustür enthielten nur welke Blätter und schwarze Stängel, aus denen man nicht mehr auf die ursprüngliche Pflanze schließen konnte. Weil sie inzwischen auch eine andere Grünpflanze in ihrem Arbeitszimmer zu Tode gepflegt hatte, war sie nun auf dem Weg in die Stadt, um eine Grünlilie zu erwerben, eine Pflanze, die – hoffentlich – widerstandsfähig genug war, Kates Pflege und Aufmerksamkeit zu überleben. Beim Anblick der nachbarlichen Geranien nahm sie sich vor, außerdem noch ein paar Blumenzwiebeln zu kaufen. Wie wäre es mit buschig blühenden, rosa und grünen Zwergtulpen, weißen Narzissen und vielleicht ein wenig schlankem Zierlauch?


  Kate ging die Straße entlang, überquerte die Walton Street und bog in die Little Clarendon Street ab, wo die Schaufenster der Boutiquen ihren raschen Schritt in Richtung der St. Giles Street ein wenig bremsten.


  Während sie noch darüber nachdachte, ob ein eng geschnittenes Shirt mit halsfernem Rollkragen zu ihrem neuen, anthrazitfarbenen Blazer passen könnte, fiel ihr auf, dass das undeutliche Murmeln stärker geworden war. Es kam aus Richtung der St. Giles und bestand jetzt aus verschiedenen, einzeln erkennbaren Geräuschen: dem Schlurfen von vielen Hundert Füßen, skandierenden Stimmen und Gesängen. Am Ende der Little Clarendon Street stand eine vierschrötige Gestalt in einer leuchtend gelben Jacke mitten auf der Fahrbahn und wandte Kate den Rücken zu.


  Aha, wieder einmal ein Demonstrationszug, der sich durch Oxford schlängelte.


  Noch konnte Kate die Demonstranten nicht sehen, doch ihre Stimmen wurden lauter. Kate ging auf den teilnahmslos wartenden Polizisten zu.


  »Was ist da los?«, erkundigte sie sich.


  »Die St. Giles ist wegen der Demo gesperrt«, entgegnete er, ohne die Augen von der Straße zu wenden.


  Von der Straßenecke aus spähte Kate die St. Giles hinunter in Richtung Innenstadt und Cornmarket. Die Platanen rechts von ihr streckten ihre Zweige mit den herbstgelben, langsam braun werdenden Blättern in den klaren, blauen Himmel. Eine schier unübersehbare Menge von Demonstranten näherte sich langsam. Die Leute hielten Spruchbänder und Plakate hoch. Kate konnte das Ende des Zuges, der die gesamte Straße einnahm, nicht erkennen.


  »Ich muss zum Cornmarket«, erklärte sie dem Polizisten. Sie wollte sich dort nach Blumenzwiebeln umsehen und eine Kleinigkeit zum Mittagessen im Feinkostgeschäft kaufen, ehe sie sich um die Grünpflanze kümmerte.


  »Zum Cornmarket? Da gehen Sie am besten hintenherum«, antwortete der Polizist.


  »Na, so viele Demonstranten werden es ja wohl nicht sein, oder?«


  »Ein paar Hundert sicher. Sie werden sich am Universitätsgelände versammeln, wo eine Kundgebung vorgesehen ist.« Er drehte sich kurz um und blickte sie an. »Wir fürchten, dass es Krawalle geben könnte; die Gruppierung hier zählt nicht gerade zu den friedlichsten. Gehen Sie lieber wieder nach Hause.«


  Kate gefiel es absolut nicht, für ein Weichei gehalten zu werden. Was konnte ihr ein bisschen Krawall schon schaden? Sie blieb, wo sie war.


  Die Spitze des Demonstrationszuges näherte sich. Kate hörte, wie der Anführer rief:


  »Was wollen wir?«


  »Stoppt die Folter!«, grölte der Pulk, der ihm folgte.


  Die Stimme des Anführers überschlug sich fast. Die Demonstranten hinter ihm schwenkten ihre Spruchbänder und skandierten immer wieder die gleichen Worte, bis sie von den Gebäuden rechts und links der Straße widerhallten.


  »Stoppt die Folter!«


  Sofort dachte Kate an die Gefangenenlager in Guantanamo Bay. Ging es vielleicht um menschenunwürdige Verhörmethoden? Doch dann las sie die Worte auf den Spruchbändern. »Tierversuche – Nein danke!«


  Kate ertappte sich bei dem Gedanken, dass die Demonstranten möglicherweise gut daran täten, ihre Prioritäten noch einmal zu überdenken.


  An der Kirche St. Giles bog der Zug nach rechts in die Banbury Road ab. Kate konnte sehen, dass auf allen Plakaten in etwa die gleiche Botschaft zu lesen war. Die Menge sammelte sich vor den Universitätsgebäuden.


  Kate drehte um und ging in Richtung Walton Street. Nach Hause wollte sie nicht zurückkehren, sondern versuchen, über Nebenstraßen die High Street zu erreichen und sich von dort zum Cornmarket durchzuschlagen. Als sie an der Boutique mit dem hübschen Rollkragenshirt vorüberkam, hörte sie von Ferne noch immer das Stampfen Hunderter Füße und raue, skandierende Gesänge.


  Kapitel 2


  


  An schönen, warmen Sommersonnentagen pflegten sich die jüngeren Mitglieder der Forschungsgruppe von Blake Parker auf dem Flachdach des Laborgebäudes zu treffen und gemeinsam Mittagspause zu machen. Jetzt war es September geworden, und sie genossen die vielleicht letzte Möglichkeit, sich in der Sonne zu aalen.


  Auf dem Flachdach stand ein kleiner Bretterverschlag mit einem fleckigen Holztisch, einem halben Dutzend Klappstühlen und einem verblichenen Schild, auf dem »Kantine« stand, obwohl diese seit gut zwanzig Jahren nicht mehr in Betrieb war. Hartgesottene Mitglieder des Grüppchens suchten sogar an kühlen Regentagen die Hütte auf, um dort ihren Kaffee zu trinken und ihre Brote zu essen, doch an diesem Tag bestand keine Notwendigkeit, Schutz vor der Witterung zu suchen.


  Die drei jüngsten der Gruppe, Sam, Kerri und Conor, hatten ihre Stühle in die pralle Sonne gezogen und genossen ihre Sandwichs. Ein wenig später gesellten sich auch Greg und Lucy zu ihnen.


  In aller Regel achtete Sam nicht darauf, wie seine Kolleginnen gekleidet waren. Ihm fiel lediglich auf, dass Kerri in ihren Hüftjeans und einem kurzen, weißen T-Shirt, das einen hübschen Kontrast zu ihrer sonnengebräunten Haut bildete, ausgesprochen gut aussah. Die knallige Farbenpracht von Lucys Outfit stach jedoch selbst dem Unaufmerksamsten ins Auge.


  »Hat einer von euch Candra gesehen?«, unterbrach Lucy Sams Tagträumerei.


  »Ist sie nicht mit uns nach oben gekommen?«, fragte Sam und ertappte sich bei dem Gedanken, dass Lucys Klamotten nicht nur bunt, sondern geradezu schreiend waren. Sie trug ein Oberteil in Enzianblau, das die Sommersprossen auf ihrer blassen Haut unvorteilhaft betonte und ihre hellgrünen Augen wie Stachelbeeren wirken ließ. Mit ihrem blassroten Haar sollte sie sich wirklich mehr Gedanken um die Farben ihrer Kleidung machen, dachte Sam, und den schwarzroten Rock am besten gleich wegwerfen. Kerri hingegen konnte tragen, was sie wollte – sie sah immer umwerfend aus.


  »Also, ich bin zwar kein Kontrollfreak, was euch angeht«, sagte Greg und legte eine kurze Pause ein, als erwarte er, dass die anderen das als Witz empfanden, »aber ich glaube, ich habe sie vor ungefähr zehn Minuten mit ihrem Lunchpaket und einer Flasche Wasser in Richtung des Universitätsparks gehen sehen.« Er nahm seine neue Brille ab und polierte sie mit einem kleinen Tuch. Sam dachte, dass Greg sich besser nicht für das schmale, schwarze Gestell hätte entscheiden sollen, denn es rückte seine ohnehin schon eng stehenden Augen noch näher zusammen. Die Brille mochte cool aussehen, aber sie stand ihm nicht.


  »Dumm, dass sie das Wasser mitgenommen hat«, meinte Lucy. »Sie hätte mir etwas abgeben können.«


  »Du willst doch nicht etwa behaupten, dass du zu faul bist, ein paar Stockwerke tiefer zum Wasserspender zu gehen?«, stichelte Greg.


  Lucy überhörte den Seitenhieb. »Bestimmt lechzt sie den Typen vom Ruderachter hinterher.«


  »Glaubst du wirklich, dass sich eine Frau, die nichts als Statistiken im Kopf hat, für Kerle in Lycra-Anzügen begeistert?«


  »Ganz zu schweigen von muskulösen, schweißglänzenden Körpern.« Lucy nickte weise.


  »Ich glaube nicht, dass sie wüsste, was sie mit einem muskulösen Männerkörper anfangen sollte – selbst wenn man sie mit der Nase darauf stieße.« Greg grinste.


  »Es sei denn, es handelt sich um Blakes Körper«, gab Lucy zu bedenken.


  »Ich dachte, du hättest ihr längst klargemacht, dass sie in deinen Jagdgründen wildert«, meinte Conor.


  »Candra sitzt gern gemütlich auf einer Bank und füttert Enten«, erklärte Sam, dem es nicht gefiel, wie die anderen hinter ihrem Rücken über die Kollegin tratschten.


  Bei der Vorstellung an derart kindische Vergnügen verzog Conor das schmale Gesicht zu einem durchtriebenen Feixen. »Blake ist übrigens auch noch nicht aufgetaucht«, bemerkte er listig, ohne Lucy aus den Augen zu lassen. »Ob er etwa mit Candra zu den Enten gegangen ist?«


  »Blake? Der sitzt bestimmt in irgendeinem holzgetäfelten Saal herum, knabbert Fasanenschenkel und unterhält sich mit den anderen Professoren über Philosophie«, entgegnete Lucy betont locker, obwohl Sam erkennen konnte, dass Conors Bemerkung sie getroffen hatte.


  »Professoren unterhalten sich nie über Philosophie«, widersprach Greg. »Bei denen geht es immer nur um Gelder für Forschungsprojekte und wie man am besten daran kommt. Ich glaube, das ist für diese Leute das Wichtigste in ihrem Leben. Ohne Geld keine Forschung.«


  »Na ja, so krass kann man das sicher nicht sehen«, protestierte Lucy.


  »Krass ist genau das richtige Wort für das, was hier abläuft«, stellte Conor fest.


  »Halt den Mund, Conor«, mischte sich Sam freundlich ein. »Ich bin sicher, dass die Arbeit hier auch dann weiterginge, wenn die Pharmaindustrie uns die Zuwendungen kappen würde. Immerhin stehen wir ziemlich im Fokus der Öffentlichkeit.«


  »Darauf würde ich mich nicht unbedingt verlassen«, sagte Greg. »Vielleicht gibt es keine finanzielle Alternative.«


  »Hat einer von euch vielleicht einen Schluck Wasser für mich?«, fragte Lucy hoffnungsvoll.


  »Negativ. Warum trinkst du nicht deinen Saft?«


  »Weil ich zum Essen lieber Wasser trinke. Den Saft hebe ich mir als Nachtisch auf.«


  »Die spinnt doch«, murmelte Conor. Er hatte eine Zigarettenschachtel aus der Tasche gezogen und drehte und wendete sie, weil er nicht glauben mochte, dass sie schon wieder leer war.


  »Ach übrigens, Lucy«, begann Greg von Neuem, »du weißt hoffentlich, dass Blake in festen Händen ist. Er lebt mit einer Frau zusammen.«


  »Ach wirklich? Und wieso bekommen wir die Dame dann nie zu Gesicht?«


  »Vielleicht will er sein Privatleben nicht an die große Glocke hängen.«


  Die Unterhaltung schleppte sich weiter. Sam dachte darüber nach, dass schon seit vielen Jahren Menschen auf dieses Dach hinaufstiegen, um in der schäbigen Hütte ihr Mittagessen zu verzehren, und dass er dadurch, dass er es ihnen gleichtat, eine lange Tradition fortsetzte. Er sprach den Gedanken allerdings nicht aus, weil er – übrigens sehr richtig – vermutete, dass die anderen seinen Respekt vor Traditionen nicht teilten.


  »Was ist denn das?«, fragte Greg schläfrig und rieb einen Apfel an seinem Sweatshirt ab.


  »Linsensalat«, sagte Lucy.


  »Nein! Ich meine den Lärm da unten. Hört ihr das auch?«


  Die anderen schwiegen und lauschten. Es hörte sich an wie ein ferner, Hochwasser führender Fluss.


  »Irgendwelche Leute, die herumschreien«, stellte Kerri nervös fest.


  »Scheint wieder mal eine Demo zu sein«, sagte Greg, der länger als die anderen im Labor arbeitete und an derartige Unterbrechungen gewöhnt war.


  »Meinst du etwa, die schreien unseretwegen?«, fragte Kerri.


  »Keine Sorge, Kerri. Demos sind hier an der Tagesordnung«, versuchte Lucy sie zu beruhigen und öffnete ihre Dose mit Cranberry-Saft. »Die meinen uns nicht persönlich.«


  »Hört sich an, als wäre es ihnen bitterernst«, meinte Greg. »Aber ich glaube, hier oben können sie uns nichts anhaben«, fügte er an Kerri gewandt hastig hinzu.


  Als der Lärm näher kam und lauter wurde, standen alle auf und spähten über die niedrige Brüstung nach unten.


  »Ich habe Höhenangst«, sagte Kerri so leise, dass nur Sam sie hören konnte.


  »Halt dich an mir fest. Ich lasse dich ganz bestimmt nicht fallen«, antwortete er fröhlich und legte einen Arm um ihre Schulter.


  Conor lehnte sich weit über die Brüstung hinaus und drehte den Kopf in Richtung des Lärms. Schwindelgefühle schien er nicht zu kennen.


  Als die Demonstranten um die Ecke bogen und sich den hohen, aus Glas und Beton bestehenden Universitätsgebäuden näherten, wurden die Geräusche lauter. Die auf dem Dach versammelte Gruppe konnte sogar einige Parolen deutlich verstehen.


  »Was wollen sie dieses Mal?«, fragte Lucy gelangweilt.


  »Das Übliche«, sagte Greg. »Tod den Wissenschaftlern und solches Zeug.« Seine Worte klangen flapsig, doch Sam konnte sehen, dass ihm die emporbrandende Aggression ebenso wenig gefiel wie Kerri oder Lucy.


  Kerri zitterte ein wenig. Sam nahm sie fester in den Arm.


  »Greg hat recht«, flüsterte er ihr zu, »hier oben sind wir sicher.«


  »Mag sein«, mischte sich Greg, der Sams tröstende Worte gehört hatte, mit verbitterter Stimme ein. »Immerhin versuchen sie unsere Arbeit zu stören. Die Investoren sind davon sicherlich nicht gerade erbaut.« Unten auf der Straße wehte kein Windhauch. Die Demonstranten trugen T-Shirts und hatten ihre Jacken aufgeknöpft. Oben auf dem Dach blies eine leichte Brise Gregs lange, blonde Strähnen über seine Augen und behinderte so seine Sicht.


  »Du denkst wirklich immer nur an Geld«, murrte Conor. »Was gehen uns die verdammten Investoren an?«


  »Sie zahlen unser verdammtes Gehalt«, fuhr Greg ihn an.


  »Nun übertreib mal nicht«, wandte Lucy ein. »Wir sind ein Teil der Universität und damit unabhängig.«


  Greg lachte laut auf. Die Sonne spiegelte sich in seinen schmalen Brillengläsern. »Wer’s glaubt!«, höhnte er.


  »Willst du etwa behaupten, dass Blake uns verkauft hat?«, forschte Conor nach. »Glaubst du, wir sind nur ein Rädchen im Getriebe einer kapitalistischen Verschwörung?«


  »Stoppt die Folter!« Irgendeine akustische Besonderheit führte dazu, dass die Worte plötzlich so deutlich zu hören waren, als stünde der Rufer unmittelbar neben ihnen.


  Es war der Anführer des Zuges, ein schlanker Mann mit hagerem Gesicht. Sam erkannte, dass er den Kopf hob, als wende er sich unmittelbar an das Grüppchen auf dem Dach, obwohl Sam nicht ganz sicher war, ob der Demonstrant sie überhaupt sehen konnte. Rechts und links des eher schmalen Anführers standen zwei Männer, deren Gesichter unter Wollmasken verborgen waren und die wie Preisboxer gebaut waren. Der Wortführer drehte sich zu einem seiner Begleiter um und sagte etwas, ehe er erneut schrie: »Was wollen wir?«


  »Stoppt die Folter!«, johlte die Menge.


  Zumindest sorgt der Lärm dafür, das Gerede von Conor und Greg zu beenden, dachte Sam.


  »Mein Gott, wie langweilig«, nölte Lucy. »Das kennen wir doch alles schon!« Und sie trank den Rest ihres Saftes, als wolle sie beweisen, wie wenig sie sich aus alledem machte.


  »Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir allmählich von diesem Dach runterkommen«, schlug Conor vor. Er fühlte sich sichtlich unwohl. »Dieser Pöbel gefällt mir nicht.«


  »Ach was«, wandte Sam ein. »Wir sind hier sicher. Und außerdem ist das da unten kein Pöbel, sondern eine Menschenmenge. Vielleicht hat der Typ etwas Neues zu sagen. Seht mal!«


  Der Anführer hatte jetzt ein Megafon in der Hand und hob es an die Lippen.


  »Jetzt hören wir ihn jedenfalls besser«, meinte Sam.


  »Na toll! Willst du dir diesen Mist tatsächlich anhören? Oder sympathisierst du sogar mit den Kerlen?«, schimpfte Greg.


  »Mörder!«, kam von unten eine verstärkte, blechern klingende Stimme. Kerri fuhr zusammen.


  »Und so etwas unterstützt du?«, fragte Greg mit wütendem Gesicht. Sam stellte fest, dass Greg gern den kleinen Tyrannen gab, wenn er glaubte, dass er damit durchkam. Seine Sympathie für den Kollegen schrumpfte deutlich.


  »Warum sollte Sam nicht auf Seiten der Tiere stehen?«, mischte sich nun auch Lucy ein. Ihr gefiel, dass Sam sich nicht unterkriegen ließ. »Wir alle lieben doch Tiere, oder etwa nicht?«


  »Klar doch«, trumpfte Sam auf. Greg runzelte die Stirn. »Wir haben alle Biologie und Umwelttechnik studiert, weil wir uns für die Natur und ihre Abläufe interessieren. Es ist völlig logisch, dass uns die Tierwelt am Herzen liegt. Außerdem würde ich gern die Argumente des Typen da unten hören, ehe ich ihn in Grund und Boden verdamme.«


  »Genau«, pflichtete Kerri ihm bei. Sie wurde ein wenig mutiger. »In gewisser Weise haben sie sicher auch recht. Denk doch nur mal an die Art und Weise, wie man auf manchen Bauernhöfen mit den Tieren umgeht.«


  »Was hat denn das damit zu tun?«, knurrte Greg. »Schließlich werden wir hier nicht von machtbesessenen Veganern bedroht.« Er verlor sichtlich die Geduld. »Und wenn ihr beiden noch so viel Wert auf einen vernünftigen Dialog legt – die Spinner da unten warten sicher nicht darauf, mit euch zu reden oder eure Abschlusszeugnisse zu sehen. Und sie werden euch auch nicht glauben, wie innig ihr die Ratten da unten im Keller in ihren Käfigen liebt.«


  Kerri verzog das Gesicht wie ein weinerliches Kind. »Jetzt hack doch nicht immer auf ihr herum«, schimpfte Sam, doch seine Stimme ging in den durch das Megafon verstärkten Stimmen unter.


  Der Anführer unten hatte ihnen jetzt den Rücken zugewandt. Bis seine Worte von den Wänden der umliegenden Institute zurückgeworfen wurden, konnte man sie nicht mehr verstehen. Man erkannte nur noch die Wut, die in ihnen lag. Selbst Sam gab es auf, den Sinn herauszuhören.


  »Tötet sie!«, schrie eine einzelne Stimme, die sich erschreckend scharf von dem allgemeinen Lärm abhob. Ein Spruchband mit einer nachlässig hingekritzelten Botschaft wurde vor den Fenstern des Labors geschwenkt. Conor lehnte sich wieder über die Brüstung und las laut vor: »In Erinnerung an Henry: gefoltert, geblendet, getötet.«


  »Wer zum Teufel ist Henry?«, fragte Greg. Sein kanadischer Akzent klang deutlicher durch als sonst.


  »Ein Makakenäffchen«, antwortete Lucy. »Ein Wildtier, das man für Experimente benutzte. Erinnert ihr euch nicht an den Aufruhr, als die Geschichte in allen Skandalblättern veröffentlicht wurde?«


  »Vergiss den blöden Affen«, platzte Greg heraus. »Diese Leute da unten sollte man umgehend hinter Schloss und Riegel bringen. Mit welchem Recht dürfen die uns bedrohen? Wieso gestattet man ihnen, unsere Arbeit zu stören?«


  »Schon mal was von Demonstrationsfreiheit gehört?«, wagte Kerri sich vor. Als die anderen sie anblickten, errötete sie bis über beide Ohren. »Die Leute da unten haben das Recht, sich frei zu äußern – auch wenn dir nicht passt, was sie sagen. Redefreiheit ist gesetzlich …« Ihre Stimme erstarb.


  »Für dich als Praktikantin spielt es schließlich auch keine Rolle. Du bist nur noch ein paar Wochen bei uns, ehe du wieder zur Uni zurückkehrst. Für uns aber steht unser Job und damit unsere Zukunft auf dem Spiel«, erwiderte Greg mit finsterem Gesicht.


  Die fünf auf dem Dach steckten die Köpfe eng zusammen, um sich trotz des Lärms im Hintergrund verständigen zu können, doch die erzwungene Nähe verstärkte ihre gegenseitigen Ressentiments.


  »Kerri hat das Recht, ihre Ansichten frei zu äußern«, begann Sam und wollte gerade Noam Chomsky zitieren, als Greg ihm das Wort abschnitt.


  »Klar, jeder von uns darf eine eigene Ansicht haben. Ich glaube, keiner von uns hier ist gegen das Wohlergehen der Tiere. Lucy ist Vegetarierin, ich esse nur Fleisch von Bio-Höfen, und Blakes Lebensgefährtin Marianne ist Veganerin. Aber dafür interessieren sich die Leute da unten nicht. Sie wollen nur Krawall. Sie sind Psychopathen, die sich zufällig dieses Jahr den Tierschutz auserkoren haben, um Terror zu machen. Meiner Ansicht nach gehören sie eingesperrt. Und wenn es das nächste Mal eine Demo gibt, die Tierversuche befürwortet, laufe ich mit und schwenke ein Fähnchen, okay?«


  »Ob nun für oder gegen Tierversuche: Ich halte jede Demo für reine Zeitverschwendung«, schimpfte Conor und fuhr sich mit seinen nikotingelben Fingern nervös durch das fettige Haar. Kerri sah es und zuckte zusammen.


  »Was hast du?«, fuhr er sie angriffslustig an.


  »Nichts«, sagte sie.


  Conor trat ein paar Schritte beiseite.


  »Ihr könnt ja gerne weiterdebattieren und eure Zeit verschwenden. Mir ist es gleich, ob die da unten nur Spinner sind oder Terroristen. Und wenn sie anfangen, irgendwas hier heraufzuwerfen, werde ich mich schon zu wehren wissen.« Er begann auf dem Dach nach geeigneten Wurfgeschossen zu suchen.


  »Mach bloß keinen Mist!«, rief Greg hinter ihm her. »Wenn du das tust, wirst du in null Komma nichts verhaftet. Und wenn du jemanden triffst, blüht dir eine Anklage wegen Körperverletzung.«


  »Dazu müssten sie mich erst einmal kriegen«, murrte Conor, gab aber seine Suche widerwillig auf. »Jedenfalls bleibe ich nicht hier oben, und wenn ihr ein bisschen Grips im Kopf hättet, würdet ihr mitkommen. Kerri?«


  »Ich bleibe bei Sam«, erklärte das Mädchen.


  Conor zuckte die Schultern und verschwand durch die weiße Tür, von der die Farbe abblätterte, ins Treppenhaus. Die Zurückbleibenden hörten, wie seine Schritte auf der Treppe verhallten, und wandten sich wieder dem Geschehen auf der Straße zu.


  Wortfetzen drangen megafonverstärkt zu ihnen nach oben.


  »Alle … schuldig!«


  »Mörder!«


  »Strafe!«


  Plötzlich sagte Greg: »Hey, ist das da drüben nicht Conor?« Er zeigte auf eine schmale Gestalt, die sich am Rand des Demonstrationszuges vorbei in Richtung des Parks drängte und nur langsam vorwärtskam. »Ist der Kerl noch ganz dicht? Wo will er hin?«


  »Das könnte tatsächlich Con sein«, meinte Lucy mit zusammengekniffenen Augen. »Fettiges Haar hat er jedenfalls. Aber von hinten ist es schwer zu sagen.«


  In diesem Augenblick drehte sich die Gestalt um, und sie konnten das Gesicht erkennen.


  »Ja, das ist Conor.« Sam nickte.


  »Sieht fast so aus, als würde er sich mit einem der Demonstranten unterhalten«, sagte Lucy. »Vielleicht ist es einer seiner Kumpel.«


  »Na ja, sehr freundschaftlich scheint es bei denen aber nicht zuzugehen«, wandte Sam ein und lehnte sich weiter nach vorn, um besser sehen zu können. »Ich würde fast sagen, die beiden da unten streiten sich.«


  »Hoffentlich erklärt er seinem Kumpel, was für ein Volltrottel er ist«, meinte Greg.


  »Der Kerl ist ein gutes Stück größer als Con«, sagte Kerri.


  Die Menge geriet in Aufruhr, und sie verloren die beiden Streithähne kurz aus den Augen. Irgendwann streckte Lucy den Arm aus und rief: »Da ist er!«


  »Ist alles in Ordnung mit ihm?«, erkundigte sich Kerri.


  »Zumindest sehe ich kein Blut«, flachste Lucy. »Allerdings sieht er stinksauer aus.«


  »Das ist doch nichts Neues«, höhnte Greg.


  Conor entfernte sich mit gesenktem Kopf und sichtlich verärgert vom Labor.


  »Warum haben die beiden sich wohl gestritten?«, überlegte Kerri.


  Sie bekam keine Antwort. Die Menge auf der Straße skandierte jetzt wieder lautstark ihre Parolen und schwenkte die Spruchbänder im Takt dazu. Der Anführer ließ sie einige Zeit gewähren, ehe er wieder das Megafon an die Lippen hob und sich laut, deutlich und langsam an die Fenster des Labors zu wenden schien. »Wir gehen jetzt. Niemals aber vergessen wir die Verbrechen, die hier begangen werden. Ihr werdet wieder von uns hören!«


  Mit einem Lächeln auf dem hageren Gesicht wandte er sich um und führte die Demonstranten die Parks Road hinunter in Richtung High Street. Die Kundgebung löste sich nun offenbar auf, denn ihm folgte nur noch eine Handvoll Unermüdlicher. Binnen kürzester Zeit war es auf dem Platz vor dem Labor still und friedlich wie zuvor.


  »Das war’s mit dem Unterhaltungsprogramm«, sagte Greg. Ihm schien eingefallen zu sein, dass er der Senior der Gruppe war. »Zurück an die Arbeit.«


  In diesem Augenblick jedoch hob sich das Dach, auf dem sie standen, wie ein Schiffsdeck und sackte sofort wieder zurück. Die vier jungen Leute hatten Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Sie waren starr vor Schreck. Fast im gleichen Moment fuhr ein Donnerschlag durch das ganze Haus. Man hörte das Prasseln kleiner Steine.


  Dann war es still.


  »War das ein Erdbeben?«, flüsterte Lucy.


  Zumindest glaubte Sam, so etwas verstanden zu haben. Lucys Lippen bewegten sich, aber ihre Stimme konnte er kaum hören, obwohl er unmittelbar neben ihr stand. Ein hoher, unangenehmer Pfeifton schrillte in seinen Ohren.


  Greg zu seiner Linken beugte sich hustend und spuckend über die Brüstung, um nachzusehen, was passiert war. Er deutete nach unten. Sam lehnte sich ebenfalls über das Mäuerchen.


  »Himmel!«, murmelte er.


  »Was ist los?« Auch Kerris Frage musste Sam ihr von den Lippen ablesen. Sie schüttelte Sams Arm, traute sich aber nicht, selbst nach unten zu schauen. Tränen der Angst liefen ihr über das staubige Gesicht.


  Greg schüttelte den Kopf. Hinter ihm sah Sam eine dicke, mit Papierfetzen durchsetzte Staubwolke aufsteigen.


  Lucy kam mit unsicheren Schritten ebenfalls auf Sam zu und beugte sich über die Brüstung.


  Nein, kein Erdbeben – eher eine Explosion, dachte Sam. Tief in seinem Kopf summte es noch immer.


  »War das eine Bombe?«, schrie Kerri, doch ihre Stimme klang für Sam wie das Piepsen eines kleinen Vogels.


  Sam streckte die Hand aus, um sie zu trösten. Er spürte, wie ihr Arm unter seinem Griff zitterte, zog sie von der Brüstung fort, wies auf die Tür und winkte den anderen, ihm zu folgen. Falls eine weitere Explosion folgen sollte und das Gebäude zusammenbrach, wäre das Dach nicht gerade der sicherste Aufenthaltsort.


  Greg jedoch schüttelte den Kopf und bedeutete dem Grüppchen, an Ort und Stelle zu bleiben, bis er das Treppenhaus untersucht hätte. Wenig später kehrte er zurück, nickte und ging ihnen mit erhobener, zu Vorsicht mahnender Hand voran nach unten.


  Kerris Mund stand offen. Möglicherweise stöhnte sie oder schrie sogar, doch keiner von ihnen konnte sie hören.


  Lucy griff nach Kerris freier Hand, um ihr ein Gefühl von Sicherheit zu geben. Sie und Sam hielten sich auf der Treppe dicht neben dem Mädchen. Die Beleuchtung war ausgefallen, und natürlich hatte keiner von ihnen eine Taschenlampe dabei. Unsicher und zögernd tasteten sie sich die Stufen hinunter. Jetzt erst wurde ihnen klar, dass etwas Furchtbares geschehen sein musste.


  Die ersten Sirenen von Feuerwehr und Polizei waren zu hören, doch die vier jungen Leute vernahmen nichts als das schrille Pfeifen in ihrem Kopf.


  Kapitel 3


  


  Blake Parker hatte sich auf dem Institutsparkplatz eine ruhige Ecke gesucht und sprach eifrig in sein Mobiltelefon. Mit der grauen Staubschicht auf Gesicht und Haaren wirkte er viel älter als die siebenunddreißig Jahre, die er tatsächlich zählte. Wenn er beim Sprechen die Stirn runzelte, gruben sich tiefe, dunkle Falten in seine Haut.


  »Selbstverständlich«, sagte er gerade. »Ich gebe Ihnen völlig recht. Dass es sich hier um einen sehr ernsten Zwischenfall handelt, dürfte niemand bestreiten.« Er hielt inne, weil er einen heftigen Wortschwall über sich ergehen lassen musste. »Einen Augenblick bitte! Wir sollten nicht übertreiben«, wandte er schließlich ein. »Es hätte deutlich schlimmer kommen können.« Sein Gesprächspartner jedoch fuhr fort, auf ihn einzureden, als hätte er kein Wort gesagt.


  Blakes Augen folgten einer jungen Frau, die über den Parkplatz zu einem roten Toyota eilte. Sie trug ein weißes Tanktop und einen kurzen Jeansrock, was ihre gebräunten Arme und Beine vorteilhaft betonte. Als sie Blakes Blick bemerkte, lächelte sie ihm flüchtig zu. Ihre Beine waren für seinen Geschmack etwas zu dick, registrierte er ein wenig enttäuscht, doch der Inhalt des Oberteils sah vielversprechend aus. Als das Mädchen sich umdrehte, um ihre Einkäufe im Kofferraum zu verstauen, stellte sie fest, dass sein Blick ihr noch immer folgte, und runzelte die Stirn. Blake lächelte sie freundlich an, doch sie ließ die Kofferraumtür rasch ins Schloss fallen, klemmte sich hinter das Steuer, ließ den Motor unnötigerweise laut aufheulen und fuhr davon.


  Man kann nicht alle haben, dachte Blake und widmete sich wieder seinem Telefonat. Er verspürte eine schier unwiderstehliche Lust, sich eine Zigarette anzuzünden, doch er wusste genau, dass der gestrenge Mr Browne am anderen Ende der Leitung das Klicken des Feuerzeugs und den ersten genüsslichen Zug richtig interpretieren und keinesfalls gutheißen würde. Das war der deutliche Nachteil, wenn man sich auf amerikanische Geldgeber einließ: Toleranz für den mäßigen Genuss von Alkohol und Nikotin war für sie ein Fremdwort. Widerwillig lauschte er der rauen Stimme seines Gesprächspartners, die immer wieder die gleichen Punkte zur Sprache brachte.


  »Ich brauche absolute Gewissheit, dass alle Mitglieder Ihres Teams unverletzt sind, Blake.«


  »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass das der Fall ist. Sie sind samt und sonders in Sicherheit.«


  »Gut. Außerdem brauche ich eine Liste aller Schäden, die im Labor entstanden sind, und zwar detailliert. Mailen Sie mir umgehend, welche Geräte ersetzt werden müssen. Sie sollten so schnell wie irgend möglich die Arbeit wieder aufnehmen. Bei Ihrem Auftrag handelt es sich um eine Art Wettrennen, und wir können es uns beim besten Willen nicht leisten, auf dem zweiten Platz zu landen.«


  »In Ordnung. Ich muss Sie allerdings darauf hinweisen, dass es wahrscheinlich einen Augenblick dauern wird, bis ich einen funktionsfähigen Computer gefunden habe.« Er räusperte sich. Der verdammte Staub kroch in jede Ritze, und der einzige Weg, ihn wieder loszuwerden, war vermutlich ein doppelstöckiger Whisky. Dabei wäre es ihm sogar egal, wenn der Drink mit Eiswürfeln und Sodawasser gepanscht wäre.


  »Welche Sicherheitsmaßnahmen haben Sie in die Wege geleitet? Sie müssen zusehen, dass diese Irren Ihnen nichts anhaben können.«


  »Unser Sicherheitsbeauftragter wird sich direkt mit Ihnen in Verbindung setzen«, sagte Blake müde. »Ich finde, das Wichtigste ist tatsächlich, das niemandem etwas passiert ist. Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind wirklich hervorragend, und dass die gesamte Belegschaft mit heiler Haut davongekommen ist, beweist doch, dass wir die richtigen Maßnahmen ergriffen haben.« Jetzt rede ich schon genauso geschwollen daher wie Mr Browne, dachte Blake angewidert.


  »Ich verstehe durchaus, dass Sie es eilig haben, nach Hause zu kommen, Blake. Sie sehnen sich sicherlich nach einer Dusche und einem starken Drink, aber ehe Sie gehen, müssen wir noch ein, zwei Dinge klären.«


  »Ich muss unbedingt mit dem Team reden. Und dann muss ich …«


  »Schon gut, ich merke, dass Sie am Ende sind.« Das Mitgefühl in Mr Brownes Stimme klang nicht echt. Blake fühlte geradezu, wie sein Name mit einer negativen Markierung versehen wurde. »Leider ist es nun einmal so, dass irgendwer in Ihr Labor marschiert ist und dort eine Bombe gelegt hat. Es fällt mir nicht leicht, Ihnen Ihre Illusionen zu rauben, Blake – aber wenn Ihr Sicherheitssystem wirklich so gut ist, wie Sie behaupten, dann muss jemand aus Ihrem Team die Hände im Spiel gehabt haben.«


  »Das kann ich einfach nicht glauben. Wir sind eine kleine, sehr harmonische Gruppe und gehen ganz in unserer Arbeit auf.« Eine schlanke Frauengestalt schlenderte durch Blakes Gesichtsfeld. Er wandte den Kopf und blickte ihr nach.


  »Ich bitte Sie lediglich, die Möglichkeit im Hinterkopf zu behalten, wenn Sie mit Ihrem Team sprechen und Ihren Aufgaben nachgehen. Ich will nicht einmal behaupten, dass der- oder diejenige den Anschlag bewusst herbeigeführt hat; vielleicht ahnte er oder sie sogar überhaupt nichts davon, sondern wurde unbewusst ausgenutzt.«


  »Nun ja …«


  »Dr. Parker?«


  Eine eindringliche Stimme ertönte hinter ihm.


  »Ich werde gebraucht, Mr Browne«, sagte Blake ins Telefon.


  »Selbstverständlich. Trotzdem muss ich Sie bitten, Ihren Gesprächspartner noch einen Moment warten zu lassen.«


  Blake blickte sich um und erkannte jemanden vom technischen Service. »Hat die Angelegenheit noch einen Augenblick Zeit, Geoff?«, erkundigte er sich. Der Mann nickte. »Zwei Minuten«, bedeutete er dem Angestellten und achtete darauf, dass auch sein Gesprächspartner am Telefon seine Worte hörte.


  »Haben Sie meine Bedenken zur Kenntnis genommen, Blake?«


  »Ich werde meine Leute fragen«, antwortete Blake kurz angebunden. »Trotzdem glaube ich nicht daran. Mein Team besteht aus hochintelligenten Leuten.«


  »Die möglicherweise ein wenig weltfremd sind. Nicht, dass Sie mich missverstehen, Blake. Ich will niemanden aus Ihrem Team der Illoyalität beschuldigen, aber wäre es vielleicht möglich, dass sich in der Gruppe ein Sympathisant befindet? Jemand, dem – wie selbstverständlich uns allen – das Wohlergehen der Tiere am Herzen liegt und der unwissentlich in eine Extremistengruppe geraten ist?«


  »Auch das ist eher unwahrscheinlich.« Blake ging das sinnlose Gespräch auf die Nerven. Seine Augen juckten, seine Kleidung starrte vor Staub, und er musste endlich herausfinden, was zum Teufel in seinem Labor überhaupt passiert war. Trotzdem wusste er, dass er Browne nicht loswerden würde, ehe er nicht alle seine Fragen beantwortet hatte.


  »Mir schwebt da ein junger, noch sehr beeinflussbarer Mensch vor«, sagte Browne und wartete auf Blakes Antwort.


  »Ich glaube nicht, dass jemand aus meinem Team bereit wäre, Menschenleben in Gefahr zu bringen.«


  »Okay, ich warte auf Ihren Bericht. Und bitte mailen Sie mir eine Liste all Ihrer Angestellten mit dem jeweiligen Einstellungsdatum und allem, was sonst noch wissenswert über sie sein könnte. Nur damit wir auf der sicheren Seite sind.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob diese Dinge nicht dem Datenschutz unterliegen.«


  »Mein Unternehmen trägt den Löwenanteil Ihrer Gehälter. Ich denke also, wir haben ein Recht zu erfahren, mit wem wir es zu tun haben – vor allem, wenn die Gefahr besteht, dass diese Mitarbeiter unseren Investitionen schaden.«


  »Na gut, wenn es unbedingt sein muss.«


  »Wie lange, glauben Sie, werden Sie nicht im Labor arbeiten können?«


  »Zunächst müssen wir abwarten, was die Statiker sagen. Morgen können wir mit etwas Glück einen Teil des Gebäudes schon wieder nutzen. Im Büro sieht es am schlimmsten aus, aber im Rest des Labors hat es auf den ersten Blick nur kleinere Schaden gegeben.«


  »Das hört sich ja recht tröstlich an. Aber wenn Sie jetzt wieder dort hineingehen, Blake, dann denken Sie bitte daran, dass irgendwer versucht hat, Sie umzubringen.«


  »Das bezweifele ich. Wenn die Bombe tatsächlich von Tierschützern gelegt wurde, wollten sie wohl eher unsere Arbeit stoppen, vielleicht auch Eigentum beschädigen, aber bestimmt nicht töten.«


  »Trotzdem haben sie das Risiko in Kauf genommen.«


  »Der Sprengsatz detonierte um dreizehn Uhr fünfunddreißig in unserem Büro, das jeden Tag zwischen ein und zwei Uhr geschlossen ist. Es liegt an der Vorderseite des Gebäudes. Jeder konnte durch das Fenster schauen und sehen, dass niemand anwesend war.«


  »Ich habe gehört, dass unmittelbar vor der Explosion in der Nähe eine Demonstration stattgefunden hat. Wissen Sie zufällig, ob die Polizei die Anführer festgenommen hat?«


  »Die Polizei wird wohl zunächst nach dem Grund für die Detonation suchen, ehe sie Leute verhaftet. Als es passierte, hatte die Kundgebung sich bereits aufgelöst, und es ist sehr unwahrscheinlich, dass einer der Teilnehmer eine Bombe durch das Fenster geworfen hat. Wenn die Spurensicherung da war, werden wir sicher Näheres erfahren.«


  »Sagten Sie eben, dass um die Mittagszeit niemand anwesend war?«


  »Ein paar meiner Leute arbeiteten im Labor, aber glücklicherweise wurde weder jemand verletzt noch gab es größere Materialschäden. Mehr Sorgen bereitete uns unmittelbar nach der Explosion eine Gruppe jüngerer Teammitglieder, die ihre Mittagspause auf dem Flachdach verbrachten, doch sie waren alle in der Lage, aus eigener Kraft über den Schutt im Treppenhaus zu klettern und sich außerhalb des Gebäudes in Sicherheit zu bringen. Keiner von ihnen ist verletzt. Die Fakultät hat uns einen Raum zur Verfügung gestellt, wo sie mit warmen Getränken versorgt werden und nun auf mich warten. Ich muss jetzt so schnell wie möglich zu ihnen und sie informieren, was vorgefallen ist.«


  »Wurden sie ärztlich untersucht? Nicht, dass da irgendwelche Schmerzensgeldforderungen auf uns zukommen!«


  »Sie wurden alle durchgecheckt.«


  »Und wie haben Ihre Leute sich verhalten?«


  »Wir hatten schon so viele Bombendrohungen, dass jeder im Team genau weiß, wie er sich zu verhalten hat, und keine Panik ausbrach. Diejenigen, die sich innerhalb des Gebäudes aufhielten, sammelten sich auf dem Parkplatz, und wir haben sofort die Liste der Anwesenden mit der Liste der Leute, die sich zum Mittagessen abgemeldet hatten, abgeglichen. Nicht ein Einziger hat gefehlt. Und alle sind wild entschlossen, so schnell wie möglich wieder mit der Arbeit zu beginnen.«


  »Das ist gut zu hören. Ich bin sicher, Sie geben Ihr Bestes, die Leute bei Laune zu halten.«


  »Vielen Dank für Ihr Vertrauen. Aber jetzt sollte ich wirklich …«


  »Noch eine Bitte, ehe Sie gehen, Blake. Erzählen Sie mir kurz etwas über die jüngeren Teammitglieder.«


  Was hatte der Mann mit den jungen Leuten?


  »Sie sind alles andere als rebellisch, wenn Sie das meinen. Zwei von ihnen sind Stipendiaten der Universität, zwei weitere haben ihre Examina abgelegt und arbeiten schon mehr als ein Jahr für uns, die fünfte ist unsere Statistikerin. Außerdem gibt es noch einen Labortechniker, der sich in seiner Freizeit fortbildet. Es sind also wirklich keine Problemkinder!« Blakes Stimme wurde ungeduldig.


  »Wie Sie meinen!«


  »Ich werde mir alle Mühe geben, Sie noch vor dem Wochenende wieder anzurufen, allerdings kann ich erst wieder in mein Büro zurückkehren, wenn es als vollständig sicher gilt«, sagte Blake.


  »Ich will Sie keinesfalls unter Druck setzen, Blake, und werde bei der Unternehmensleitung ein gutes Wort für Sie einlegen, was Ihre finanzielle Unterstützung betrifft. Aber ich glaube ohnehin kaum, dass es durch den Zwischenfall zu Zahlungsverzögerungen kommen wird.«


  Blake ließ einige Sekunden verstreichen, ehe er antwortete. »Ich freue mich, das zu hören.«


  »Sicher verstehen Sie, dass der Chef ein wenig nervös ist. Zumindest so lange, bis Sie wieder arbeiten und Ermittlungen nach den Tätern angestellt werden. Aber ich bin ganz sicher, dass alles wieder ins Lot kommt. So etwas darf keinesfalls noch einmal geschehen, nicht wahr? Oder etwa Schlimmeres, Gott behüte. Das würde uns ein Vermögen … Hey, ich weiß, ich klinge jetzt wie ein bitterböser, geiziger Unternehmer, weil ich gleich nach einem für Sie so schrecklichen Ereignis von Geld rede, aber wir dürfen diesen Aspekt nicht aus den Augen verlieren. Schließlich wollen Sie sicher nicht eines Morgens aufwachen und nicht wissen, wie Sie Ihre Rechnungen bezahlen sollen.«


  Es fiel Blake nicht leicht, ruhig zu bleiben. »Ich werde daran denken. Aber jetzt muss ich wirklich auflegen, Mr Browne.«


  »Sie und ich, wir wissen beide, dass wir nicht allein des Geldes wegen in diesem Geschäft sind. Aber leider sitzen in der Unternehmensleitung Leute, die weniger idealistisch sind als wir.«


  Scheißkerl, dachte Blake, als er sein Handy zuklappte und feststellte, dass seine Hand zitterte. Erst gibt er sich mitfühlend, und dann droht er, uns den Geldhahn zuzudrehen. Oh ja, es sollte wie ein Scherz klingen, aber der Typ meinte es verdammt ernst.


  Eines aber blieb noch zu tun, ehe er nach oben in den Konferenzraum ging. Hastig blickte er sich auf dem Parkplatz um. Von seiner Abteilung war niemand in Sicht. Blake zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche, zündete sich eine an und inhalierte einen tiefen, langen, genüsslichen Zug. Es war nicht seine, sondern Mariannes Idee gewesen, mit dem Rauchen aufzuhören, aber wenn je eine Dosis Nikotin mehr als gerechtfertigt war, dann jetzt. Sein Team sollte nicht sehen, wie aufgewühlt er war, und so wartete er, bis seine Hände zu zittern aufhörten, ehe er nach oben ging, um mit seinen Leuten zu sprechen.


  Kapitel 4


  


  »Wieso sitzen wir eigentlich hier? Warten wir auf die nächste Bombe?« Die schrille, hysterische Stimme übertönte das allgemeine Gemurmel im zur Verfügung gestellten Konferenzraum. Bisher hatten sich alle mehr oder weniger zurückgehalten, doch jetzt wurde die Angst der Leute spürbar.


  »Sie haben das ganze Gebäude durchsucht, ehe sie uns hier hereingelassen haben«, versuchte Greg die Anwesenden zu beruhigen. Aber stimmte das auch? Er hoffte es zumindest.


  Weil man die Fenster wegen des Staubs hatte schließen müssen, war die Luft in dem überfüllten Raum abgestanden. Auf jeder ebenen Oberfläche standen leere Teetassen herum, und überall lagen Kekskrümel. Das halbe Dutzend Leute, das sich in oder auf dem Gebäude aufgehalten hatte, als der Sprengsatz explodierte, war ausnahmslos von den Sanitätern untersucht worden. Glücklicherweise hatte niemand einen Arzt gebraucht, und obwohl das schrille Pfeifen in ihren Ohren noch nicht verstummt war, konnten alle verstehen, was gesagt wurde.


  »Worauf warten wir eigentlich?«, fragte Lucy und sprach damit die Gedanken aller Anwesenden aus. »Warum lässt man uns nicht einfach nach Hause gehen?«


  »Weil wir uns erst noch die Ansprache des Chefs anhören müssen«, grantelte jemand.


  »Ich wünschte, er käme endlich«, sagte Lucy. »Wo bleibt er denn?« Staub bedeckte ihr rotgoldenes Haar, verursachte ihr ein raues Gefühl auf der Haut und sorgte für tiefe, dunkele Linien zwischen ihren Augen. So ähnlich würde sie vielleicht eines Tages mit sechzig aussehen.


  »Blake hat jetzt eine Menge um die Ohren«, lenkte Greg ein.


  »Ich auch«, gab Lucy schnippisch zurück. »Und außerdem will ich endlich nach Hause. Ich brauche einen anständigen Drink und will über meine Zukunft nachdenken.«


  Conor war wieder aufgetaucht und saß mit Kerri und Sam in einer ruhigen Ecke.


  »Wir haben dich auf der Parks Road gesehen«, sagte Sam. »Wo wolltest du hin?«


  »Mich wollt ihr gesehen haben? Unmöglich.«


  Kerri runzelte die Stirn. »Sah aber ganz nach dir aus.«


  »Die Stadt ist voll von Typen, die mir ähnlich sehen.«


  »Es sah aus, als hättest du dich mit einem Kumpel getroffen«, berichtete Kerri.


  »Warum interessiert euch das? Was wollt ihr von mir?« Conor blickte finster drein und lehnte sich so weit zurück, dass sein Stuhl nur noch auf zwei Beinen wippte.


  »Immer schön cool bleiben, Conor. Es ist doch nichts dabei. Bei uns allen liegen die Nerven ein bisschen blank«, versuchte Sam ihn zu beruhigen.


  »Jedenfalls habe ich niemanden getroffen. Ich bin nur hinter dem Haus gewesen und habe eine geraucht.« Conor starrte Kerri an, als wolle er sie zum Widerspruch herausfordern.


  »Tatsächlich? Dann hast du vielleicht jemanden gesehen?«, erkundigte sich Sam und versuchte die Erinnerung an Conors leere Zigarettenschachtel auf sich beruhen zu lassen.


  »Was meinst du?«


  »Wäre doch möglich, dass du den Bombenleger gesehen hast«, hakte Sam nach.


  »Meinst du etwa den Mann mit der schwarzen Gesichtsmaske, der ein schweres, rundes Paket durch die Hintertür schleppte? Mal im Ernst: Willst du mich auf den Arm nehmen?«


  »Hast du wirklich nichts gesehen? Es könnte wichtig sein.«


  »Wie schon gesagt, ich habe nur eine geraucht. Ich konnte die Spinner hören, aber ich stand bei den Fahrradunterständen, und da war niemand.«


  »Wolltest du nicht mit dem Rauchen aufhören?«, fragte Kerri.


  »Mir geht es wie Blake Parker. Ich rauche nur, wenn ich Stress habe«, antwortete Conor.


  »Das ist zumindest ein Anfang«, sagte Sam und rückte seinen Stuhl näher an den von Kerri heran. »Aber eigentlich hatten wir doch nicht besonders viel Stress, ehe der Sprengsatz in die Luft flog.«


  Conor beachtete ihn nicht weiter, sondern bemühte sich um Kerris Aufmerksamkeit. Das Mädchen aber hörte Sam gebannt zu.


  »Kein ganzes Jahr«, sagte der gerade. »Etwas mehr als sechs Monate.«


  »China.« Kerri seufzte sehnsüchtig. »So weit weg. Ich wollte, ich könnte mitkommen.«


  »So weit muss man gar nicht fahren, wenn man seiner Familie entkommen möchte.«


  »Ich verstehe überhaupt nicht, warum du das willst. Ich würde mich freuen, wenn sich meine Mutter für mein Leben interessierte.«


  Sam wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Natürlich war es schön, eine große, fröhliche Familie zu haben, doch schon in jüngeren Jahren hatte er es manchmal einengend gefunden. Seit Langem schon sehnte er sich danach, fortzugehen und endlich genügend Freiräume für eigene Entscheidungen zu haben. Kerri hingegen lebte in einer Art Vakuum; niemand kümmerte sich darum, ob oder was sie aß und ob sie saubere Wäsche zur Verfügung hatte. Würde sie wirklich auf ihn warten, bis er nach Oxford zurückkam?, überlegte er. Oder hätte sie dann längst an jemand anderem Interesse? Conor wäre es bestimmt nicht, dessen war sich Sam ziemlich sicher. Zumindest im Moment nahm sie nicht die geringste Notiz von ihm, sondern starrte in ihren leeren Teebecher, als berge er die Antwort auf alle Lebensfragen.


  »Was hast du?«, fragte Sam leise.


  »Ich habe den Eindruck, dass mich hier keiner besonders mag. Meinst du, sie schmeißen mich raus?« Sie blickte Sam mit ihren großen, braunen, ängstlich dreinblickenden Augen an.


  »Du spinnst doch!«, mischte sich Conor ein. »Wer sollte etwas gegen dich haben? Was soll der Mist?«


  »Na, die dort.« Mit dem Kopf wies sie auf die anderen Leute im Raum.


  »Niemand hat etwas gegen dich. Und warum sollten sie dich rauswerfen?« Sam verstand sich darauf, Kerris Selbstbewusstsein aufzurichten. Aber wer würde das an seiner Stelle tun, wenn er fort war?


  Ihre Unsicherheit verwirrte ihn. Sie hatte ein Stipendium, genau wie er. Gemeinsam arbeiteten sie unter der Leitung des weltberühmten Dr. Blake Parker in einer Forschungsgruppe zur Untersuchung degenerativer Hirnerkrankungen. Sam und Kerri waren mit kleineren Teilprojekten betraut, unterstanden Greg Eades und wurden während ihres zweimonatigen Praktikums vom gesamten Team wie vollwertige Mitglieder behandelt. Sam legte dem Mädchen sanft den Arm um die Schultern, nur um ihr zu zeigen, dass er da war und sich um sie kümmerte. Er spürte, wie sie dankbar lächelte. Wenige Sekunden später nahm er seinen Arm wieder weg, um sie nicht in Verlegenheit zu bringen.


  »Sie sind der Ansicht, dass ich auf Seiten des Tierschutzes stehe«, erklärte sie.


  »Aber dem ist nicht so, oder?«


  »Nein, es stimmt durchaus«, sagte Kerri zaghaft. »Zumindest bin ich der Meinung, dass auch Tiere Rechte haben, die wir nicht missbrauchen dürfen.«


  »Und was ist mit der Arbeit hier im Labor?«


  »Die halte ich auch für richtig.« Sie brach ab, weil sie feststellte, dass sie sich in ihrer Argumentation verhaspelte. »Auf keinen Fall stehe ich auf Seiten der Extremisten. Aber Greg schien ernstlich wütend auf die Demonstranten zu sein, und ich glaube, Lucy und Candra sehen es ähnlich. Blake natürlich auch.« Sam bemerkte, dass sie im Geiste die Leute zählte, die gegen sie waren. »Ich aber bin der Meinung, dass die Demonstranten in einigen Punkten recht haben. Mit Gewalt habe ich absolut nichts im Sinn, aber ich finde es richtig, dass Menschen sich gegen Grausamkeiten an Tieren einsetzen, zumal dann, wenn es andere Forschungsmöglichkeiten gibt.«


  Es war eine der längsten Äußerungen, die Sam und Conor je von Kerri gehört hatten. Beide nickten zustimmend.


  »Jeder vernünftige Mensch würde mit mir übereinstimmen, dass die Bombe heute einfach zu weit ging«, fuhr Kerri fort. Allmählich kam sie in Fahrt, zumal niemand ihr widersprach. »Außerdem ist mir klar, dass das, was wir hier tun, äußerst wichtig für Parkinsonpatienten werden kann, und …«


  »Nur alte Knacker kriegen Parkinson«, unterbrach Conor, den Kerris ernsthafte Argumente längst langweilten. »Alte Knacker, die ohnehin bald hinüber sind. Warum sollten wir Tiere opfern, um Tattergreise am Leben zu erhalten?« Conor, der ein oder zwei Jahre älter war als Sam und Kerri, arbeitete als Labortechniker und hatte nebenher ein Studium aufgenommen. Er drückte sich bewusst nachlässig aus; es schien ihm Spaß zu machen, Sam aufzuziehen. Vielleicht war er auch ein wenig eifersüchtig auf die Blicke, die Kerri Sam zuwarf, und dass sie ihm gestattete, den Arm um ihre Schulter zu legen.


  »Nicht alle Parkinsonpatienten sind alt«, widersprach Sam. »Emma hat da eine Freundin …« Als er bemerkte, dass die beiden anderen nicht zuhörten, brach er ab. »Immerhin ist Kerri konsequent, was das Wohlergehen der Tiere angeht.«


  »Mir liegt das Wohlergehen der Tiere ebenfalls am Herzen«, trumpfte Conor streitsüchtig auf. »Es gehört sogar zu meinem Job.«


  »Aber unterstützt du auch die Forderungen der Demonstranten?«


  »Ach, darüber kann man doch nur lachen.« Conor zuckte die Schultern.


  »Heute nicht«, wandte Kerri ein.


  »Und du wärst der Erste, der seinen Job verliert, wenn Tierversuche verboten würden«, fügte Sam gewitzt hinzu.


  »Es gibt genügend andere Labors. Ich würde sicher schnell wieder einen Job finden.«


  »Kerri ist Vegetarierin. Aber was ist mit dir, Conor?«, fragte Sam weiter. »Bist du der Ansicht, dass Tierversuche nicht in Ordnung sind, aber dass man Tiere töten darf, um sie zu essen?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass Blake und seinesgleichen Blödmänner sind. Und wieso stellst du eigentlich Fragen wie ein verdammter Lehrer?« Conor zog ein neues Zigarettenpäckchen hervor. »Glaubst du, dass hier jemand meckert, wenn ich mir eine anzünde?«


  »Blake ganz bestimmt.«


  »Ach ja!« Conor lachte. »Er hat aufgehört, nicht wahr? Außer es guckt niemand.«


  »Du sitzt übrigens genau unter dem Schild ›Rauchen verboten‹«, meinte Kerri.


  Doch Sam wollte noch etwas von Conor wissen. »Kanntest du eigentlich jemanden von den Demonstranten heute Morgen?«, erkundigte er sich beiläufig.


  »Kann schon sein, dass mir der eine oder andere bekannt war.« Conor warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Wieso interessierst du dich eigentlich die ganze Zeit für meine Freunde?«


  »Nur so.«


  »Glaubst du etwa, ich hätte etwas mit der Bombe zu tun?«


  »Läge ich damit richtig?«


  »Warum hackst du ständig auf Conor herum?«, mischte Kerri sich ein. »Ich habe auch Freunde, die auf Demos gehen. Aber deswegen bin ich noch lange keine Bombenlegerin. Wieso verdächtigst du Conor?«


  »Aber ich …« In diesem Augenblick betrat Blake Parker den Saal. Kerri, Sam und Conor rückten ihre Stühle näher an die der anderen heran. Alle drei waren froh, dass sie das Thema fallen lassen konnten, ehe sich ein handfester Streit daraus entwickelte.


  Blake hatte sich das Gesicht gewaschen, doch auf seinem Haar und seiner Kleidung lag eine Schicht grauen Staubs, dem er bei der Begutachtung der Gebäudeschäden ausgesetzt gewesen war. Er gab sich bewusst optimistisch, doch Sam bemerkte, dass er nicht in der Lage war, das Zittern seiner Hände zu kontrollieren. Wahrscheinlich hatte ihn der Vorfall tiefer getroffen, als er zugeben mochte.


  »Ich freue mich, Sie alle hier unversehrt vorzufinden«, begann Blake. »Sicher sind Sie ebenso erleichtert wie ich, dass bei dem Anschlag niemand verletzt wurde. Das liegt vor allem daran, dass sich während der Mittagspause nur wenige Menschen im Gebäude befanden.« Er blickte in die stummen Gesichter. »Das Ausmaß der Schäden können wir noch nicht abschätzen, aber so, wie es aussieht, ist hauptsächlich das Büro betroffen. Die Labors blieben weitestgehend verschont, daher können wir sofort wieder an die Arbeit zurückkehren, sobald der Zustand der Gebäude als unbedenklich erklärt wird. Wir werden doch diesen Extremisten nicht erlauben, unsere Arbeit zu stören, oder?«


  Sam erkannte die künstliche Heiterkeit in Blakes Stimme und konnte sich lebhaft die unangenehmen Telefonate vorstellen, die Blake hatte führen müssen.


  »Und wie wird es weitergehen?«, fragte Greg.


  »Unsere Zukunft liegt in der Forschung, wie gehabt«, wich Blake geschickt aus.


  »Ich wollte eher wissen, was geplant ist, um die Gewaltakte zu unterbinden. Auf welche Weise werden wir in Zukunft geschützt?«


  »Das ist eine gute Frage. Als erste und vordringliche Maßnahme werden wir unser Sicherheitssystem überprüfen. Sie haben natürlich recht, Greg. So etwas wie heute darf nie wieder geschehen.«


  Blake sah in leere Gesichter. Er hatte seine Leute nicht überzeugen können. Seine Worte klangen zu perfekt, zu wohlüberlegt.


  »Wie haben unsere Geldgeber auf den Anschlag reagiert?«, wollte Candra wissen. »Könnte es nicht sein, dass sie das Vertrauen in unsere Fähigkeiten verlieren? Dass sie nicht mehr davon ausgehen, dass wir nützliche Resultate produzieren? Diese Fragen werden sie sich doch sicherlich stellen.«


  »Aus eben diesem Grund habe ich bereits mit unseren Sponsoren in der Pharmaindustrie gesprochen«, erwiderte Blake. »Ich konnte sie davon überzeugen, dass es sich lediglich um einen geringfügigen Zwischenfall gehandelt hat und unsere Arbeit höchstens für ein, zwei Tage unterbrochen werden muss.«


  Über Sams Gesicht huschte ein ironisches Lächeln.


  »Können wir das als Versprechen ansehen?«, fragte Lucy.


  »Bis wir den genauen Bescheid bekommen, ist es zumindest eine sehr wahrscheinliche Vermutung«, sagte Blake. »Ehe ich Sie jetzt nach Hause entlasse, möchte ich Sie bitten, Ihren Namen, Telefonnummer und E-Mail-Adresse auf die vorbereiteten Blätter zu schreiben, weil ich derzeit nicht auf unsere Computer zurückgreifen kann. Ich werde Sie so bald wie möglich über den Fortgang der Arbeiten und jede Neuigkeit unterrichten.«


  Ein allgemeines Murmeln und Stuhlrücken war zu hören.


  »Greg, könnten Sie bitte noch einen Moment bleiben? Sie bitte auch, Candra. Es gibt da noch ein paar Punkte zu klären.«


  Als die anderen gingen, versicherte Blake ihnen erneut, dass die Schäden im Labor nur minimal waren, dass man für ein effizienteres Sicherheitssystem sorgen würde und dass keiner von ihnen in Gefahr wäre. »Die Aktivisten machen solche Dinge nur, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie wollen in der Öffentlichkeit präsent bleiben. Würden sie jemanden verletzen, schlüge die Sympathie der Bevölkerung ins Gegenteil um, und das ist das Letzte, was sie wollen«, sagte er.


  Sam fragte sich, ob Blake davon wirklich selbst überzeugt war.


  Conor freute sich als Einziger über die unvorhergesehenen Urlaubstage, doch zu seinem Leidwesen rief Blake ihn ebenfalls zurück.


  »Kümmern Sie sich bitte um die Tiere, Conor. Überprüfen Sie, ob alle in Ordnung sind, und stellen Sie die Versorgung für die nächsten Tage sicher – auch wenn die Labors geschlossen bleiben.«


  Als Sam und Kerri das Institut verließen, mussten sie feststellen, dass sie ihre Fahrräder nicht aus dem Unterstand holen durften, bis die Polizei die Ermittlungsarbeiten beendet hatte. Sie machten sich zu Fuß auf den Weg.


  »Wie fandest du Blakes Versuch, gute Laune zu verbreiten?«, fragte Sam.


  »Ich glaube, er hat ebenso wenig Ahnung wie wir – und wenn doch, dann hält er sich sehr bedeckt«, antwortete Kerri.


  »Stimmt. Außerdem hat er wahrscheinlich Panik, dass ihm die Gelder gestrichen werden. Deshalb müssen wir auch alle so tun, als ob nichts gewesen wäre.«


  »Glaubst du, das war’s jetzt?«, fragte Kerri.


  »Was meinst du?«


  »Versuchen sie es noch einmal?«


  Sie brauchte nicht zu erklären, wen sie mit »sie« meinte. »Ich glaube nicht«, sagte Sam und bemerkte dabei, wie gekünstelt seine Stimme klang.


  Kerri schwieg einen Moment. »Ich habe immer noch das Gefühl, dass der Boden unter meinen Füßen schwankt«, sagte sie dann.


  »Ich auch, aber das geht sicher bald vorbei«, versprach Sam. »Und wie geht es deinen Ohren?«


  »Immer noch so, als tobe ein verrückter Bienenschwarm darin herum.«


  »Komm doch einfach mit zu mir«, schlug Sam vor. »Meine Mutter macht uns etwas zu essen, und ein Bett für dich findet sich bestimmt auch. Bei uns ist viel Platz.«


  »Gern«, sagte Kerri dankbar.


  »Ich habe mit unserem Sponsor gesprochen«, begann Blake, als er mit Greg und Candra allein war. »Und dieser Browne ist mir gleich an die Gurgel gesprungen, wie üblich. Sie wollen so schnell wie möglich einen vorläufigen Bericht. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte! Machen wir es also kurz.«


  »Wurden die Geldmittel erwähnt?«, erkundigte sich Greg.


  »Sie wollen die neuesten Ergebnisse sehen, ehe sie die nächste Rate rausrücken.«


  »Haben Sie den Leuten erklärt, dass unsere Arbeit durch den kleinen Zwischenfall nicht beeinträchtigt wird?«


  »Keine Sorge, ich habe es so harmlos wie möglich klingen lassen. Aber der Kerl ist vorsichtig geblieben. Browne ist kein Wissenschaftler. Er ist nur am Profit interessiert – an seinem Profit. Sie hätten ihn mal hören sollen: ›Natürlich geht es uns nicht um das Geld.‹ Elender Lügner! Und typisch für diese Geldsäcke!«, fügte Blake angewidert hinzu.


  »Stellen Sie sich mal vor, die könnten Sie hören!«


  »Na schön, dann eben verfluchte Kapitalisten.«


  Candra lachte nervös, aber Greg erwiderte: »So schlimm sind sie auch wieder nicht. Immerhin stellen sie uns Summen zur Verfügung, nach denen andere Labors sich die Finger lecken würden. Und natürlich wollen sie dafür auch etwas haben. Denken Sie immer daran, dass wir sie jetzt mehr brauchen als sie uns.«


  »In Ordnung, ich werde daran denken. Ich war nach diesem Vorfall einfach nicht in der Stimmung, vor denen zu kriechen.«


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Candra.


  »Sie sind immer so herzerfrischend praktisch.« Blake grinste.


  Candra war die Einzige aus dem Team, die an diesem Nachmittag noch ebenso sauber und ordentlich aussah wie am frühen Morgen. Ihr glänzendes Haar war zu einem eleganten Bob frisiert, ihr Make-up perfekt wie immer; Blazer und Hose hatte sie mit einer Kleiderbürste bearbeitet. Auf ihren Schuhen jedoch bemerkte Blake graue Staubspuren und stellte fest, dass die Explosion ihr doch mehr zugesetzt hatte, als sie zugeben mochte. Ihre schmalen Fesseln waren hübsch – schade, dass wir ihre Beine nicht öfter zu sehen bekommen, dachte Blake, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder dem Gespräch zuwandte.


  »Ich werde noch heute Nachmittag einen vorläufigen Bericht an Browne schicken. Sie beide möchte ich bitten, sofort das nächste Projekt für die Pharmaleute möglichst konkret auszuarbeiten, damit wir unser Geld bekommen. Der Vorfall mit den Aktivisten kam leider genau zum falschen Zeitpunkt, aber die Amis sollen gar nicht erst in die Versuchung geraten, die Knete zurückzuhalten.«


  Candra kniff angesichts der lockeren Ausdrucksweise missbilligend die Lippen zusammen.


  »Ich meine natürlich die Sponsorengelder«, korrigierte sich Blake, als er ihre Reaktion sah. »Candra, ich weiß, dass Sie eigentlich mehr Zeit benötigen, aber ich brauche so schnell wie möglich ein paar ermutigende Zahlen aus den letzten Versuchsreihen.«


  Candra runzelte die Stirn.


  »Zahlen lügen nie, Blake. Das wissen Sie genau.«


  »Ich habe Ihnen auch keinesfalls nahelegen wollen, dass Sie daran etwas ändern sollten, aber uns ist doch klar, dass es Interpretationsmöglichkeiten gibt. Ich bitte Sie einfach nur, möglichst flexibel zu sein.«


  Candras Gesichtsausdruck ließ nicht auf Flexibilität schließen, doch obwohl ihr Starrsinn Blake manchmal ärgerte, nötigte er ihm auch einen gewissen Respekt ab. In einer idealen Welt hätte er nie und nimmer vorgeschlagen, die Resultate der Versuche optimistisch zu interpretieren, wenn die Ergebnisse nicht ganz eindeutig waren.


  »Und Greg, sobald Sie Candras Zahlen auf dem Tisch haben, entwerfen Sie bitte den Antrag für die nächste Rate.«


  Greg nickte. Er konnte von der gesamten Gruppe am überzeugendsten und diplomatischsten formulieren, daher betraute ihn Blake grundsätzlich mit dieser Aufgabe.


  »Ich weiß, dass die augenblickliche Situation nicht ganz einfach ist. Trotzdem möchte ich, dass Sie diese Aufgaben vorrangig behandeln. Ist es Ihnen möglich, von zu Hause aus zu arbeiten?«


  »Es wäre einfacher, wenn wir an einem der Terminals in den nicht betroffenen Büros arbeiten könnten«, schlug Candra vor.


  »Ich werde mich darum kümmern und Ihnen eine E-Mail schicken«, sagte Blake mit einem Blick auf seine Uhr. »Ich muss jetzt los und mich um meinen eigenen Bericht kümmern.« Er stand auf und verließ den Konferenzsaal.


  Hätte nicht ausgerechnet Candra neben ihm gesessen, hätte Greg jetzt einen Besuch im Pub und einen mindestens doppelstöckigen Brandy vorgeschlagen. Die Statistikerin jedoch wirkte so unnahbar, dass er es nicht wagte.


  Nachdem Greg ebenfalls gegangen war, überlegte Candra, ob sie ihm hätte vorschlagen sollen, ihn mit dem Auto nach Hause zu bringen. Die meisten Mitglieder des Teams kamen mit dem Fahrrad, und Candra spürte, dass man ihr insgeheim die Verschwendung fossiler Brennstoffe vorwarf. Eigentlich hatte sie Greg einen Besuch im Pub vorschlagen wollen, weil sie den Eindruck hatte, dass sie jetzt beide einen Drink bitter nötig hatten, doch der junge Mann war verschwunden, ehe sie ihre Schüchternheit überwinden konnte. Also fuhr sie allein nach Hause.


  Ehe Blake sich an den Computer des fremden Büros setzte, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte, kramte er sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer seiner Wohnung. Vielleicht hatte seine Lebensgefährtin Marianne von der Explosion gehört und machte sich Sorgen um seine Sicherheit.


  Nachdem es ein halbes Dutzend Mal geklingelt hatte, meldete sich eine scharfe Frauenstimme. »Hallo? Blake, bist du das? Ich warte schon wer weiß wie lang! Wo zum Teufel treibst du dich herum?«


  »Hallo Marianne. Ist bei dir alles okay?«


  »Nein, absolut nicht, wenn du es genau wissen willst. Und in deinem verdammten Labor nimmt niemand ab. Wo zum Teufel bist du?«


  Blake seufzte. Offenkundig hatte sie noch nichts von dem Anschlag gehört, und wenn sie derart schlecht gelaunt war, würde sie sicher keinerlei Mitleid für ihn haben. Mit sanfter Stimme sagte er: »Im Labor hat es ein paar Unannehmlichkeiten gegeben. Ich sitze jetzt in einem fremden Büro im Institut, um ein sehr wichtiges Dokument fertigzustellen, aber ich denke, dass ich gegen sechs zu Hause sein kann. Ist das in Ordnung? Ich kümmere mich dann um alles, was sonst noch schiefläuft.«


  »Was ist denn bei dir so verdammt wichtig?«


  »Ich muss unbedingt sicherstellen, dass wir weiterhin unser Geld bekommen.«


  »Ach so, es geht um Geld!« Sie zog das Wort spöttisch in die Länge. »Soll das heißen, dass du dich stundenlang mit dieser Candra einschließt?«


  »Ich bin allein«, entgegnete er ruhig. Sie hatte leicht reden; immerhin bezahlte Blake das Dach über ihrem Kopf.


  »Es gibt nichts zu essen, bis du mir geholfen hast.« Mariannes Stimme zitterte, doch Blake hatte zu viel anderes im Kopf, um auch nur Ansätze von Mitleid zu verspüren.


  Er legte auf und ertappte sich bei dem Wunsch, Marianne würde ihre Probleme selbst regeln, ohne dass er eingreifen musste. Er sehnte sich nach einer Zigarette und griff nach dem Päckchen, doch dann fiel ihm ein, dass er damit vermutlich den Rauchalarm auslösen und für noch mehr Aufregung im Institut sorgen würde. Seufzend wandte er sich dem Computer zu.


  Kapitel 5


  


  Später an diesem Tag kam ein kühler Wind auf. Er fauchte durch die Straßen des Oxforder Stadtteils Jericho, riss vorzeitig die Blätter von den Bäumen und jagte sie kreiselnd über Bürgersteige und in die Gosse. Der Frühherbsttag verwandelte sich plötzlich in einen verfrühten November. Der Wind trommelte mit nervösen Fingern an Kate Ivorys Fensterscheiben und heulte und seufzte durch die Kamine ihres Hauses. Die Dämmerung setzte früh ein, und Kate wurde bewusst, dass der Sommer bald nur noch eine schöne Erinnerung sein würde.


  Tapfer bemühte sie sich, das enervierende Wetter zu ignorieren. Sie saß am Computer, kehrte dem Fenster ostentativ den Rücken zu, starrte den leeren Bildschirm an und versuchte das Exposé für einen Roman zu schreiben. Nur ein paar Worte, mahnte sie sich. Wenigstens irgendetwas. Zur Not auch dummes Zeug. Sobald der erste Buchstabe auf diesem makellos weißen Bildschirm steht, kommen die Ideen wie von selbst. Doch der Bildschirm blieb leer.


  Es war bereits nach sechs Uhr abends. Irgendwie hatte sie es geschafft, den ganzen Tag zu verplempern. Einer der Gründe war ihre Freundin Camilla, die sie auf ihrem Umweg zum Cornmarket zufällig getroffen und gleich in ein nahegelegenes Café gelockt hatte.


  »Wie geht es so mit dir und Jon Kenrick?«, hatte sich Camilla erkundigt, nachdem sie die Hälfte ihres Caffè Latte getrunken hatte. »Ihr seid doch jetzt schon mindestens – oh, sicher ein halbes Jahr zusammen, nicht wahr?«


  »Uns geht es gut. Wir sind seit etwa zwei Jahren zusammen, und vor acht Monaten ist Jon zu mir gezogen.«


  »Kinder, wie doch die Zeit vergeht! Und mir scheint, du bist gerade dabei, einen Rekord aufzustellen.« Als Camilla Kates Gesichtsausdruck sah, schwächte sie ihre Bemerkung mit einem besänftigenden Lächeln ab.


  »Das hört sich an, als würdest du jeden Augenblick mit unserer Trennung rechnen«, stellte Kate fest.


  »Entschuldige, Kate. Ich freue mich wirklich, dass es dieses Mal so gut läuft, aber du musst doch zugeben, dass es die letzten Male nicht so war. Nach einem halben Jahr gingen dir regelmäßig irgendwelche Angewohnheiten auf die Nerven, oder du hast gemerkt, dass eure Lebenseinstellungen nicht zueinander passten. Du hast deinen Krempel zusammengesucht, die Katze in ihr Körbchen gepackt und bist ausgezogen. Im jetzigen Fall allerdings dürfte es der arme Jon sein, der ausziehen müsste. Schließlich wohnt er in deinem Haus.« Die gute Camilla – sie war so direkt und taktlos wie eh und je. Kate schob es auf die lange Zeit, die sich die Freundin bereits mit halbwüchsigen Mädchen herumärgern musste. Ein Körnchen Wahrheit allerdings lag tatsächlich in ihren Beobachtungen – das musste Kate zugeben.


  »Die Katze gibt es nicht mehr«, sagte sie knapp. »Susanna wurde … sie ist gestorben.« Sie dachte kurz an den Platz unter ihrem Apfelbaum, wo sie die geliebte Katze beerdigt hatte, aber sie hatte keine Lust, mit Camilla über die grausigen Einzelheiten von Susannas Tod zu sprechen. »Ansonsten ist es dieses Mal ganz anders«, fuhr sie mit fester Stimme fort. »Jon ist bei mir eingezogen. Aber wir wollen uns ein Haus außerhalb von Oxford suchen – vielleicht in einem der umliegenden Dörfer. Möglicherweise lerne ich eines Tages noch, wie man Gemüse anbaut.«


  »Wollt ihr heiraten?«, fragte Camilla eifrig.


  »Mal sehen – noch nicht.«


  »Aber es fällt dir doch sicher nicht leicht, von Oxford wegzuziehen, oder?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Na, dein hübsches Haus. Du bist doch gerade erst eingezogen, und jetzt denkst du schon wieder daran, es zu verkaufen.«


  »Falls wir ernsthaft eine gemeinsame Zukunft planen, müssen wir mit irgendetwas anfangen.« Sie merkte selbst, wie wenig überzeugt ihre Stimme klang.


  »Wahrscheinlich hast du recht. Ich bin schließlich die Letzte, die eine Ahnung davon hat, wie man sich mit dem akzeptablen Mann ein Leben aufbaut.«


  Das stimmte allerdings. In der Vergangenheit hatte Camilla sich mit einem jungen Mann eingelassen, der nicht nur absolut nicht zu ihr passte, sondern sie auch just in dem Augenblick verließ, als sich ihre Freunde endlich an seine jugendlich strahlende Erscheinung in ihrem Haus gewöhnt hatten.


  Ehe sich die Freundinnen wieder trennten, gingen sie gemeinsam die Beaumont Street entlang. An der Ecke zur Fridesley Road wandte sich Camilla in Richtung der Schule, deren Direktorin sie war, Kate kehrte an ihren Schreibtisch in der Cleveland Road zurück.


  Zu Hause angekommen, verspürte sie das dringende Bedürfnis, mindestens eine Stunde zu entspannen. Danach machte sie sich einen Tee, ging noch ein paar Schritte spazieren und dachte über Camillas Worte nach. Die Freundin hatte recht: Kate hatte nicht die geringste Lust, aus ihrem Haus auszuziehen. Andererseits musste sie zugeben, dass sie selbst es war, die das Zusammenleben mit Jon manchmal erschwerte. Theoretisch bot das Haus genügend Raum für beide, doch jedes Mal, wenn Jon versuchte ein Plätzchen für sich zu beanspruchen, empfand Kate es als eine Art Übergriff auf ihr Territorium. Aber vielleicht wäre sie in ein, zwei, vielleicht auch drei Monaten bereit, sich mit einem Auszug aus der Cleveland Road anzufreunden.


  Nachdem sie ihre E-Mails abgerufen und zwanzig Minuten mit ihrer Mutter telefoniert hatte, machte es eigentlich kaum noch Sinn, sich an den Schreibtisch zu setzen und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Aber als echter Profi machte sie es sich trotz der vorgerückten Stunde vor ihrem Computer bequem, starrte auf den Bildschirm und hoffte auf eine Eingebung.


  Kurz darauf kam Jon heim. Kate fiel auf, dass er sich offenbar nicht traute, »Hallo! Ich bin da!« zu rufen, weil er befürchtete, ihre Konzentration zu stören. Kate hatte ein schlechtes Gewissen, weil er so rücksichtsvoll war, während sie rein gar nichts zustande brachte. Sie zwang sich zu einer letzten Anstrengung und ließ ihre Finger über die Tastatur gleiten. Hier sitze ich und versuche ein Exposé zu schreiben. Warum fällt mir nichts ein? Es war einmal … Nein, das taugte nichts. In einer dunklen, stürmischen Nacht … Noch schlimmer.


  Sie hörte, wie Jon leise die Treppe hinaufkam. Hastig löschte sie die eben geschriebene Zeile, falls Jon in ihr Arbeitszimmer kommen sollte, ihr über die Schulter blickte und den mickrigen Anfang sah. Manchmal war es schwierig, seiner hohen Meinung von ihr gerecht zu werden.


  Er klopfte sanft, öffnete die Tür einen Spalt und steckte den Kopf ins Zimmer. Jackett und Krawatte hatte er bereits abgelegt und war sich ein paar Mal mit den Fingern durch das Haar gefahren, um die ordentliche Bürofrisur loszuwerden.


  »Wie kommst du voran?«, erkundigte er sich.


  »Ganz gut«, antwortete Kate und bemühte sich, positiv zu klingen.


  »Ich hoffe, ich unterbreche dich nicht, aber es ist schon nach sechs. Wie wäre es mit einer kleinen Pause?«


  »So spät schon? Dann sollte ich tatsächlich Schluss machen und mich ums Abendessen kümmern.« Sie klickte die Schaltfläche »Herunterfahren« an und hatte sofort das unerklärbare Gefühl, dass sie, hätte sie nur eine halbe Minute länger auf den Bildschirm gestarrt, bestimmt einen vernünftigen Anfang gefunden hätte.


  »Ich könnte kochen«, schlug Jon vor. »Es wäre schade, zu unterbrechen, wenn es gerade gut läuft.«


  Er war so viel freundlicher, als sie es verdiente! »Nein, nein, heute bin ich an der Reihe«, sagte sie schnell, ordnete die losen Blätter auf ihrem Schreibtisch und räumte Block und Stift in die Schreibtischschublade.


  Jon blickte sich derweil in ihrem Arbeitszimmer um. »Viele Möbel stehen hier nicht gerade herum.«


  »Mir genügt es«, sagte Kate. »Warum? Was fehlt deiner Ansicht nach?«


  »An dieser Wand dort könnte noch ein Bücherregal hin.«


  »Ehrlich gesagt brauche ich nicht unbedingt …«


  »Ich habe noch eines übrig«, fuhr er fort. »Im Augenblick ist es eingelagert, aber wenn ich es hier aufstellte, könnte ich ein paar meiner Bücher ebenfalls unterbringen.«


  »Würde es nicht ins Esszimmer neben deinen Schreibtisch passen?«


  »Dort wird es allmählich ziemlich voll.«


  »Wir könnten ein bisschen umräumen. Öfter als ein, zwei Mal im Monat essen wir ohnehin nicht in diesem Zimmer.«


  Jon runzelte die Stirn, ehe er antwortete. »Ich habe langsam den Eindruck, dass du nicht ganz glücklich damit bist, dass ich hier wohne, Kate.«


  »So ein Quatsch!« Ob Camilla doch recht hatte? »Es ist nur so, dass ich mein Arbeitszimmer gern für mich allein habe. Dir würde es doch sicher auch nicht gefallen, wenn ich ein paar von deinen Regalen mit meinen Dingen vollstopfte, oder?«


  »Stimmt!«, gab er zu. »Aber du legst auch keinen besonderen Eifer an den Tag, was den Umzug in ein größeres Haus angeht.«


  »Allmählich gewöhne ich mich an den Gedanken. Aber ich brauche noch ein bisschen Zeit. Pass auf, ich fange jetzt an zu kochen, und wir reden darüber.«


  »Du gehst diesem Thema zwar gern aus dem Weg, aber ich finde, wir sollten einen Zeitplan für unseren Umzug festlegen.«


  »Okay.« Kate unterdrückte ihre Bestürzung. Konnten sie nicht einfach noch eine Weile so weiterleben wie bisher?


  Ehe sie nach unten ging, warf sie einen Blick in ihr Arbeitszimmer und versuchte es mit Jons Augen zu sehen. Es lag über dem Wohnzimmer und hatte die gleiche Größe. Die Böden waren aus poliertem Holz, an den Fenstern hingen cremefarbene Jalousetten. Außer einem großen Schreibtisch gab es den dazugehörigen Stuhl, einen Aktenschrank, einen Rollcontainer mit Papier und ein Regal für Nachschlagewerke. Was brauchte sie mehr? Wenn sie ein weiteres Regal aufstellte, würde sie es lediglich mit verlockenden Romanen füllen und dann dasitzen und die Bücher lesen, anstatt selbst welche zu schreiben. So aber blieb ihr viel Platz, um hin und her zu gehen und nachzudenken. Wenn sie Lust dazu hatte, konnte sie sich sogar auf den Boden legen und die Decke in Erwartung guter Ideen anstarren. Aber sie verstand auch, warum Jon den Raum als ziemlich leer empfand.


  Das Einzige, was sie selbst vermisste, war ein Schloss an der Tür.


  »Ich brauche eine neutrale Umgebung, um meiner Fantasie Freiraum zu bieten«, erklärte sie. »Ich möchte noch nicht einmal zu viele Bücher im Zimmer haben – nur die Nachschlagewerke, die ich zum Schreiben brauche.«


  »Schon gut. Lass uns nach unten gehen. Du bekommst ein Glas Weißwein, und zum Essen wechseln wir das Thema.«


  Zehn Minuten später brutzelte das Abendessen im Ofen. Sie saßen auf Kates rosafarbenem Sofa und tranken Wein.


  Jon nieste. »Heuschnupfen«, entschuldigte er sich.


  »Ich dachte, die Zeit wäre vorbei. Du hattest schon ein paar Tage keine Niesattacke mehr.«


  »Es könnte an den Blumen dort drüben liegen«, sagte er.


  Kate hatte einen großen Strauß aus weißen Blumen und bunten Herbstblättern ans Fenster gestellt. Sie nahm die Vase und ging zur Tür. »Ich bringe sie in mein Arbeitszimmer.«


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, schnäuzte sich Jon die Nase und blinzelte.


  »Ich fürchte, ich brauche meine Augentropfen«, sagte er. Er kramte in seiner Tasche nach dem Fläschchen, beugte den Kopf zurück und träufelte sich die Flüssigkeit in die Augen. »Sehen sie jetzt besser aus?«, fragte er nach einigen Minuten.


  »Viel besser. Nur noch ein bisschen geschwollen.«


  »Vielleicht sollte ich lieber ein Antihistamin einnehmen.« Jon nieste erneut und kramte in seiner Tasche nach den Tabletten. Kate besorgte eine Schachtel Taschentücher in Männergröße und ein Glas Wasser und stellte beides neben ihn auf den Tisch. Dann genoss sie einen Schluck Wein.


  Jon schaltete die Nachrichten ein. Kate wollte gerade wieder in die Küche gehen, um den Salat zu waschen, als er sie zurückrief. »Warte mal, Kate. Das musst du dir ansehen. Das ist doch die Innenstadt von Oxford! Was war denn da los?«


  Kate setzte sich wieder. »Mal wieder eine Tierschützer-Demo«, sagte sie. »Sie sind heute Morgen die St. Giles hinaufmarschiert, als ich in die Stadt wollte. Ich musste zum Cornmarket einen Umweg über die George Street machen.«


  Der Nachrichtenmoderator setzte ein, wo Kate geendet hatte. »Heute um die Mittagszeit hielten Tierschützer vor dem Universitätsgelände in Oxford eine ordnungsgemäß angemeldete und genehmigte Demonstration ab. Wenige Minuten jedoch nachdem die Demonstranten und unser Kamerateam die South Parks Road verlassen hatten, detonierte in einem der Labors ein Sprengsatz.«


  Die Kameraeinstellung veränderte sich und zeigte nun ein Gebäude aus Glas und Beton, das fast von einer dichten, grauen Staubwolke verdeckt wurde.


  »Bei der Explosion wurde glücklicherweise niemand verletzt, allerdings entstand Sachschaden in einigen Teilen des Gebäudes.«


  Die Kamera zoomte auf das Gebäude zu. Im Hintergrund hörte man die Sirenen von Krankenwagen und Feuerwehr.


  »Bisher hat niemand die Verantwortung für den Anschlag übernommen. Die Polizei geht davon aus, dass die Explosion nichts mit der vorangegangenen Demonstration zu tun hat. Selbstverständlich werden wir Sie in unseren Spätnachrichten über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Für die Sendung sind Interviews mit dem Veranstalter der Kundgebung sowie einem Verantwortlichen der Universität vorgesehen. Außerdem bemühen wir uns um eine Verbindung mit dem Innenministerium.«


  Kate und Jon saßen verblüfft vor dem Fernseher.


  »Hast du diese Detonation gehört?«, wollte Jon wissen.


  »Nein.«


  »Dann kann es auch nichts wirklich Ernstes gewesen sein.«


  »Aber sie fand gleich am Ende unserer Straße statt. Wenn im Umkreis von ein paar Hundert Metern eine Bombe detoniert, finde ich das durchaus ernst.«


  »Ich denke, der Umkreis dürfte eher einen knappen Kilometer betragen.«


  Kate bemerkte, dass er sie zu beruhigen versuchte.


  »Dass es Ärger wegen der Tierversuche gibt, ist schon seit einiger Zeit klar. Immerhin hört man fast täglich etwas darüber in den Nachrichten. Aber dass die Gegner jetzt schon derart weit gehen, war mir nicht bewusst.«


  »Angeblich gab es keinen Zusammenhang zwischen der Demonstration und der Bombe.«


  »Kann so etwas reiner Zufall sein?«


  »Lass uns nachher die Spätnachrichten ansehen. Vielleicht weiß man bis dahin schon mehr.«


  »Ich war bestimmt gerade in der Innenstadt, als es passierte.« Kate war nicht in der Lage, das Thema fallen zu lassen. »Dort ist es immer sehr laut. Vielleicht war ich auch gerade in der Bibliothek. Oder mit Camilla im Café. Habe ich dir erzählt, dass ich sie heute zufällig getroffen habe?«


  »Bisher nicht. Ist das die Frau, in deren Haus wir uns zum ersten Mal gesehen haben?«


  »Genau die.«


  »Vielleicht sollten wir sie bei Gelegenheit einmal einladen.«


  »Prima Idee.« Doch Kate ließ sich nicht so schnell ablenken. »Wir hatten uns eine halbe Ewigkeit nicht gesehen. Es hätte schon eine sehr große Bombe sein müssen, um uns beim Reden zu stören. Ganz abgesehen von dem Stimmengewirr und dem Geschirrklappern im Café.«


  »Möchtest du noch ein Glas Wein?«, fragte Jon.


  »Ist dir nach einem Themenwechsel?«


  »Nun, solange wir nicht mehr über die Explosion wissen, gibt es nicht sehr viel darüber zu sagen. Was ist jetzt mit dem Wein?«


  »Lieber erst zum Essen«, sagte Kate und kehrte in die Küche zurück.


  Nachdem sie gegessen hatten und Jon einen Kaffee machte, läutete das Telefon.


  »Kate? Hier ist Emma.«


  »Hallo Emma. Lange nichts mehr von dir gehört. Wie geht es bei euch?«


  »So weit ganz gut. Jedenfalls zum größten Teil.« Emma hatte mindestens ein halbes Dutzend Kinder und einen Ehemann. Es war eher unwahrscheinlich, dass es je allen gleichzeitig gut ging. Emma wirkte immer ein wenig verwirrt, als habe sie etwas vergessen, könne sich aber nicht recht erinnern, um was es sich handelte. Ihre Arbeit als Kinderbuchautorin, Lehrerin für Englische Literatur und Kreatives Schreiben hatte in der Vergangenheit unter der massiven Anhäufung familiärer Verpflichtungen gelitten.


  »Als ich von dieser Explosion hörte, habe ich mir Sorgen um Sam und Kerri gemacht. Sie kamen aber glücklicherweise nachmittags völlig verstaubt nach Hause. Die arme kleine Kerri war ganz schön durch den Wind, obwohl Sam sich sehr zuversichtlich gab …«


  »Du meinst Sam junior, nicht wahr? War er dort?« Kate war immer schon der Ansicht gewesen, dass es einfacher wäre, wenn die Dolbys ihren ältesten Sohn nicht nach dem Vater genannt hätten, doch dabei schien es sich um eine unumstößliche Familientradition zu handeln.


  »Richtig, Sam junior und seine Freundin Kerri. Sie haben beide im Labor gearbeitet, und als die Bombe hochging, machten sie gerade Mittagspause auf dem Dach.«


  »Du lieber Himmel!«


  »Sam hat mich gleich angerufen, um mich zu beruhigen, aber er konnte nichts von dem verstehen, was ich sagte. Angeblich geht es seinen Ohren inzwischen besser, aber ich glaube nicht, dass das Pfeifen schon aufgehört hat.«


  »Wer steckt dahinter, Emma? Wurde schon jemand verhaftet? Weiß Sam vielleicht etwas? Waren es die Tierschützer?«


  »Immer mit der Ruhe, Kate. Die Demonstranten haben schließlich ein Recht, ihrer Meinung Ausdruck zu geben, und soviel ich weiß, waren sie friedlich. Vielleicht war es eine extremistische Splittergruppe, aber bisher hat die Polizei offenbar noch niemanden verhaftet.«


  »Wieso nicht?«


  »Woher soll ich das wissen, Kate? Ich gehe davon aus, dass sie die Sache sehr ernst nehmen. Sam hat erzählt, dass überall auf dem Gelände Leute in weißen Overalls herumliefen, als er nach Hause ging.«


  »Es muss der Anführer gewesen sein, den ich auf der St. Giles gesehen habe. Ich fand sofort, dass er wie ein Fanatiker wirkte.«


  »Wieso?«


  »Nun, er war dünn und hektisch, hatte langes Haar und einen starren Blick.«


  Emma lachte. »Du solltest als Profilerin zur Polizei gehen.«


  »Aber bist du denn kein bisschen wütend auf diese Leute?«


  »Wenn du die Leute meinst, die gegen Tierversuche sind, dann bin ich im Prinzip auf ihrer Seite«, sagte Emma langsam.


  »Aber du musst doch gegen Gewalt sein, zumal dann, wenn sie sich gegen Unschuldige richtet. Eine Bombe! So willkürlich!«


  »Ich weiß zwar nicht, warum ich mich überhaupt auf eine Diskussion einlasse, aber ich glaube nun einmal an freie Meinungsäußerung und das Demonstrationsrecht. Ich werde meinen Prinzipien nicht untreu, auch wenn dieses Mal meine Familie betroffen war.«


  »Aber sie hätten Sam töten oder verletzen können! Findest du das nicht zumindest unverantwortlich?«


  »Bisher wissen wir nicht, ob sie für die Explosion verantwortlich sind. Wenn ich persönlich vorhätte, eine Bombe zu legen, würde ich sicher nicht dableiben und zusehen«, wandte Emma ein. »Ich wäre vermutlich kilometerweit weg.«


  »Aber wer sollte verantwortlich sein, wenn nicht die Demonstranten? Weiß denn wirklich niemand etwas? Gibt es nicht den kleinsten Anhaltspunkt?«


  »Vermutlich werden sie zunächst die üblichen Rowdys verhören.« Für Kate klang das alles andere als befriedigend.


  »Armer Sam. Wie schrecklich für ihn. Was hatte er überhaupt in diesem Labor zu tun? Ich dachte, er nimmt sich ein Jahr Auszeit?«


  »Das tut er auch. Ich muss gleich auflegen, Kate. Eigentlich wollte ich nur fragen, ob du in den nächsten Tagen Zeit für einen Kaffee hättest? Bis dahin weiß ich sicher mehr.«


  »Klar habe ich Zeit. Bei dir oder bei mir?«


  »Wir könnten uns vielleicht irgendwo in der Stadt treffen.« Emmas Stimme klang sehnsüchtig, als wäre ein Ausflug in die Stadt eine Art ferner Traum.


  »Gern.« Kate schlug ein Café vor, in dem es nur zwei Arten Kaffee gab – mit und ohne Milch. Der Kaffee jedoch war gut und stark und würde Emmas knappes Budget nicht sprengen.


  Im Hintergrund von Emmas Ende der Leitung waren Kinderstimmen zu hören, die nach der Aufmerksamkeit der Mutter verlangten. »Morgen um elf?«, fragte Emma hastig.


  »Einverstanden«, bestätigte Kate. »Richte Sam junior bitte einen schönen Gruß aus. Er soll auf sich achtgeben.«


  »Das war Emma«, berichtete sie, als Jon den Kaffee brachte. »Ihr ältester Sohn Sam war auf dem Dach des Labors, als der Sprengsatz hochging.«


  »Ist ihm etwas passiert?«


  »Offenbar nicht, obwohl ich den Eindruck habe, dass er die Nachwehen der Explosion vor Emma herunterspielt.«


  »So schlimm wird es wohl nicht sein, wenn er nach Hause gehen durfte. Du solltest dich nicht unnötig aufregen, Kate.«


  »Ich rege mich aber auf, wenn Leute ohne Rücksicht auf Verluste Bomben zünden und nicht einmal belangt werden. Die arme Emma muss hin- und hergerissen zwischen ihren liberalen Prinzipien und der Sorge um ihre Familie sein. Hattest du nicht in deinem früheren Job genau mit dieser Art von Verbrechern zu tun? Könntest du nicht jemanden anrufen und herausfinden, was genau passiert ist?«


  »Nein. Meine Arbeit sieht jetzt ganz anders aus. Solche Dinge gehen mich nichts mehr an.«


  Kate erkannte, dass sie so nicht weiterkam. »Ich treffe mich morgen Vormittag mit Emma auf einen Kaffee. Sie kam mir ganz schön gestresst vor, und zwar nicht nur wegen Sam. Aber morgen wird sie mir sicher mehr erzählen.«


  »Viel Neues wird es nicht sein«, meinte Jon. »Zu viele Kinder, ein Ehemann, der sie als völlig selbstverständlich hinnimmt, und zu wenig Geld.«


  »Nun, so knapp bei Kasse sind sie auch wieder nicht«, entgegnete Kate und bezog sich damit auf den einzigen Punkt, der in dieser Aufstellung als strittig gelten konnte.


  »Wer so viele Kinder hat, ist zwangsläufig klamm. Ich glaube kaum, dass Sam übermäßig viel verdient.«


  »Sam junior ist jetzt mit der Schule fertig, und Abigail macht nächstes Jahr ihren Abschluss. Vielleicht wird es dann besser.«


  »Du vergisst die Universitätsgebühren«, bemerkte Jon. »Aber vielleicht braucht Emma auch einfach nur einen freien Vormittag mit einer unbekümmerten Freundin, um sich wieder zu fassen.«


  Unbekümmert? Sollte er sich doch einmal vor den Computer setzen und versuchen sich jeden Morgen zündende Ideen aus den Fingern zu saugen!


  »Ach übrigens«, sagte Jon so beiläufig, dass Kate sofort alle Antennen ausfuhr, »was hältst du davon, es Emma nachzumachen?«


  »Kinderbücher zu schreiben? Eine zweite J. K. Rowling zu werden? Mir einen Ehemann zu suchen, der mich für eine Selbstverständlichkeit hält? Oder mir eine große Familie anzuschaffen?«


  »Na ja, wir wollen es nicht gleich übertreiben. Wir könnten zunächst mit einem Kind anfangen und sehen, wie es läuft.«


  »Sollten wir uns zunächst nicht lieber um ein größeres Haus kümmern?«, sagte Kate, um auf Zeit zu spielen. Natürlich wusste sie längst, dass sie, wenn sie Kinder haben wollte, bald damit anfangen müsste. Sie war Ende dreißig, und die Chancen auf eine Schwangerschaft würden innerhalb der nächsten paar Jahre dramatisch sinken. Doch noch hatten Jon und sie sich kaum an ihr Zusammenleben gewöhnt – war es da nicht zu früh, an Familie zu denken? »Hier wird es allmählich ganz schön eng. Wir brauchen mehr Platz, ehe wir über ein Baby nachdenken.«


  »Ein Kinderbettchen passt überall hin«, erklärte Jon. »Ich glaube, wir sollten mit dieser Entscheidung nicht mehr allzu lange warten, Kate.«


  »Reich mir mal die Prospekte der Makler herüber«, sagte sie. »Obwohl ich den Eindruck habe, dass sie uns nie etwas schicken, was uns gefällt.«


  »Was uns beiden gefällt«, berichtigte Jon und nieste.


  Kapitel 6


  


  »Es ist halb elf«, verkündete Kate. »Zeit für die Spätnachrichten. Ich schalte den Fernseher ein.«


  »Hoffentlich kommt der Sprengstoffanschlag möglichst früh. Ich will nämlich nicht mehr allzu lang aufbleiben«, sagte Jon und gähnte.


  Er hatte Glück. Die Bombe wurde gleich als erstes Thema behandelt.


  Nach einer kurzen Einführung begann die Diskussion. Eine gut angezogene, äußerst eloquente Frau sprach für die Universität und betonte, wie wichtig die Arbeit des betroffenen Labors für die Erforschung degenerativer Erkrankungen sei. Ein teuer gekleideter, aber weniger sprachgewandter Herr vertrat das Innenministerium und erklärte die Rechte und Pflichten von Demonstranten. Der dritte Redner war der Sprecher der Tierversuchsgegner, der laut Einblendung auf dem unteren Bildschirmrand auf den Namen Razer hörte.


  »Einfach nur Razer?«, meinte Jon. »Den Namen hat er sich vermutlich selbst ausgedacht.«


  »Bestimmt. Ich glaube, er war der Anführer des Aufmarsches in der St. Giles«, sagte Kate. »Zumindest sieht er ihm ähnlich.«


  »Eben ein typischer Fanatiker«, sagte Jon und wiederholte damit fast wörtlich Kates Einschätzung gegenüber Emma. Kate fiel auf, dass er interessierter wirkte, seit er Razer in Aktion beobachtete. »Er hört den beiden anderen nicht einmal zu«, kritisierte er, als Razer zu reden begann.


  Der Aktivist wendete sich nicht an seine Gesprächspartner, sondern sprach direkt in die Kamera.


  »Wir Tierversuchsgegner sind gegen jede Art von Gewalt«, begann er mit moderater Stimme. »Wenn aber diejenigen, die unschuldigen Tieren Gewalt antun, uns geflissentlich überhören, darf man es einigen Unterstützern nicht verdenken, wenn sie sich zu einer unmittelbaren Aktion entscheiden. Der Eingriff am lebenden Tier zu wissenschaftlichen Versuchszwecken ist ekelhaft. Wer so arbeitet, muss als Krimineller gebrandmarkt werden. Da Vivisektion laut Gesetz nicht unter Strafe steht, darf man sich nicht wundern, wenn die Täter von unseren Sympathisanten zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Der Sprecher des Innenministeriums wollte Einspruch erheben, der Moderator jedoch brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Der heutige Vorfall in Oxford hatte nichts mit unserer Organisation zu tun«, fuhr Razer fort. »Aber er ist ein Alarmsignal für die Schuldigen. Darunter verstehen wir nicht nur die Tierquäler, sondern auch deren Familien und Freunde sowie jeden, der in irgendeiner Weise mit diesen sogenannten Labors zu tun hat.«


  »Soll das eine Drohung an Hunderte, vielleicht sogar Tausende Menschen sein?«, fragte der Moderator.


  »Keine Drohung, sondern lediglich eine Warnung vor dem, was geschehen könnte, wenn diese unnötige Arbeit fortgesetzt wird.«


  »Trotzdem hört es sich wie eine Drohung an. Im Übrigen richtet sie sich meiner Meinung nach auch an unbeteiligte Zuschauer.« Der Moderator hob die Augenbrauen.


  »Wenn es um Experimente mit unschuldigen Tieren geht, gibt es keine unbeteiligten Zuschauer. Und wer an der Universität beschäftigt ist, kann nicht unschuldig sein. Jeden Einzelnen trifft Schuld, selbst wenn es nur an den Verbindungen liegt. Wenn jemand für einen Mörder arbeitet, kann er sich einer Mitschuld nicht entziehen. Das gilt für Büropersonal ebenso wie für Reinigungskräfte. Sie alle sind des Mordes schuldig. Und alle müssen erwarten, eines Tages für ihre Verbrechen bestraft zu werden.« Die Stimme klang noch immer vernünftig, doch der Mund des Mannes hatte sich zu einer verbissenen Grimasse verzogen. Er starrte in die Kamera.


  »Dann heißen Sie den heutigen Anschlag also gut?«


  »Wie schon gesagt: Ich bin gegen jede Art von Gewalt, aber ich habe Verständnis für diejenigen, die so frustriert sind, dass sie ihrem Ärger auf diese Weise Luft machen.«


  »Nicht sehr glücklich formuliert«, kommentierte Jon.


  »Und was würden Sie einem Parkinsonkranken sagen, dessen einzige Hoffnung auf Heilung aus diesen Labors stammt?« Der Moderator deutete beim Sprechen mit dem Finger auf Razer.


  »Nun, wir wissen doch alle, dass wir für die Forschung keine Tiere brauchen. Es gibt ausreichende Alternativen. Außerdem sind Ratten und Menschen nicht das Gleiche; sie reagieren auf unterschiedliche Weise auf bestimmte Medikamente. Dadurch, dass wir Kaninchen oder Ratten opfern, erfahren wir nichts Neues. Tierversuche machen keinen Sinn.«


  »Warum antworten die beiden anderen nicht auf diesen Mist?«, platzte Jon heraus.


  »Vielleicht hat man diesem Razer ganz bewusst gestattet, seine extremen Ansichten zu formulieren«, sagte Kate. »Dem Kerl glaubt doch sicher niemand.«


  »Du solltest die Dummheit der Öffentlichkeit nie unterschätzen. Man sollte ihm nicht so viel Redezeit einräumen. Er ist ein Fanatiker. Ein Terrorist!«


  Die ergebnislose Diskussion auf dem Bildschirm neigte sich ihrem Ende zu. Kurz darauf wandte man sich einem anderen Thema zu. Jon griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


  »Für mich ist so etwas nur ein Grund mehr, Oxford den Rücken zu kehren«, schimpfte er.


  »Ich finde, wir sollten versuchen den Täter zu stellen und dafür zu sorgen, dass sich ein solcher Anschlag nicht wiederholt.«


  »Wir?«, fragte Jon. »Du kannst doch nicht alles, was dich berührt, zu deiner eigenen Angelegenheit machen!«


  Kate antwortete nicht, doch sie dachte: So bin ich nun einmal.


  An diesem Abend schlief Kate schlecht ein. Immer wieder überlegte sie, warum sie sich bei Jons Wunsch nach einem Kind so unwohl fühlte. Dass er Kinder mit ihr haben wollte, konnte nur bedeuten, dass er sie liebte und eine dauerhafte Beziehung wünschte. Wenn sie ihn ihrerseits ebenso liebte, würde sie sicher das Gleiche empfinden. Wie er bereits gesagt hatte, müsste es ja nicht gleich eine Großfamilie wie die von Emma sein. Ein Kind reichte – höchstens zwei. Sie müsste nicht einmal aufhören zu arbeiten. Allenfalls für ein paar Monate.


  Aber sie musste noch über ihre Entscheidung nachdenken. Morgen vielleicht. Jetzt war sie viel zu müde dazu.


  Auf seiner Seite des Bettes lag Jon und überlegte, ob es nicht voreilig gewesen war, seine Wohnung in London zu verkaufen und in Oxford mit Kate zusammenzuziehen. Es war ein Jobangebot, das den Ausschlag gegeben hatte. Aber es gab noch viele andere Jobs, die auf jemanden mit seiner Qualifikation und Erfahrung warteten.


  Kate war in Oxford geboren und aufgewachsen und liebte die Stadt; er hingegen konnte sich auch nach acht Monaten noch nicht für sie erwärmen. Vielleicht hätte er sich die vielen malerischen Darstellungen der Stadt im Fernsehen ersparen sollen, ehe er hergezogen war. Er hatte sich nach einem fotogenen Arkadien gesehnt, das den Ansprüchen der Wirklichkeit niemals genügen konnte. In seiner Vorstellung hatte er sich Oxford als Stadt mit einer magischen Note ausgemalt. Doch alles, was er sah, waren feuchte, graue Mauern, Bürgersteige voller Kaugummi und genervte Leute, die Stunden damit verbrachten, einen Parkplatz zu suchen.


  Nicht, dass er Kate einen Vorwurf daraus machte. Er war derjenige gewesen, der unbedingt in Kates Haus in Jericho ziehen wollte, bis sie ein gemeinsames Haus gefunden hatten. Jetzt allerdings musste er sich eingestehen, dass er, was Städte anging, tief im Herzen wohl immer ein Londoner bleiben würde. Ein Leben auf dem Land aber, in Oxfordshire, das würde ihm gefallen! Er sah sich mit Sonne auf dem Gesicht und Wind in den Haaren über frisch gepflügte Felder streifen. Noch hatte er es Kate nicht gestanden, aber er träumte von einer Wachsjacke, einem Tweedhut und einem oder gar zwei Labradorhunden.


  Er verstand nur allzu gut, dass Kate sich mit dem Gedanken, ihr Haus in Jericho aufzugeben, nicht so schnell anfreunden konnte. Zu Fuß waren es nur fünf Minuten in die Innenstadt, zehn zum Bahnhof, und in unmittelbarer Nähe gab es einige ausgezeichnete Lebensmittelläden. Das wahre Problem allerdings bestand darin, dass es Kate schwerfiel, sich auf eine Zukunft mit Ehemann und Kindern einzulassen. Dabei spielten mit Sicherheit ihre eigene Kindheit und der frühe Tod ihres Vaters eine Rolle. Und so gern Jon Kates Mutter Roz auch hatte – sie gab nicht unbedingt das beste Vorbild ab. Ein weiteres Handicap war Kates schon viele Jahre andauernde Freundschaft mit Emma Dolby. Das Dolby’sche Verständnis von Ehe und Elternschaft konnte selbst hartgesottene Verfechter des Familienlebens das Fürchten lehren.


  Gab es nicht in seinem eigenen Bekanntenkreis jemanden, der ein attraktiveres Vorbild bot? Er würde Kate auf Umwegen davon überzeugen, dass es das war, was sie sich wirklich wünschte. Und kurz bevor er einschlief, fiel ihm auch ein, wie er das anstellen könnte. Gleich am nächsten Tag würde er ein Telefongespräch führen.


  Kapitel 7


  


  Trotz seiner Versprechungen gegenüber Marianne war Blake Parker bis in den Abend hinein mit den Folgen des Anschlags beschäftigt. Es war fast neun Uhr, als er das fremde Büro verließ und nach Hause radelte. Kurz zuvor hatte er Marianne noch einmal angerufen, ihr erklärt, was los war, und insgeheim darauf gehofft, dass sie ihn mit dem Auto abholen würde, doch sie war sehr schlecht gelaunt. Er hatte den Eindruck, dass sie die Tatsache, wie knapp er dem Tod entronnen war, als Versuch ansah, Mitleid zu heischen und sich vor seinen Aufgaben im Haushalt zu drücken. Sie verstand nicht, dass er sich nach einem Tag, an dem er sowohl der Presse als auch der Polizei Rede und Antwort gestanden und alle nötigen Aufräum- und Reparaturarbeiten veranlasst hatte, einfach nur noch ausgelaugt fühlte.


  »Hier herrschen auch nicht nur Freude und Sonnenschein«, hatte sie mit eisiger Stimme gesagt. »Wenn du endlich heimkommen würdest, könntest du sehen, womit ich mich herumschlagen musste.«


  »In spätestens einer Stunde bin ich da und kümmere mich um alles«, war seine Antwort gewesen. Was immer dieses »alles« auch sein mochte. Nachdem er aufgelegt hatte, ging er erst einmal Zigaretten holen. Es hatte keinen Sinn, in einer solchen Situation mit dem Rauchen aufzuhören. Er würde sich noch ein Bier und eine Zigarette gönnen, ehe er tatsächlich nach Hause fuhr. Das Wetter war noch mild genug, um sich an einem der draußen stehenden Tische niederzulassen und den Leuten beim Flanieren zuzusehen. Man trug die Röcke in diesem Jahr wieder sehr kurz, stellte Blake wohlwollend fest, und die weiblichen Erstsemester waren so hübsch wie eh und je. Er hatte keine Eile, sich wieder einmal einem von Mariannes Wutanfällen zu stellen, und so traf er erst etwa eine Stunde später vor dem gemeinsam bewohnten Reihenhaus in Oxfords Norden ein.


  Die Tür wurde in dem Augenblick aufgerissen, als er sie erreichte, ganz so, als hätte Marianne Ausschau nach ihm gehalten. Mit hektisch roten Flecken auf den Wangen, wirrem Haar und streitlustigem Gesicht stand sie vor ihm.


  »Du siehst beschissen aus«, empfing sie ihn. »Außerdem stinkst du nach Bier und Kippen. Wo zum Teufel warst du?«


  »Hättest du etwas dagegen, wenn ich erst einmal hereinkomme, ehe wir zu streiten anfangen?«, fragte er sanft. Wortlos trat sie beiseite. »So, dann schieß mal los«, sagte er. »Was ist passiert?«


  »Als ob du das nicht wüsstest.«


  Im Flur roch es merkwürdig. Es war ein unangenehmer, mit viel chemischem Zitrusduft mühsam überdeckter Gestank. »Ich habe keine Ahnung, Marianne, und ich bin viel zu müde für Spielchen. Ich denke, du solltest mir einfach sagen, was los ist.«


  »Zuerst waren es nur Anrufe«, begann sie vorwurfsvoll. »Jedes Mal, wenn ich mit irgendeiner Arbeit anfing, klingelte das verdammte Telefon. Aber nicht etwa für mich. Es war immer so ein Verrückter, der ständig nach dir fragte. Genau genommen fragte er nach dem Tiermörder. Ich sagte ihm, er solle verschwinden, du wärst nicht da. Und dass ich nichts mit deiner blöden Arbeit zu tun hätte. Mir ist es doch egal, wie viele Ratten du umbringst.«


  »Und was hat er geantwortet?«, erkundigte sich Blake neugierig.


  »Er hat gelacht. Und zwar alles andere als freundlich. Ein widerlich unangenehmes Lachen hatte der Kerl. ›Wenn er heimkommt, kannst du ihm sagen, dass wir genau wissen, wo wir ihn suchen müssen, wenn wir ihn haben wollen.‹ Ich habe geantwortet, dass ich verstanden hätte und dass er mich jetzt endlich in Frieden lassen solle. Er erklärte mir, ich solle mir nur ja nicht einbilden, dass ich unschuldig wäre. Ich scheine in seinen Augen allein durch die Verbindung mit dir ebenso schuldig zu sein wie die anderen Tiermörder.«


  »Nun, das war bestimmt schlimm für dich.«


  »Schlimm? Tu nicht so von oben herab, Blake! Außerdem war das noch längst nicht alles.«


  »Offensichtlich.« Merkwürdig, wie wenig verbunden mit Marianne er sich ausgerechnet jetzt fühlte, da er doch Mitleid hätte haben müssen. Aber sie machte so viel Aufhebens um einige Anrufe, während er selbst sich mit einem Sprengstoffanschlag im Labor hatte herumschlagen müssen. Und wenn er es nicht schaffte, die Geldgeber zu beruhigen, dann würde das komplette Projekt eingestellt. Doch das durfte er Marianne keinesfalls sagen, selbst wenn sie ihm Gelegenheit dazu lassen würde.


  »Als Nächstes kam ein großer Brief, der übrigens an uns beide adressiert war. ›Marianne und Blake Parker‹ stand drauf, als wären wir verheiratet. Gott behüte!«


  Blake spürte, dass die Mitteilung, er wäre ebenso froh wie sie, dass sie ihre Beziehung niemals legalisiert hatten, in diesem Augenblick nicht besonders gut ankäme. »Ja und?«


  »In dem Umschlag war Hundescheiße!«, schrie Marianne ihn an. »Ich habe ihn gleich hier im Flur aufgerissen, und der ganze Mist landete auf dem verdammten Teppich! Riechst du das denn nicht?«


  »Also …«


  »Sobald ich merkte, was es war, ließ ich es natürlich fallen. Völlig klar. Aber jetzt werde ich diesen Gestank nicht mehr los. Er folgt mir durch das ganze Haus!« Mit einem Mal war Mariannes Wut verflogen. Blake sah, dass Tränen über ihre Wangen rollten. »Wer könnte uns derart hassen, Blake?«


  Blake trat einen Schritt vor und nahm sie in die Arme. »Spielt doch keine Rolle«, flüsterte er und atmete den Kamilleduft ihrer Haare und den Desinfektionsgeruch ihrer Hände ein. »Ich bin jetzt bei dir und passe auf, dass so etwas nicht mehr geschieht. Alles kommt in Ordnung.«


  Sie verharrten ein, zwei Minuten, ehe sie sich auf Armeslänge zurückzog und ihn von oben bis unten musterte. »Armer Kerl«, sagte sie. »Lass dir am besten ein Bad ein. Ich kümmere mich um das Abendessen.«


  Als er sich umdrehte, fügte sie hinzu: »Und gib mir die Zigaretten, die du heute gekauft hast.«


  Wortlos reichte er sie ihr. Es war offenbar unmöglich, sein erneutes Rauchen vor Mariannes Röntgenaugen zu verbergen. In Zukunft würde er die Schachtel in der Schreibtischschublade aufbewahren.


  Später, in der heißen Badewanne, dachte er an die Ereignisse des Tages zurück und überlegte, wer für den Anschlag verantwortlich sein könnte. So unangenehm ihm Brownes Anschuldigungen auch waren – er musste sich mit der Möglichkeit auseinandersetzen, dass ein Mitglied seiner Arbeitsgruppe die Bombe entweder selbst gelegt oder einen Betriebsfremden ins Haus gelassen hatte. Er ließ die Liste derjenigen, die infrage kamen, Revue passieren und kam zu dem Schluss, dass es, wenn überhaupt, einer der Jüngeren gewesen sein müsste, der sich entweder nicht um seine Zukunftsaussichten scherte oder nicht verstand, was für eine Konkurrenz in ihrem Metier herrschte. Und außerdem jemand, dem die verdammten Ratten am Herzen lagen.


  Unglücklicherweise mochte er seine Kollegen alle. Blake konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass einer von ihnen eine solche Dummheit, nein, einen solchen Frevel begangen haben könnte. Oder wussten sie etwa nicht, was sie taten, als sie die Tür öffneten und den Mann mit der Sturmhaube und dem schweren Rucksack ins Haus ließen?


  Okay, möglicherweise hatte der Bombenleger auch nicht dem gängigen Klischee entsprochen. Vielleicht war es ein hübsches Mädchen mit Minirock und einem einladenden Lächeln. So wie Marianne ihn in den letzten Wochen behandelt hatte, wäre er womöglich selbst in Versuchung gewesen, dieses Mädchen ins Institut zu lassen.


  Ob die Polizei sich wohl die gleichen Fragen stellte? Sie würde ihn natürlich nicht ins Vertrauen ziehen, daher konnte er es nicht wissen. Für die Polizei galt vermutlich die gesamte Belegschaft als verdächtig. Wahrscheinlich ackerte man jetzt gerade sämtliche Akten durch, um herauszufinden, wer in seinen Studententagen als Rowdy gegolten hatte. Na ja, wer hatte wohl nicht während seiner Sturm- und Drangphase die eine oder andere Flasche geworfen? Candra schied aus, dachte er. Unvorstellbar, dass sie ihre hohen moralischen Ansprüche über Bord werfen und ihre weiß behandschuhten Hände beschmutzen könnte.


  Der Gedanke an Candra ließ ihn wieder über sein anderes Problem nachgrübeln: Wie konnte er sicherstellen, dass die Geldmittel weiter flossen? Ohne finanzielle Unterstützung war die Existenz des Projekts bedroht, und ausgerechnet Candra erwies sich als größtes Hindernis in dieser Frage. Er würde mit ihr reden müssen, obwohl er alles andere als Lust hatte, sich ihrem kompromisslosen Blick zu stellen.


  Kapitel 8


  


  Eine halbe Stunde vor der mit Emma verabredeten Zeit klingelte Kates Telefon.


  »Tut mir leid, Kate, aber mir ist etwas dazwischengekommen. Ich schaffe es nicht in die Stadt.« Emma klang enttäuscht und leicht hektisch.


  »Sollen wir einen anderen Termin ausmachen?« Kate wusste, dass Emma diese ohnehin seltenen Pausen dringend brauchte, und wenn sie jetzt kein anderes Treffen mit genauem Datum und Uhrzeit festlegten, würde sie die Freundin wahrscheinlich wieder ein Vierteljahr lang nicht sehen.


  »Hättest du nicht vielleicht Lust, zu mir zu kommen?« Plötzlich wurde Emmas Stimme lauter. »Ich komme sofort.« Kate war klar, dass sie mit einem ihrer Kinder sprach.


  »Ist mit Sam und Kerri alles in Ordnung?«


  »Ja sicher.« Es klang, als hätte Emma den unliebsamen Vorfall schon wieder vergessen.


  »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


  »Prima. Wenn ich ganz ehrlich bin, kann ich erwachsene Gesellschaft wirklich gut gebrauchen.«


  Nachdem Kate an Emmas Tür geläutet hatte, hörte sie von drinnen Geräusche. Eine Tür wurde geschlossen, jemand kam die Treppe hinunter und durchquerte den Flur, und ein kleines Kind rief mit weinerlicher Stimme. Als sich die Haustür schließlich öffnete, blickte Kate auf die Kehrseite ihrer Freundin.


  »Schon gut, Geraldine!«, rief Emma die Treppe hinauf. »Mal doch noch eines dieser hübschen rosa Schafe aus. Ich bin gleich wieder da.«


  Geraldine? Emmas Töchter hatten romantischere Namen – Rosa oder Flora. Als Emma ihre Töchter taufen ließ, stellte sie sich vor, dass diese eines Tages zu netten kleinen Mädchen heranwachsen würden, die in Laura-Ashley-Kleidchen durch blühende Blumenwiesen liefen. (Die Wirklichkeit sah ein wenig anders aus: Eine von Emmas Töchtern weigerte sich, etwas anderes als Jeans zu tragen, und sah aus wie ein kleiner Preisboxer.) Kate war sich dennoch so gut wie sicher, dass keines von Emmas Kindern auf den Namen Geraldine hörte.


  »Sie ist ganz schön durcheinander von dem ganzen Trara.« Emma drehte sich zu Kate um und sprach sie direkt an. »Man kann es der kleinen Maus wirklich nicht übel nehmen.« Sie ging voraus zur Treppe.


  »Passt mein Besuch dir wirklich? Soll ich vielleicht lieber später wiederkommen?« Als Emma den Kopf schüttelte, überreichte Kate ihr ein Päckchen Schokokekse, die sie für den Fall mitgebracht hatte, dass es Emma nicht gelungen war, ihre Kekse gegen den Rest der Familie zu verteidigen.


  »Vielen Dank, Kate. Das ist wirklich lieb von dir. Ehe wir uns in die Küche setzen, möchte ich dich bitten, mit nach oben zu kommen. Ich will dich Geraldine vorstellen, weil die Kleine sonst denkt, du wärst eine Ärztin.«


  Ärztin? Noch nie hatte jemand Kate für eine Ärztin gehalten. Sie gab sich Mühe, sich kreativ und originell zu kleiden, und wenn es möglich war, kombinierte sie auch einmal Designermode. Nie trug sie einen zerknitterten grauen Hosenanzug, eine verschossene blaue Bluse oder den genervten Gesichtsausdruck, mit dem ihre eigene Hausärztin sie bei ihrem letzten Besuch erwartet hatte.


  Emma nahm sie mit in eines der zahlreichen Zimmer des weitläufigen Hauses. Ihr Ehemann hatte es von seinen Eltern geerbt, und es war glücklicherweise groß genug für Emmas viele Kinder. Würde man es entrümpeln und neu anstreichen, wäre es vermutlich ein Vermögen wert, dachte Kate. Allerdings würden Emma und Sam wohl niemals ausziehen. Wenn man Emma ließe, würde sie das Haus wahrscheinlich weiterhin mit Babys füllen, bis ihre erschöpfter Körper schließlich den Dienst versagte.


  »Da sind wir, Geraldine«, sagte Emma heiter. »Das hier ist meine Freundin Kate.«


  Geraldine saß am Tisch auf einem Stuhl, dessen Sitzfläche Emma mit vielen Kissen erhöht hatte, damit das Kind Papier und Buntstifte erreichen konnte. Die Kleine war blond, hatte ein schmales Gesicht und tiefe Ringe unter den Augen. Sie blickte Kate an, ohne ein einziges Mal zu blinzeln. Ihre Mundwinkel waren nach unten gezogen, als wolle sie jeden Moment in Tränen ausbrechen.


  »Bist du eine Ärztin?«, fragte Geraldine mit zitternder Unterlippe.


  »Nein, das bin ich nicht.«


  »Kate ist Schriftstellerin«, erklärte Emma. »Sie schreibt tolle Bücher mit aufregenden Geschichten.« Noch nie hatte Kate gehört, dass Emma ihre Bücher als »toll« bezeichnete, von »aufregend« ganz zu schweigen. Sollte sie ihre Worte als ernsthaftes Kompliment auffassen? Wohl eher nicht.


  »Liest du mir eine Geschichte vor?«, fragte Geraldine, als ob sie die Behauptung der Erwachsenen testen wolle.


  »Es sind Geschichten für große Leute«, sagte Emma mit unnatürlich heiterer Stimme.


  Geraldine starrte Kate mit großen Augen an. Kate verspürte das Bedürfnis, ihr die Angst zu nehmen.


  »Sieh mal, ich habe keine Tasche bei mir. Und auch kein Stethoskop und kein Fieberthermometer«, sagte sie. »Außerdem trage ich keinen weißen Kittel. Ich kann also gar keine Ärztin sein.«


  »Oh nein, Kate ist eine ganz unsolide Person«, fügte Emma unnötigerweise hinzu und warf Kate einen Blick zu, der sie aufforderte, sich schnellstens möglichst unseriös zu verhalten.


  »Die Ärzte haben mir meine Mama weggenommen«, sagte das Kind. »Ich möchte sie zurückhaben.«


  »Sie haben sie nur für eine Weile ausgeliehen«, entgegnete Emma heiter. »Sie ist bald wieder zu Hause. Pass auf, du malst uns jetzt noch ein schönes Bild. Kate und ich gehen hinunter in die Küche, trinken Kaffee und erzählen uns dummes Zeug.«


  »Ich hatte eigentlich gehofft, mir dir über die Bombe sprechen zu können«, warf Kate ein.


  »Bombe? Hier gibt es nicht die kleinste hässliche Bombe – oder, Geraldine?« Emma bemühte sich um ein unbeschwertes Lachen.


  »Gibt es Kekse zu eurem Kaffee?«, fragte Geraldine, die offenbar Prioritäten zu setzen wusste.


  »Sogar Schokokekse«, antwortete Emma mit schmeichelnder Stimme. »Ich bringe dir gleich einen hoch und dazu ein Glas Saft, einverstanden?«


  »Ja, aber ich hätte gern zwei Kekse. Bitte«, fügte Geraldine brav hinzu und wandte sich wieder ihrem Bild zu.


  »Du hast dich von dem Kind austricksen lassen, Emma.« Kate schmunzelte draußen vor der Tür.


  »Ich weiß. Aber das ist schon in Ordnung.« Das klang ganz und gar nicht nach Emmas üblichen Erziehungsmethoden.


  »Wo sind eigentlich Flora und, äh, Jack?«, erkundigte sich Kate, die immer Schwierigkeiten hatte, sich an die Namen von Emmas jüngeren Kindern zu erinnern.


  »Flora ist heute Morgen in ihrer Spielgruppe, und Jack ist in der Schule.«


  »Himmel, ich war der Meinung, Flora säße noch im Kinderwagen.«


  »Sie ist dreieinhalb. Und Jack wird sieben.«


  Kate hielt es für besser, das Thema zu wechseln. Auf Emmas Gesicht zeichnete sich bereits der wehmütige Zug ab, der sich immer zeigte, wenn sie ihren Ehemann von einem weiteren Kind zu überzeugen versuchte. Eilig ging Kate in die Küche voraus.


  Emma goss Saft in einen Plastikbecher, der mit einem Kaninchen bemalt war. Kate öffnete die Kekspackung, schaltete den Wasserkocher ein und löffelte Kaffee in die Kanne.


  »Damit wird sie sich sicher eine Weile vergnügen«, sagte Emma und zeigte auf das Tablett. Auf einem Teller hatte sie vier Kekse fächerförmig angeordnet.


  Während Emma die Kekse und den Saft nach oben brachte und sich kurz mit Geraldine unterhielt, blickte sich Kate in der Küche um. Irgendetwas hatte sich seit ihrem letzten Besuch verändert, doch sie wusste nicht genau, was es war.


  Auf dem Tisch stand ein großer Karton mit gesundem Gemüse, das die meisten Kinder vermutlich nie freiwillig essen würden, an das Emmas Kinder aber sicher seit ihrer Babyzeit gewöhnt waren. Ein kleiner, dicker grüner Kürbis mit gelben Flecken und tief eingeschnittenen Segmenten lag auf dem Fenstersims, daneben fanden sich eine Kindersocke, ein Gürtel, der zu einem grünen Kleid gehörte, und ein Paket Katzenfutter. Ein ziemlich ramponierter Geigenkasten lehnte an einem Schrank, aus dessen halb geöffneten Schubladen die unterschiedlichsten Kordeln und eine Schulkrawatte quollen. Jemand hatte zwei nicht zusammenpassende Turnschuhe in eine Ecke gefeuert, und auf dem Boden neben der Abstellkammer stapelte sich ein Berg Bügelwäsche.


  Neben dem Herd schlief eine alte Katze mit ungepflegtem, hellem Fell und zerfetzten Ohren friedlich in ihrem Körbchen. Überall lagen Kinderbücher voller Lesespuren herum.


  Es war die vertraute Dolby’sche Unordnung, in der radikale Tierschutzaktivisten und Bombenleger keinen Platz hatten.


  Als Emma mit dem leeren Tablett zurückkehrte, sagte Kate: »Du hast dir da einiges aufgehalst, indem du dich nicht nur um die eigenen Kinder, sondern auch noch um die kleine Geraldine kümmerst.«


  »Willst du damit sagen, dass das Haus wie eine Müllhalde aussieht?«


  Nicht schlimmer als sonst auch, dachte Kate. »Nein, absolut nicht. Ich habe mich nur gefragt, wie du es fertigbringst, bei dieser Belastung noch zu arbeiten.«


  »Arbeiten? Leider geht es mir nicht wie dir. Du hast keinerlei häusliche Rücksichten zu nehmen. Diese Familie zu managen ist weiß Gott Arbeit genug.« Emma fuhr sich mit der Hand durchs Haar, was nur noch deutlicher machte, dass sie dringend eines neuen Haarschnitts bedurfte. »Vor allem jetzt.«


  »Mir ist klar, dass das hier ein Fulltime-Job ist«, erwiderte Kate. »Nur machst du sonst immer noch so viele andere Dinge nebenher.«


  »Das war einmal«, sagte Emma, setzte sich, goss Kaffee in die Tassen, schob Kate die Packung mit den Schokokeksen hin und bediente sich schließlich selbst. »Entschuldige, Kate, ich sollte das nicht an dir auslassen.«


  »Kein Problem, Emma. Ich habe längst gemerkt, dass du unter Druck stehst.«


  »Ich kann mir kaum noch vorstellen, dass ich früher einmal Zeit zum Schreiben hatte. Ich dachte, das würde sich wieder ändern, wenn die Kinder älter werden. Aber es scheint nicht zu funktionieren. Ich muss ein Auge auf meine Mutter haben, die auch nicht jünger wird, und mich um Haus und Kinder kümmern. Irgendwie finde ich keine freie Minute mehr, um ein neues Buch zu schreiben.« Sie starrte ihren Schokokeks an, als läge in ihm die Lösung all ihrer Probleme, brach ihn in zwei Teile und stopfte ihn sich in den Mund. Offenbar konnte sie nur eine stete Zufuhr an Schokolade über ihre Enttäuschung hinwegtrösten.


  »Sobald Geraldines Mutter wieder zu Hause ist, wirst du mehr Zeit haben.«


  »Glaubst du wirklich? Manchmal frage ich mich, ob ich je wieder eine Idee haben werde, die sich zu veröffentlichen lohnt.«


  »Du weißt, dass du Talent hast, Emma. So etwas verschwindet nicht einfach – es liegt nur im Moment auf Eis.«


  »Vielleicht hast du ja recht.« Emma nickte ein wenig heiterer.


  »Helfen dir die Älteren nicht bei der Arbeit? Sam und äh …«


  »Sam und Abigail? Sam ist ein lieber Kerl, aber du weißt ja, wie Jungen sind. Na ja, vielleicht weißt du es auch nicht. Sie denken in diesem Alter nur an ihre eigenen Angelegenheiten. Und nach diesem Anschlag im Labor hat er genug um die Ohren, da will ich nicht auch noch mit meinen Ansprüchen kommen.«


  »War es nicht schrecklich für dich zu erfahren, dass er so nah an der Bombe war?«


  »Es hat sich zwar offenbar nur um eine kleine Bombe gehandelt, aber ich musste natürlich daran denken, was alles hätte passieren können. Sam hingegen macht sich anscheinend größere Sorgen um Kerri.«


  »Seine Freundin?«


  »Genau. Sie haben sich im Labor kennengelernt. Eigentlich ist sie ganz und gar nicht sein Typ – sehr nervös und extrem schüchtern. Wenn sie zum Essen zu uns kommt, sagt sie kaum jemals etwas. Aber so einschüchternd wirken wir doch gar nicht, oder?«


  »Vielleicht ist sie nicht an solche Menschenmengen gewöhnt.«


  »Nun, so viele sind wir auch wieder nicht. Sam ist ihre starke Schulter zum Anlehnen. Ich hoffe nur, dass sie ihn nicht nur benutzt.«


  »Sam ist ein prima Kerl. Ich bin sicher, er weiß, was er tut.« Es hört sich an, als würde der junge Mann in die Fußstapfen seiner Mutter treten, dachte Kate.


  »Die beiden sind noch sehr jung. Wahrscheinlich haben sich ihre Gefühle füreinander verändert, wenn Sam nächstes Jahr aus China zurückkommt.«


  »Glaubst du? Aber sag mal, Emma, weißt du schon, wem die Polizei diese Bombe zur Last legt?«


  »Bisher wissen wir noch nichts. Doch Sams Vater ist sicher, dass es die Tierversuchsgegner waren.«


  »Natürlich waren sie es!«, platzte Kate heraus. »Ganz klar. Hast du diesen Kerl neulich im Fernsehen gesehen? Er nannte sich Razer, hielt ein Plädoyer für Gewalt und sagte, dass jeder, der in einem Versuchslabor arbeitet, für seine Leute Freiwild ist.«


  »Ich fürchte, du übertreibst mal wieder, Kate.«


  »Bestimmt nicht. Auf jeden Fall stecken Razer und seine Leute hinter der Sache. Ich verstehe einfach nicht, warum die Polizei nichts unternimmt. Stell dir mal vor, sie schlagen erneut zu!«


  »Sam und seine Leute sind diesbezüglich gelassener als du, Kate.«


  »Sie machen sich ganz bestimmt große Sorgen, auch wenn sie dir davon nichts sagen.«


  »Es hat so oft falschen Alarm gegeben, dass Bombendrohungen für sie schon alltäglich geworden sind. Ich fürchte, wir müssen lernen, mit solchen Dingen zu leben.«


  »Also ich für mein Teil möchte mich nicht daran gewöhnen müssen. Ich will, dass die Polizei einschreitet und die Bombenleger verhaftet.«


  »Klar, dass die Arbeit im Labor durch derlei Vorfälle empfindlich gestört wird. Kerri ist übrigens wie du – sie regt sich schrecklich darüber auf. Nach dem Anschlag stand sie richtiggehend unter Schock, die arme Kleine.«


  »Kein Wunder.«


  »Trotzdem sollte sie sich ein bisschen zusammenreißen. Ich mag sie, aber man muss ihr ständig Mut machen. Ich weiß, dass es nicht nett von mir ist, aber ich wünschte, Sam hätte sich eine weniger hilflose Freundin gesucht. Als sie hier eintrafen, schien sie nur noch aus einem weißen Gesicht und riesengroßen, dunklen Augen zu bestehen. Ich habe ihr ein schönes, heißes Bad eingelassen, sie in eine Decke gewickelt und den beiden etwas zu essen gemacht. Die Nacht verbrachte sie im Zusatzbett in Amaryls Zimmer. Sam war darüber wirklich erleichtert. Er hat sich mehr Sorgen um sie als um sich selbst gemacht. Trotzdem wünschte ich, dass Kerri etwas mehr Rückgrat hätte. Es geht doch nicht an, dass Sam sie ständig aufbauen muss.«


  »Er ist eben ein freundlicher Mensch. Du würdest sicher nicht wollen, dass er sich ändert.«


  »Nein, das stimmt. Schon als Kind brachte er ständig streunende Katzen und verletzte, halbflügge Nestlinge nach Hause. Später sammelte er Geld für hungernde Kinder und Aidsopfer in Zentralafrika. Ich denke, ich muss mich einfach daran gewöhnen, dass er sich in ein Mädchen wie Kerri verliebt hat.«


  »Hältst du es für etwas Ernstes?«


  »Im Augenblick sicher. Allerdings glaube ich nicht, dass Sams Zuneigung das Jahr in China überlebt.«


  »Und was ist mit den anderen? Wie geht es Abigail?«


  »Abigail? Sie hat ihr gesamtes Dasein – Leben, Träumen, Essen, Trinken – auf ihren miesen Freund ausgerichtet.«


  »Wie alt ist sie denn jetzt?«, fragte Kate, die sich an Abigail nur als einen flachbrüstigen, sehr jungenhaften Teenager erinnerte, der auf einem Skateboard durch die Stadt sauste und die Klamotten des großen Bruders auftrug.


  »Abigail ist sechzehn. ›Sechzehn drei Viertel‹ würde sie mich jetzt sofort korrigieren. Ihr Freund ist ein erwachsener Mann, der längst sein Studium abgeschlossen hat und eigentlich viel zu alt für sie ist. Allerdings muss ich sagen, dass er beständig und zuverlässig zu sein scheint; diesbezüglich muss ich mir wohl keine Sorgen machen.«


  Kate hielt es insgeheim für unwahrscheinlich, dass sich eine Sechzehnjährige in einen beständigen und zuverlässigen Mann verlieben würde, doch sie wollte Emma kein zusätzliches Kopfzerbrechen bereiten und behielt den Gedanken für sich.


  »Was hältst du davon, dich erst einmal auf deine eigenen Bedürfnisse zu konzentrieren, ehe du die Probleme aller anderen löst?«, fragte sie.


  »Ich kann beim besten Willen nicht tatenlos zusehen, wenn die Leute um mich herum Probleme haben. Außerdem habe ich kleine Kinder, die mich noch rund um die Uhr brauchen. Es ist mir unmöglich, mich einfach davon freizumachen.«


  Die Freundinnen bemerkten, dass sie auf dem besten Weg waren, ihre Dauerdiskussion darüber fortzusetzen, ob sich eine entspannte Emma besser für die Familie einsetzen könne als eine, die unermüdlich im Einsatz war.


  »Ich fürchte, Fungus macht es nicht mehr lang«, wechselte Emma schließlich das Thema.


  Inzwischen war der Hund der Dolbys in die Küche gekommen. Er hatte ein gelblich geflecktes Fell, trübe Augen und war vollständig taub. Bettelnd legte er seine graue Schnauze auf Emmas Knie und sah sabbernd zu, wie der zweite Schokokeks in ihrem Mund verschwand. Zerstreut nahm Emma einen weiteren Keks aus dem Paket und gab ihn dem Hund, der zufrieden darauf herumkaute. Seine Speichelfäden wurden schokoladenbraun und trieften auf Emmas Schuhe.


  »Der arme Kerl ist einfach nicht ganz in Ordnung. Er hat Probleme mit den Hüftgelenken, seine Ohren sondern irgendetwas ab, und ständig fallen ihm Haare aus. Auch die Verdauung funktioniert nicht mehr so gut wie früher.« Als wolle er diesen letzten Punkt unterstreichen, pupste Fungus pflichtschuldigst und vernehmlich. Kate steckte ihre Nase tief in die Kaffeetasse, bis sich der Gestank wieder verzog.


  »Was ist mit der kleinen Geraldine los?«, erkundigte sie sich. Sie hatte das Gefühl, mehr als genug über Fungus erfahren zu haben.


  »Abgesehen davon, dass sie ein ziemlich ängstliches Kind ist, hält sie sich wacker. Ganz im Gegensatz zu ihrer Mutter. Habe ich dir schon einmal von meiner Freundin Jenny Lindley erzählt? Sie ist mit Sams Arbeitskollege Bob verheiratet.«


  »An die Namen erinnere ich mich, aber ich glaube, ich habe sie nie persönlich kennengelernt«, sagte Kate vorsichtig. Es handelte sich doch nicht etwa um das Paar, das bei dem unseligen Abendessen dabei gewesen war, als Emma sich betrunken hatte und aufmüpfig geworden war? Nein – sie erinnerte sich wieder, dass die Frau Megan geheißen hatte.


  Gegenüber Emmas und Sams Freunden hegte Kate immer ein gewisses Misstrauen. Sie war ein paar Monate lang mit Sams Bruder George zusammen gewesen und hatte bei ihm gewohnt, während sie sich von einer Messerattacke erholte. Nachdem sie sich von George getrennt hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Dolbys ihren Entschluss missbilligten.


  »Jenny versucht, möglichst wenig Aufhebens davon zu machen, aber sie hat offenbar schwere gesundheitliche Probleme, die auch nicht besser zu werden scheinen«, fuhr Emma fort.


  »Wie äußern sich diese Probleme?«


  »Zunächst wurde sie immer vergesslicher und brachte alles durcheinander.«


  »Das passiert aber früher oder später jedem von uns. Wie alt ist sie?«


  »Knapp über vierzig.«


  »Oh!« Zwanzig Jahre zu jung, um vergesslich zu werden. Es klang, als hätte Emma allen Grund, sich Sorgen zu machen.


  »Es passt auch überhaupt nicht zu ihr. Jenny hat ein hervorragendes Gedächtnis – zumindest hatte sie es früher einmal.« Kate hatte die Erfahrung gemacht, dass die meisten von Emmas Freunden nicht nur über ein gutes Gedächtnis verfügten, sondern auch eine höhere Bildung sowie einen Beruf mit viel sozialer Verantwortung hatten.


  »War sie deswegen beim Arzt?«


  »Ihr Hausarzt konnte nichts Ungewöhnliches finden, allerdings glaube ich, dass sie ihm nicht alles gesagt hat. Er bat sie, in einem halben Jahr wiederzukommen. Wahrscheinlich wollte er sie einfach nur loswerden. Doch in der letzten Zeit wird es immer schlimmer. Vor einigen Tagen habe ich mit ihr telefoniert und dachte, sie wäre betrunken. Ich konnte sie kaum verstehen.«


  »Und du bist ganz sicher, dass sie nicht tatsächlich getrunken hatte?«, fragte Kate behutsam.


  »Ich habe nie erlebt, dass sie mehr als ein Glas Wein trank. Auf jeden Fall nicht so viel, dass sie nur noch lallen konnte. Als ich sie darauf ansprach, sagte sie, dass sie seit mehreren Tagen keinen Alkohol mehr angerührt hätte. Ich habe sie daraufhin wieder zu ihrem Hausarzt geschickt, der sie an einen Neurologen überwiesen hat. Vielleicht geht der dem Übel jetzt auf den Grund. Ich persönlich könnte mir vorstellen, dass sie vielleicht einen kleinen Schlaganfall hatte.«


  »Das Krankenhaus hat einen ausgezeichneten Ruf«, sagte Kate. »Ich bin sicher, sie werden dort schnell herausfinden, was ihr fehlt.«


  Emma schüttelte den Kopf. »Heute Morgen hat sie wieder angerufen. Sie sprach so zusammenhanglos, dass ich sie kaum verstehen konnte. Im Hintergrund hörte ich Geraldine weinen. Das andere Kind befand sich in der Schule – die beiden waren also allein im Haus. Da ich nicht herausbekommen konnte, was passiert war, setzte ich mich ins Auto und raste hin.«


  »Die Frau hat wirklich Glück, dich zur Freundin zu haben.«


  »Ich brauchte einige Minuten, bis ich Geraldine überzeugen konnte, mir die Tür zu öffnen. Jenny lag am Fuß der Treppe. Sie hatte wohl auf dem oberen Absatz das Gleichgewicht verloren und war die Treppe hinuntergestürzt.«


  »Hat sie sich verletzt?«


  »Sie hatte überall Abschürfungen und blaue Flecken sowie eine Platzwunde an der Stirn, wo sie gegen den Flurtisch geknallt war. Aber sie schien sich nichts gebrochen zu haben. Ich half ihr auf die Beine, setzte sie in die Küche, machte ihr einen Tee und kümmerte mich um die Wunden. Aber dabei fiel mir etwas auf.«


  »Nämlich?«


  »Auf dem Wangenknochen hatte sie Spuren eines weiteren blauen Fleckens, der bereits gelb wurde. Außerdem fand ich eine heilende Platzwunde an ihrem Ellbogen.«


  »Meinst du, sie könnte geschlagen worden sein? Vielleicht von ihrem Mann?«


  »Ich fragte sie, woher die anderen Verletzungen stammten. Zunächst wich sie aus, doch dann sagte sie: ›Stimmt. Ich glaube, ich bin gestern schon die Treppe hinuntergefallen. Vielleicht auch schon letzte Woche. Ich habe es vergessen.‹ Daraufhin habe ich den Krankenwagen gerufen. Zumindest wird sie im Krankenhaus einmal gründlich untersucht. Aber weißt du was? Sie schien sich nicht im Geringsten darum zu kümmern, was mit ihr geschah. Als würde das alles keine Rolle für sie spielen.«


  »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst.«


  »Ich habe Bob angerufen und ihm alles erzählt und bin dann mit Jenny in die Notaufnahme gefahren. Nachdem Bob ins Krankenhaus gekommen war, habe ich Geraldine mitgenommen. Heute Nachmittag hole ich Lucas von der Schule ab und sorge dafür, dass er etwas zu essen bekommt. Bob muss sich jetzt um Jenny kümmern, und die Kinder brauchen eine gewisse Regelmäßigkeit in ihrem Leben.«


  Kate bediente sich an den Keksen und dachte nach.


  »Wieso nimmst du bei all diesen Keksen eigentlich nicht zu?«, fragte Emma.


  »Ich? Oh, ich habe einen ausgezeichneten Stoffwechsel. Ich kann essen, was ich will. Wahrscheinlich ist es reine Glückssache.«


  »Das ist nicht fair«, sagte Emma und betrachtete verzagt ihre umfangreiche Taille.


  »Tante Emma!«, rief in diesem Augenblick eine helle, durchdringende Kinderstimme von oben.


  »Ich komme, Liebes!«, antwortete Emma und verschwand erneut nach oben.


  Kate stellte die Kaffeebecher in den Geschirrspüler, fegte die Kekskrümel vom Tisch und überlegte, ob sie gehen sollte, damit sich Emma besser auf Geraldine konzentrieren konnte. Sie griff nach ihrer Tasche.


  »Geh bitte noch nicht«, sagte Emma, als sie mit Geraldines leerem Teller und Glas in die Küche zurückkehrte. »Ich bringe ihr noch ein Glas Saft; danach können wir weiterreden.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich habe es noch nicht geschafft, dich zu unserer Party einzuladen, oder?« Mit diesen Worten verschwand sie wieder nach oben.


  Party? Emma hatte weiß Gott genug zu tun. Warum sollte sie eine Party organisieren?


  »Eine Party für Sam«, erklärte Emma, als sie wieder am Küchentisch saß. »Sam junior. Er wird achtzehn.«


  »Kinder, wie die Zeit vergeht.« Kate stöhnte.


  »Wir feiern seinen achtzehnten Geburtstag und gleichzeitig seinen Abschied, weil er für mehrere Monate nach China geht.«


  »Ist er dazu nicht noch zu jung?«, fragte Kate, die sich noch lebhaft an den schlaksigen Jugendlichen vom letzten Jahr erinnerte.


  »Er hat mit siebzehn seinen Abschluss als Klassenbester gemacht«, berichtete Emma stolz. »Nun wird er achtzehn. Damit ist er alt genug, um sich zu betrinken, zu heiraten oder wählen zu gehen. Ich bin sicher, dass er ein paar Monate ohne uns im Ausland überleben wird.«


  »Ganz bestimmt«, pflichtete Kate ihr hastig bei.


  »Sam feiert am Abend mit seinen Freunden, wie er es möchte. Wir haben uns vorgenommen, einen Sektempfang für Freunde und Verwandte jeglichen Alters auszurichten. Wenn es warm genug ist, gehen wir in den Garten – ansonsten müssen wir uns irgendwie ins Haus quetschen.«


  »Hört sich gut an«, sagte Kate. Nach ihren Berechnungen konnte man gut und gerne mindestens hundert Freunde und Verwandte in das Haus der Dolbys »quetschen«.


  »Ich plane ein warmes Buffet und zum Nachtisch Erdbeeren und Champagner. Nichts Aufwändiges.«


  »Trotzdem ist es viel Arbeit.«


  »Schon, aber ich denke, das schaffe ich. Allerdings bin ich noch nicht dazu gekommen, die Einladungen zu verschicken. Notier dir den Termin einfach im Kalender.« Sie nannte ein beängstigend naheliegendes Datum. »Die Familie weiß natürlich längst Bescheid, aber ich muss mich beeilen, Sams Freunde zu informieren.«


  »Könnte Sam das nicht selbst in die Hand nehmen?«


  »Sam? Der ist dazu viel zu schusselig. Solche Dinge muss ich machen.«


  Einen Moment lang war sich Kate nicht sicher, ob Emma ihren Sohn oder ihren Mann meinte. Doch sie wusste genau, dass beide vermutlich weniger schusselig wären, wenn Emma ihnen mehr zutraute.


  »Wenn du mich brauchst – ich helfe gern«, sagte sie und griff erneut nach ihrer Tasche.


  »Ich schaffe das schon«, meinte Emma. »In aller Regel klappt es.«


  Als Kate an der Haustür stand und sie gerade öffnen wollte, hielt sie inne und drehte sich noch einmal zu Emma um, deren Aufmerksamkeit bereits wieder der kleinen Geraldine gehörte.


  »Ich weiß, dass du eine Menge um die Ohren hast, Emma, aber falls du vielleicht doch Neuigkeiten über die Explosion hören solltest …«


  »Lass es sein, Kate. Der Anschlag hat nichts mit dir zu tun, und du kannst auch nicht helfen.«


  »Ich war dabei, als die Demonstranten die St. Giles entlangmarschiert sind. Und die Bombe ist nicht einmal einen Kilometer von meinem Haus entfernt explodiert. Natürlich hat es etwas mit mir zu tun!«


  Emma seufzte. »Ich verstehe nicht, warum du dich ständig in solche Dinge einmischst. Ich verstehe es beim besten Willen nicht.«


  »Und?«


  »Sam – mein Mann – erwähnte neulich, dass einer seiner Kollegen eine Reihe in Oxford ansässiger Organisationen aufgezählt hat, die als gewaltbereit gelten.«


  »Und warum sitzen die ausgerechnet hier in Oxford?«


  »Weil sich die Universität – beide Universitäten – aufgrund ihrer Forschungsarbeiten als Feindbild hervorragend eignen.«


  »Hat er Namen genannt?«


  »Irgendwelche dummen Fantasienamen.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Tut mir leid, Kate, ich kann mich nicht erinnern. Und jetzt muss ich wieder zu Geraldine. Tu mir den Gefallen und lass die Sache auf sich beruhen. Du machst es ganz bestimmt nicht besser als die Polizei.«


  »Ich werde schon keine Dummheiten anstellen.«


  »Ach nein? Diesen Blick und dieses verrückte Leuchten in deinen Augen kenne ich doch zur Genüge!«


  »Ich gehe jetzt nach Hause und arbeite an meinem neuen Buch. Was du siehst, ist das Leuchten der Kreativität.«


  Emma schloss die Tür hinter Kate. Sie sah nicht sehr überzeugt aus.


  Kapitel 9


  


  »Hallo Susie!«


  »Bist du das, Jon? Jon Kenrick?«


  »Jetzt fühle ich mich aber geschmeichelt. Du hast mich tatsächlich nach all den Jahren an meiner Stimme wiedererkannt?«


  »Weißt du, es war ganz komisch. Ich hatte nämlich gerade an dich gedacht – wie es dir wohl geht und was du so machst. Und genau in diesem Augenblick klingelte das Telefon, und ich hörte deine Stimme. Vielleicht habe ich telepathische Fähigkeiten.«


  »Ich halte es eher für Zufall«, meinte Jon prosaisch. »Überleg doch mal, wie oft das Telefon klingelt, ohne dass es jemand ist, an den du gerade gedacht hast.«


  »Ach Jon, du hast dich kein bisschen verändert.«


  »Es ist eine ganze Weile her. Und ich denke, wir beide haben uns in diesen vergangenen Jahren verändert.«


  »Ist es wirklich schon so lang her?«


  »Ich fürchte ja. Anfang des Jahres habe ich dich übrigens kurz im Green Park gesehen.«


  »Warum bist du nicht gekommen und hast mich begrüßt?«


  »Weil du alle Hände voll mit deiner Familie zu tun hattest. Gary hatte sich in einer Hundeleine verfangen, der Hund bellte, und Freddie klebte wie eine Klette heulend an deinen Knien. Ich dachte, dass es vielleicht nicht der günstigste Zeitpunkt für eine nette Unterhaltung wäre.«


  »Schade. Ich habe unsere Gespräche immer sehr genossen.«


  »Weißt du, ich wollte mit dir über etwas ganz Bestimmtes reden.«


  »Was denn?«


  »Über Freddie.«


  »Freddie? Du glaubst doch nicht etwa, dass …«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Gut, denn es wäre auch fast unmöglich.«


  Jon verstummte kurz.


  »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte er schließlich.


  »Schön. Und was machst du so?«


  »Ich habe einen neuen Job bei einem privaten Unternehmen. Außerdem bin ich nach Oxford gezogen.«


  »Das überrascht mich. Du hattest doch eigentlich nie viel mit der Provinz am Hut.«


  »Oxford ist durchaus eine lebhafte Stadt«, argumentierte Jon. »Außerdem ist sie nur eine Stunde von London entfernt.«


  Susie lachte. »Genau das meine ich doch mit Provinz! Und was hat dich nach Oxford verschlagen?«


  »Ich habe dir doch sicher von Kate erzählt, oder?«


  »Ziemlich oft sogar. Und ausgesprochen begeistert.«


  »Ich bin mit ihr zusammengezogen.«


  »Dann ist es also etwas Festes.«


  »Auf jeden Fall. Wir suchen gerade nach einem gemeinsamen Haus«, sagte Jon, ohne Kates Vorbehalte zu erwähnen.


  »Es geschehen doch noch Zeichen und Wunder«, meinte Susie, und Jon glaubte, einen wehmütigen Unterton in ihrer Stimme zu hören. Hastig fuhr er fort:


  »Um auf den Grund meines Anrufs zurückzukommen: Ich wollte fragen – wir wollten fragen –, ob ihr nicht Lust hättet, für ein Wochenende nach Oxford zu kommen.«


  »Alle drei?«


  »Natürlich.«


  »Weißt du, wir würden Freddie niemals für ein ganzes Wochenende beim Kindermädchen lassen. Wenn wir nicht arbeiten, verbringen wir viel Zeit mit ihm. Ehrlich gesagt bin ich völlig vernarrt in dieses Kind, genau wie Gary. Wir können es kaum ertragen, von ihm getrennt zu sein.«


  »Also …«


  »Kaum zu fassen, wie viel Intelligenz Freddie an den Tag legt. Wir haben ihn in einem Kindergarten für Hochbegabte angemeldet, und sobald er einmal zehn Minuten am Stück still sitzen kann, soll er ein Musikinstrument erlernen. Wir denken dabei an Cello.«


  »Ist ein Cello nicht viel zu groß für ein Krabbelkind?«


  »Es gibt sie in verschiedenen Größen.«


  »Wirklich?« Jon fragte sich allmählich, wie er endlich das Thema wechseln könne. »Um noch einmal auf den Grund meines Anrufs zurückzukommen …«


  »Freddies Musikunterricht? Ich wusste nicht, dass du dich so sehr für Musik interessierst.«


  »Es geht mir eigentlich weniger um die Musik als vielmehr um die familiäre Situation.«


  »Jon, du rufst mich völlig unerwartet an, fragst nach Freddie und lädst uns drei für ein Wochenende ein. Da frage ich mich natürlich, warum.« Susies Tonfall war merklich abgekühlt. »Ich habe den Eindruck, dass du dich nicht wirklich für Freddie interessierst, sondern eher für Kleinkinder im Allgemeinen.«


  »Das, was du von Freddie erzählst, klingt wundervoll. Ich freue mich ehrlich darauf, ihn kennenzulernen. Natürlich freue ich mich auch auf dich und Gary. Ihr müsst mir unbedingt berichten, was ihr in den letzten ein, zwei Jahren so gemacht habt und wie es euch ergangen ist. Und ich freue mich, dass Kate euch endlich einmal persönlich trifft – die ganze, kleine Familie.«


  »Dann hatte ich also doch recht: Du versuchst, ihr die Freuden des Familienlebens und der Elternschaft schmackhaft zu machen.«


  »Na, so würde ich es nicht unbedingt ausdrücken.«


  »Vermutlich will sie sich ihre Freiheit noch eine Weile bewahren. Eine vernünftige Frau!«


  »Du brauchst dich doch nur selbst anzusehen: Du hast es beruflich sehr weit gebracht, und du hast Gary und Freddie. Ich würde behaupten, dass dein Leben ein voller Erfolg ist.«


  »Dann willst du uns also als strahlendes Vorbild vorführen?« In Susies Stimme lag eine Schärfe, die Jon zeigte, dass das Gespräch nicht ganz so verlief, wie er es sich vorgestellt hatte.


  »Was ist denn daran so schlimm? Ich dachte, es würde dir vielleicht sogar schmeicheln.«


  »Wahrscheinlich fragst du dich gerade, ob du die richtige Frau gewählt hast. Vielleicht liegt ihr nichts daran, deinen Haushalt zu führen. Vielleicht hat sie es lieber so, wie es jetzt ist, und sehnt sich überhaupt nicht nach einer Veränderung. Solche Frauen gibt es, Jon – Frauen, denen ein Leben ohne Familie durchaus nicht missfällt.«


  »Sobald wir ein Haus gefunden haben und eingezogen sind, wird sie sicher beginnen, die Dinge auf meine Art zu sehen.«


  »Darauf würde ich nicht wetten, Jon. Das könnte zu einer Riesenenttäuschung werden. Hast du eigentlich auch schon so gedacht, als wir noch zusammen waren?«


  »Ich bin jetzt sechsundvierzig, Susie. Man könnte mich vielleicht als Spätentwickler bezeichnen, aber für mich ist es höchste Zeit, sesshaft zu werden.«


  »Vielleicht wollte ich schon damals sesshaft werden. Hast du je darüber nachgedacht?«


  »Es tut mir wirklich leid, wenn du mehr von unserer Beziehung erwartet hast, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.«


  »Schon klar«, gab sie knapp zurück. »Ich führe das perfekte Leben, und du willst, dass die Familie Browne deiner Kate vorführt, wie schön es für sie wäre, wenn sie sich deinen Pläne fügt.«


  »Ich möchte dich gern wiedersehen, Susie«, sagte Jon, dem allmählich klar wurde, dass er sich nicht so verhalten hatte, wie Susie es sich gewünscht hätte. »Wir können doch jetzt Freunde sein, oder? Wir sind immer gut miteinander klargekommen, und es wäre schön, wieder einmal Zeit miteinander zu verbringen. Und wenn euer Besuch Kate dazu bringt, das Familienleben mit anderen Augen zu betrachten, wäre das eine schöne Dreingabe.«


  »Ich bin mir zwar absolut nicht sicher, ob dein Plan funktioniert, aber wenn es dir so am Herzen liegt, können wir es ja einmal probieren. Hoffentlich gelingt die Show, Jon.«


  »Danke, Susie. Ich freue mich wirklich darauf.«


  »Ganz wie in alten Zeiten.« Wieder glaubte Jon, eine gewisse Zweideutigkeit in ihrer Stimme zu hören, doch dann fügte sie locker hinzu: »Und wenn ihr Lust habt, du und Kate, dann könnt ihr uns gerne einmal in unserem Haus in Frankreich besuchen. Wir hoffen, dass wir viel Besuch bekommen, wenn die Renovierungsarbeiten erst einmal abgeschlossen sind. Das Haus liegt einfach wunderschön in der Nähe von Aix-en-Provence, und wir haben dort sehr viel Platz. Es würde euch sicher gefallen.«


  »Bestimmt«, bestätigte er und bemühte sich, auch den kleinsten Anflug von Neid aus seiner Stimme zu verbannen. »Aber erst einmal sollten wir einen Termin für euren Besuch in Oxford ausmachen.«


  Später überlegte Jon, ob er sich getäuscht hatte. Er und Susie hatten sich vor einigen Jahren einvernehmlich getrennt, doch im Verlauf des Gesprächs hatte er immer wieder den Eindruck gehabt, dass sie sich nach ihrer früheren Beziehung zurücksehnte. Aber nein, eigentlich konnte das nicht sein: Schließlich hatte sie Gary und Freddie. Was sollte sie da mit Jon? Er erinnerte sich, dass Susie schon immer eine Frau gewesen war, die für ihr Leben gern flirtete – und zwar mit jedem Mann, der sich anbot. Es hatte nichts zu bedeuten. So war sie nun einmal.


  Kapitel 10


  


  »Na, wie war dein Tag?« Jon öffnete den Kühlschrank und schenkte Kate und sich ein großzügig bemessenes Glas Weißwein ein. Dabei summte er vor sich hin.


  »Mal besser, mal schlechter«, antwortete Kate und dachte dabei an ihren Besuch bei Emma und einen unergiebigen Nachmittag vor einem leeren Computerbildschirm.


  »Hier, trink erst einmal ein Glas. Ich bin sicher, du hast es dir redlich verdient. Soll ich mich um das Abendessen kümmern?«


  »Aber eigentlich bin ich heute an der Reihe.«


  »Das macht doch nichts.«


  »Danke«, sagte Kate. Ihr fiel auf, dass er fröhlicher war als sonst. »Haben wir etwas zu feiern?«


  »Mir scheint, ich habe eine Lösungsmöglichkeit für ein bestimmtes Problem gefunden.«


  Vielleicht war dies ein guter Zeitpunkt, ihr eigenes Anliegen unterzubringen, dachte Kate. »Würde es dir Spaß machen, für ein paar Tage zu verreisen?«, fragte sie.


  »Wohin soll es denn gehen?« Jon klang nicht sonderlich enthusiastisch.


  »Irgendwohin, wo wahrer Luxus herrscht. Zum Beispiel in ein Landhotel, wo wir vor dem Abendessen lange Spaziergänge machen und unseren Kaffee vor einem knisternden, offenen Feuer trinken können.«


  »Das klingt aber ganz schön extravagant. Warum nehmen wir nicht etwas weniger Anspruchsvolles?«


  »Weil das nicht Sinn der Sache ist.«


  »Was für ein Sinn?«


  »Nun, irgendwo ganz Besonderes hinzufahren. Die eingefahrenen Gleise zu verlassen. Etwas einfach nur aus Spaß zu tun. Ich dachte an höchstens zwei Tage, und es muss auch nicht unbedingt auf dem Land sein, wenn du keine Lust dazu hast. Wir könnten nach London fahren, fürstlich speisen, die besten Plätze im Theater aussuchen und im Hotel übernachten. Uns eben einfach ein ganz besonderes Vergnügen gönnen.«


  Jon blickte sie mit leicht gerunzelter Stirn an, als ob sie eine fremde Sprache spreche. »Den Sinn verstehe ich noch immer nicht«, sagte er.


  »Ich möchte irgendwohin, wo ich mir keine Sorgen um explodierende Sprengsätze am Ende der Straße machen muss, die meine Freunde verletzen.«


  »Du übertreibst, Kate. Erstens war es nicht am Ende der Straße, und zweitens wurde niemand verletzt.«


  »Okay, vergiss es.« Sie hatte das Gefühl, dass »Spaß« für Jon ein Fremdwort war.


  Während er mit äußerster Akribie eine Zwiebel würfelte, sagte er beiläufig: »Nach dem Essen würde ich mir das leerstehende Zimmer gern einmal näher ansehen.«


  »Leerstehend?«


  »Na ja, ich meine das Zimmer nach hinten hinaus, wo wir den überflüssigen Krempel untergebracht haben.«


  »Und wieso?«


  »Einfach so. Aber eigentlich hast du recht, wir könnten an irgendeinem Wochenende auch mal etwas anderes tun. Aber dafür brauchen wir Oxford doch nicht zu verlassen, oder?« Er blinzelte und nieste. »Die Zwiebel«, erklärte er.


  »Hm.«


  Es war fast zehn Uhr, als Jon wieder im Wohnzimmer auftauchte. Eine dünne Staubschicht lag auf seinem verschwitzten Gesicht. Kate hatte das regelmäßige Poltern treppauf, treppab geflissentlich überhört und fragte nun beiläufig: »Hat alles geklappt?«


  »Ich bin fast fertig.«


  »Nach einer solchen Anstrengung kannst du das hier sicher gut brauchen.« Sie reichte ihm ein frisches, mit kühlem Wein gefülltes Glas.


  »Vielen Dank.«


  Auf dem Weg zum Sofa fiel ihm auf, dass auch seine Kleider staubig waren, und so blieb er stehen, während er den Wein trank.


  »Was hast du mit dem ganzen Zeug gemacht?«, wollte Kate wissen.


  »Das ist jetzt im Kofferraum. Morgen bringe ich es fort.«


  »Aber ich dachte, es handelt sich um Dinge, an denen du hängst. Das Zimmer brauchen wir im Augenblick nicht. Du hättest die Sachen ruhig dort lassen können.«


  »Mir ist aufgefallen, wie wenig davon ich wirklich behalten will. Die wenigen Stücke kann ich ohne Weiteres zusammen mit meinen anderen Möbeln einlagern. Und das, was ich nicht länger aufbewahren will, bringe ich zur Deponie.«


  »Ich finde es ausgesprochen mutig von dir, so mit der Vergangenheit zu brechen«, sagte Kate und stand auf. »Dann werde ich jetzt einmal hinaufgehen und deine Arbeit bewundern.«


  Jon folgte ihr die Treppe hinauf und stand hinter ihr, als sie die Tür öffnete.


  »Aha«, sagte sie nur.


  »Ich hole schnell den Staubsauger und einen Lappen«, meinte Jon. »Wenn es erst einmal sauber ist, sieht es gleich viel besser aus.«


  »Es sieht aus wie ein leeres Zimmer«, sagte Kate. Den leisen Zweifel in ihrer Stimme ignorierte Jon. »Aber im leeren Zustand sieht es größer aus, als ich es in Erinnerung hatte.«


  Sie ging wieder nach unten und nippte nachdenklich an ihrem Weinglas. Während sie dem Summen des Staubsaugers über ihrem Kopf lauschte, überlegte sie, wen oder was Jon in ihr Haus bringen wollte (ja, mein Haus, dachte sie gekränkt). Und warum um alles in der Welt brachte er es nicht fertig, mit ihr darüber zu reden?


  Kurz darauf hörte sie Jon, der unter der Dusche sang, wie er es immer tat. Als er zu ihr ins Wohnzimmer zurückkehrte, war er sauber und roch angenehm nach Kates teurer Seife von Roger & Gallet.


  »Eigentlich wollte ich heute Abend noch ins Möbellager fahren«, sagte er. »Aber vielleicht ist es dazu schon ein bisschen spät. Ich mache es morgen gleich nach der Arbeit.«


  »Gut«, sagte Kate, wild entschlossen, ihn nicht nach seinen Plänen zu fragen. »Soll ich das so verstehen, dass wir heute einmal früh zu Bett gehen?« Sie griff sanft in sein noch feuchtes, charmant verstrubbeltes Haar.


  »Eine wunderbare Idee.« Jon schien ehrlich begeistert.


  »Du kannst ruhig schon einmal vorgehen. Ich schaue mir nur noch die Spätnachrichten an, dann komme ich nach.«


  Sie sah, wie die Vorfreude aus seinen Augen verschwand, doch sie hatte ihm noch nicht verziehen – weder, dass er mit seinen Plänen für ihr Haus hinter dem Berg hielt, noch, dass er den Vorschlag für ein romantisches Wochenende so rundweg abgelehnt hatte. Außerdem wollte sie tatsächlich die Nachrichten sehen. Vielleicht hatte die Polizei ja inzwischen einen Tatverdächtigen gefunden. Und im Anschluss daran könnte es ihr durchaus gefallen, dem Moderator Jeremy Paxman dabei zuzuschauen, wie er einen ausweichend antwortenden Politiker in der Luft zerriss.


  Ehe sie schließlich zu Bett ginge, würde sie vielleicht noch das Stichwort »Tierversuchsgegner« googeln. Möglicherweise fand sich etwas Interessantes oder ein bekannter Name. Wenn Jon sich nicht dafür interessierte, mehr über diese Leute herauszubekommen, hieß das noch lange nicht, dass sie ihrerseits nicht sehr viel mehr zu erfahren wünschte.


  »Hey, Susie. Hattest du einen angenehmen Tag?«


  Gary Browne warf sein Jackett über die Armlehne des Sessels und stellte seine Aktentasche unmittelbar neben eine hohe Vase, in der weiße Blumen luftig arrangiert waren.


  Seine Frau runzelte die Stirn. »Wie man’s nimmt«, antwortete sie. »Ich bin ja heute zu Hause geblieben, um ungestört und ohne Unterbrechungen arbeiten zu können.« Sie wandte ihren starren Blick nicht von dem Jackett, das gemeinsam mit der Aktentasche die sorgfältig kreierte Eleganz des Zimmers ruinierte. Ihre eigene Arbeit erledigte sie in ihrem Arbeitszimmer; außerhalb dieses Bereichs lag nicht ein einziger Aktenordner herum.


  »Schön. Ich nehme an, dir steht der Sinn auch nach einem anständigen Drink, oder? Bei mir ist es jedenfalls so.«


  »Gleich. Du willst doch sicher erst noch Freddie Gute Nacht sagen und ihn nicht mit deinem Whiskyatem einnebeln. Dabei fällt mir ein: Du hast dich überhaupt nicht erkundigt, wie es ihm geht.«


  »Oh, entschuldige. Ich dachte, er schliefe längst.«


  Gary rückte seine schmale Brille zurecht, strich über seinen rebellischen, rötlichen Schopf und warf seiner Frau bewundernde Blicke zu. Trotz eines anstrengenden Arbeitstages war sie in makelloses Silbergrau gekleidet, das um einige Schattierungen heller war als ihre Augen, die sich dunkel und verlockend von ihrem blassen Gesicht abhoben. Er hatte wirklich Glück gehabt, dass diese schöne und begabte Frau ausgerechnet auf ihn geflogen war, dachte Gary. Dabei hätte sie jeden haben können.


  »Warum sollte er schlafen? Es ist nicht einmal acht Uhr. Aber er wartet schon sehnsüchtig auf dich.«


  Gary griff nach seiner Jacke, ließ die Aktentasche jedoch stehen und ging nach oben zu seinem Sohn. Insgeheim hoffte er, dass sich Susie bis zu seiner Rückkehr wieder beruhigt hätte.


  »Grüß dich, Freddie«, sagte er.


  Freddie saß in seinem Kinderbett. Über seinem Kopf hing ein Mobile mit Raumschiffen, Sternen und Planeten aus gebürstetem Stahl.


  »Geschichte erzählen!«, forderte er mit geschürzten Lippen und finsterem Blick. Gary erkannte, dass ein Wutausbruch kurz bevorstand.


  »Es ging leider nicht früher«, entschuldigte sich Gary. »Daddy musste noch im Büro arbeiten und Geld verdienen. Aber jetzt bin ich da und melde mich zum Vorlesen.«


  Freddie starrte ihn an und versuchte zu begreifen, was sein Vater gerade gesagt hatte. Dabei runzelte er die Stirn genau wie Susie, wenn ihr etwas Rätsel aufgab. Er sah seiner Mutter überhaupt ausgesprochen ähnlich. Seine Augen standen weit auseinander, sein Babygesicht würde eines Tages zum Oval werden, und seine Nase war klein und gerade. Er hatte bereits gelernt, sein Lächeln bewusst dazu einzusetzen, von seinen Eltern alles zu bekommen, was er wollte. Sein Haar glänzte ein wenig dunkler als das von Susie; der Haarschnitt war für Garys Geschmack etwas zu lang.


  Freddie hatte sich entschlossen, keinen Wutanfall zu bekommen, und holte ein bunt bebildertes Buch unter seinem Kopfkissen hervor.


  »Das hier!«, befahl er und reichte seinem Vater das Buch. »Vorlesen!«


  Sein Sohn war wirklich wundervoll, dachte Gary stolz, während er das Buch aufschlug. Er konnte sich artikulieren, war gewitzt und intelligent und äußerte seine Wünsche und Bedürfnisse klar und deutlich. Er würde es sicher weit im Leben bringen.


  Eine halbe Stunde später konnte Gary das Buch endlich zur Seite legen. Sein Magen knurrte vernehmlich, er fühlte sich nach der dritten Wiederholung der Geschichte eines redseligen Traktors wie betäubt, und seine Stimme hatte unter der Erzeugung der entsprechenden Geräusche deutlich gelitten. Freddies Augen waren endlich zugefallen, sein Köpfchen auf das Kissen zurückgesunken. Er hatte den Kampf gegen den Schlaf verloren. Gary deckte ihn sanft zu, drückte ihm einen väterlichen Kuss auf die Stirn und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Susie kam gerade leise die Treppe hoch. Beide betrachteten ihren Sohn. Dann ging Susie noch einmal zu ihm, beugte sich über ihn, strich ihm über das Haar und gab ihm einen Kuss.


  »Sein Haar ist so weich«, flüsterte sie. »In diesem Alter sind sie noch so verletzlich. Ich habe das Gefühl, ich müsste ihn Tag und Nacht beschützen.«


  »Keine Sorge, er ist ein zäher, kleiner Kerl«, sagte Gary, aber er betrachtete den in seine Kissen geschmiegten Freddie ebenso liebevoll wie Susie.


  Nachdem er das Licht ausgeknipst hatte, betätigte er den Schalter für Freddies Mobile. Die Sterne und Planeten begannen im Dunkel zu blinken und drehten sich in einer genau berechneten Geschwindigkeit, um ein Kind, falls es nachts einmal aufwachen sollte, sofort wieder zu beruhigen.


  Unten im Wohnzimmer blickte er sich nach dem Whisky um, den Susie ihm bereits eingeschenkt hatte.


  »Leider ist das Eis längst geschmolzen«, sagte seine Frau. »Du hättest nicht so lange vorlesen dürfen. Ich hatte ihm vorher auch schon zwei Geschichten erzählt, und zwar komplett mit allen Geräuschen.«


  »Er lernt so gern und ist so eifrig bei der Sache! Wir wollen ihm doch das Lesen nicht verleiden.«


  »Er ist unser Schatz«, sagte Susie liebevoll. »Aber du bist sicher erschöpft. In zwei Minuten gibt es Abendessen.«


  »Danke.« Gary fühlte sich inzwischen schon fast zu müde zum Essen, wusste aber, dass er sich Mühe geben musste, um Susies kulinarische Leistung nicht herabzusetzen.


  Als die marinierten und gegrillten Thunfischsteaks auf dem Tisch standen, die Susie mit einer Schüssel gemischtem Salat servierte, sagte Susie strahlend: »Wie würde dir ein Wochenende auf dem Land gefallen?«


  »Fort von zu Hause? Und was ist mit Freddie?«


  »Oh, der kommt mit. Wir könnten ihm endlich einmal echte Schafe, Kühe und Butterblumenwiesen zeigen«, erwiderte Susie. »Ihm gefällt es bestimmt. Was denkst du?«


  »Stimmt, wir beide haben uns eine Auszeit durchaus verdient. Wo willst du denn hin? Wir könnten das Schlosshotel in den Cotswolts ausprobieren, von dem alle Welt so begeistert ist.«


  Gary steckte eine Gabel voll ausgesuchter, grüner Salatblätter in den Mund. Als das Balsamico-Dressing den hinteren Teil seiner Kehle erreichte, verschluckte er sich.


  »Mich zieht es eher nach Oxford«, schlug Susie derweil vor. »Die Fahrt ist nicht lang, die Stadt bietet Geschichte und Kultur im Überfluss – ich finde, Freddie ist alt genug, um allmählich sein Kunstverständnis zu fördern –, und trotzdem ist es dort gleichzeitig sehr ländlich.«


  »Wohl kaum«, gab Gray zurück, als er wieder sprechen konnte. »Oxford ist eine Großstadt, kein kleiner Marktflecken. Und es leidet, nach allem, was man so hört, unter massiver Umweltverschmutzung.«


  »Nur im Hochsommer. Im September oder Oktober gibt es diese Probleme nicht.«


  »Und was ist mit diesen radikalen Tierversuchsgegnern? Sie haben dort gerade erst einen Sprengstoffanschlag verübt, und ich könnte mir vorstellen, dass sie es erneut versuchen.«


  »Einen Sprengstoffanschlag?«


  »Sicher. Hast du nicht davon gehört?«


  »Nein! Kamen viele Menschen ums Leben?«


  »Nicht ein einziger«, sagte Gary und klang dabei, als wäre er enttäuscht, keine aufregendere Geschichte erzählen zu können. »Die Bombe war wohl ziemlich klein und hat nur Sachschaden in einem Versuchslabor angerichtet. Na ja, vielleicht hat es auch ein paar von den Ratten erwischt, die ihnen so am Herzen liegen. Aber sonst ist nichts passiert.«


  »Dann brauchen wir uns wohl keine Sorgen zu machen. Oxford scheint nicht gefährlicher zu sein als London.«


  Beide schwiegen und widmeten sich ihrem Thunfisch. Susie lehnte sich über den Tisch und füllte Garys Weinglas auf. Dabei schwang ihr akkurat geschnittener, glänzend platinblonder Bob über ihre perfekte Kinnpartie und überschattete eines ihrer schiefergrauen Augen, sodass Gary ihren Gesichtsausdruck nicht deuten konnte. »Zufällig haben wir heute eine Einladung nach Oxford bekommen, und zwar sowohl für uns als auch für Freddie«, fuhr sie fort.


  »Von wem?«


  »Kate und Jon.«


  Gary blickte sie verständnislos an. »Wer sind diese Leute? Müsste ich sie kennen? Waren sie vielleicht bei unserer Hochzeit?«


  »Ich denke schon. Er hat vor Kurzem einen neuen Job bei einem privaten Sicherheitsunternehmen in Oxfordshire angenommen, sie ist Schriftstellerin. Eine ziemlich erfolgreiche Schriftstellerin«, fügte sie hinzu, weil sie wusste, dass Gary keinen Wert auf Bekanntschaften zweiter Wahl legte. »Sie haben uns für ein Wochenende eingeladen. Ich habe gesagt, dass ich erst mit dir sprechen wolle, aber ich wäre ziemlich sicher, dass wir im Lauf des nächsten Monats ein freies Wochenende finden könnten.«


  »Schreibt die Frau Kinderbücher? Wollen sie deshalb, dass Freddie mitkommt?«


  »Eher nicht. Soviel ich weiß, schreibt sie leichte Romane.«


  »Das hört sich an, als wäre er ein Langeweiler und sie ein Blaustrumpf.«


  »Sei nicht immer so negativ, Gary. Die beiden sind ein charmantes Paar und ausgesprochen amüsant«, entgegnete Susie fröhlich.


  »Müssen wir da wirklich hin? Bei diesen Leuten geht es doch sicher ziemlich bodenständig zu.«


  »Jon ist an ein äußerst komfortables Junggesellendasein gewöhnt, daher glaube ich kaum, dass er sich verschlechtert hat. Und Kate soll eine ganz hervorragende Köchin sein.« Vielleicht sollte sie Jon morgen noch einmal anrufen und ihm nahelegen, Kate zu einem Crash-Kochkurs anzumelden, überlegte sie.


  »Apropos gute Köchin: Das Essen ist ausgezeichnet. Ich weiß nicht, wie du es fertigbringst, so vieles zu schaffen und obendrein noch so gut.«


  »Danke, Liebster. Ich freue mich, dass du meine Arbeit anerkennst.«


  »Um noch einmal auf diese Freunde zurückzukommen – wieso hast du sie noch nie erwähnt? Und warum kann ich mich nicht an sie erinnern?«


  »Gib endlich zu, dass dein Namens- und Personengedächtnis manchmal zu wünschen übriglässt.«


  »An wichtige Leute erinnere ich mich immer.«


  »Ja, wenn sie wichtig für deine Arbeit sind. Aber hier geht es um soziale Interaktion, eine Unterbrechung der Routine und die Chance, Atem zu schöpfen und zu entspannen.«


  »Ich stelle jedenfalls fest, dass dir ausgesprochen viel daran liegt.«


  »Ich habe uns übrigens heute den Schokoladennachtisch gemacht, den du so gern isst. Möchtest du ihn mit Sahne oder mit Vanilleeis?«


  »Findest du nicht, dass ich allmählich dick werde?«


  »Du? Nein, absolut nicht. Ich finde dich sogar attraktiver als bei unserer Hochzeit.«


  »Dann hätte ich gern Sahne.«


  »Außerhalb Londons könnten wir auch einmal frische Luft schnappen und vielleicht joggen«, schlug Susie vor, als sie mit zwei Glasschalen aus der Küche zurückkehrte.


  »Warum nicht«, sagte Gary. »Wenn uns die Gesellschaft deiner Freunde auf die Nerven geht, machen wir einfach lange Spaziergänge mit Freddie und suchen nach den Schafen und Kühen von Oxford.« Susie warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Machte er sich über sie lustig? »Ach übrigens, haben die beiden auch Kinder?«, erkundigte er sich.


  »Noch nicht.«


  »Egal – ich bin sicher, sie werden Freddie lieben. Ruf sie an, und mach ein Datum aus.«


  Einige Abende später beobachtete Jon, wie Kate mit nachdenklicher Miene an der Tür des leeren Zimmers stand.


  »Ich habe mich gerade gefragt, ob du schon irgendwelche Pläne für die Nutzung dieses Zimmers hast«, sagte sie.


  »Wie fändest du es, wenn ein befreundetes Paar zu Besuch käme – zum Beispiel für ein Wochenende.«


  »Aus London?«


  »Richtig.«


  »Gute Idee. Jedenfalls bleibst du mit alten Freunden in Kontakt, auch wenn du jetzt in einer Gegend wohnst, wo Fuchs und Hase sich Gute Nacht sagen. Für wann hast du sie eingeladen?«


  »Im nächsten Monat haben wir noch an keinem Wochenende etwas vor.«


  »Abgesehen von der Feier zu Sams achtzehntem Geburtstag und allem, was du vielleicht sonst noch geplant hast.«


  »Wie wäre es dann mit der Woche nach Sams Party?«


  »Hört sich gut an.«


  »Dann rufe ich gleich an.«


  »Hast du nicht etwas vergessen?«


  »Was denn?«


  »Dieses Zimmer hier. Ich glaube, unsere Altersgenossen werden nicht besonders scharf darauf sein, im Schlafsack zu übernachten, oder? Sollten diese Freunde nicht auf dem Boden schlafen wollen, müssten wir uns ziemlich bald um ein paar Möbel kümmern.«


  »Keine Sorge, das mache ich schon.«


  »Und ich schaue in meine Kochbücher. In den letzten Monaten war das Kochen eher Routine – es wird Zeit, dass ich wieder mal etwas Neues ausprobiere.«


  »Darauf freue ich mich! Aber nicht, dass du etwa denkst, ich fände deine Kochkünste langweilig!«


  »Danke, du bist wenigstens taktvoll. Wie viele Leute kommen überhaupt?«


  »Nur zwei.«


  »Gut, dann sag mir bei Gelegenheit das genaue Datum.« Kate erkundigte sich nicht nach weiteren Einzelheiten. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, das Jons Pläne für das bewusste Wochenende schon deutlich konkretere Formen angenommen hatten, als er ihr gegenüber zugab.


  »Ach bitte, Kate, könntest du kurz nach meiner Schulter sehen?«


  »Gern. Aber warum?«


  »Ich habe den Eindruck, dass da unterhalb des Schulterblatts irgendetwas ist. Aber im Spiegel kann ich nichts entdecken.«


  Kate unterdrückte einen Seufzer. »Bestimmt ist es nichts Schlimmes«, sagte sie tröstend. »Aber natürlich sehe ich es mir einmal an.«


  Kapitel 11


  


  Blakes Gedanke, sein Team könne wieder an die Arbeit gehen, sobald die Spurensicherung und die Statiker das Gebäude für sicher erklärt hatten und nachdem die nötigsten Reinigungs- und Reparaturarbeiten durchgeführt waren, hatte sich als richtig erwiesen. Zwar hatte er sich mit einer Menge Leute anlegen müssen, aber innerhalb von nur zwei Tagen war das Wichtigste erledigt worden.


  Das Team wirkte ein wenig eingeschüchtert – sogar die jüngeren Mitarbeiter –, aber das war nur natürlich. Trotzdem gaben alle sich die größte Mühe, die verlorene Zeit wieder aufzuholen. Blake brauchte niemanden daran zu erinnern, dass ein zweiter Platz einem verlorenen Spiel gleichkam.


  Nach dem ersten Arbeitstag holten Sam und Kerri ihre zwar staubigen, aber unversehrten Fahrräder ab und radelten gemeinsam die High Street hinunter bis zur Plain, wo Sam links nach Headington abbog, während Kerri auf der Cowley Road weiterfuhr in Richtung des Hauses, das sie mit einigen Freunden teilte.


  Sam hatte ihr angeboten, sie nach Hause zu begleiten, doch Kerri fühlte sich nach Emmas liebevoller Aufmerksamkeit so viel besser, dass sie sich allein zurechtfand. Emma war wirklich nett zu Kerri gewesen, obwohl Sam sich manchmal fragte, ob Kerri der zeitweilige Anflug von Missbilligung in den Augen seiner Mutter aufgefallen war. Aber das würde sich legen, tröstete er sich. Irgendwann würde auch Emma feststellen, was für ein wunderbarer Mensch Kerri war.


  Zu Hause in Headington stieß Sam die Hintertür seines Elternhauses auf, trat ein und stolperte über ein Dreirad, das unmittelbar hinter der Tür stand.


  »Verflucht!«, rief er, grinste aber. Im Haushalt der Dolbys stand strategisch deponiertes Kinderspielzeug als Fußangel für die Erwachsenen herum, seit Sam selbst vor vielen Jahren seine Rollschuhe auf der Treppe vergessen hatte.


  Von oben drangen Stimmen herunter. Seine Mutter beruhigte ein jammerndes Kind. »Hallo Emma, bin wieder da!«, rief er laut.


  Er erhielt keine Antwort, aber auch das war längst normal geworden.


  Sobald ihre Kinder das sechzehnte Lebensjahr vollendeten, verlor Emma das Interesse. Er selbst und Abigail spürten es tagtäglich, waren darüber aber nicht ganz unglücklich, denn es bot ihnen die Chance, ihr eigenes Leben ohne allzu viel Einmischung – oder Besorgnis, wie Emma selbst es formuliert hätte – zu leben. Erleichtert nahmen Abigail und Sam zur Kenntnis, dass ihre Mutter endlich aufgehört hatte, immer neue Kinder in die Welt zu setzen. Nun schien sie sich allerdings ganz dem Nachwuchs ihrer Freundin Jenny zu widmen.


  Obwohl Sam seine Eltern wirklich liebte, wusste er, dass es höchste Zeit war, sich abzunabeln. Aus diesem Grund hatte er sich entschieden, für ein Jahr nach China zu gehen.


  Abigail wurde in wenigen Monaten siebzehn. Es wäre besser, wenn Emma sich ab und zu etwas intensiver um sie kümmerte, dachte Sam. Der neue Freund seiner Schwester schien ihm keine gute Wahl zu sein. Doch als er versucht hatte, mit Emma darüber zu sprechen, war sie überhaupt nicht bei der Sache gewesen. Leider sah es ganz und gar nicht so aus, als ob Abigail ihres Freundes Eric in absehbarer Zeit überdrüssig würde. Natürlich handelte es sich um keine wirklich ernsthafte Beziehung, dazu war der Altersunterschied viel zu groß. Trotzdem hielt irgendetwas die beiden zusammen – Sam vermutete, dass es der Sex war.


  Und dann war da noch Kerri. Sie brauchte unbedingt mütterliche Zuwendung, solange Sam fort war. Sam hoffte inständig, dass Emma sie für die Zeit seiner Abwesenheit unter ihre Fittiche nehmen würde, damit sie wenigstens ab und zu in den Genuss einer warmen Mahlzeit und sauber gewaschener Wäsche kam. Emma hatte sehr freundlich reagiert, als Sam seine Freundin nach der Explosion im Labor mit nach Hause brachte, doch schnell hatte sie ihre Aufmerksamkeit wieder den jüngeren Kindern gewidmet.


  Sam fuhr sich mit der Hand durch das Haar – eine Geste, die er seinem Vater unbewusst abgeschaut hatte. In jüngeren Jahren war sein Haar raspelkurz gewesen, weil er befürchtete, seine Klassenkameraden könnten eines Tages herausfinden, dass er in Wirklichkeit Samson hieß, und ihn mit Anspielungen auf die biblische Herkunft seines Namens aufziehen. Inzwischen aber stand Sams achtzehnter Geburtstag ins Haus, und er hatte endlich den Mut gefunden, sein Haar lang wachsen zu lassen, und zwar zu einer Zeit, als seine Altersgenossen anfingen, sich den Schädel zu rasieren. Sein Entschluss wurde dadurch bestärkt, dass sein Haar dick, wellig und von einem dunklen Rot war, was den Mädchen in seinem Bekanntenkreis, allen voran Kerri, ausnehmend gut gefiel.


  Sam ging hinauf in sein Zimmer. Auf der Treppe musste er einem Tretroller aus Holz, einigen Plüschtieren ohne Gliedmaßen und einem Fußball ausweichen.


  »Da bist du ja!« Emma kam aus Tris’ Zimmer. In der Hand hielt sie einen Tennisschläger, obwohl sie das Spiel nie erlernt hatte.


  Aus dem Innern des Zimmers drang Amaryls Stimme: »Sam geht doch nach China – warum darf ich sein Zimmer nicht haben?«


  »Hallo Emma. Gibt es irgendetwas Neues?« Sam fiel auf, dass Emma an diesem Tag erschöpfter aussah als sonst. »Nichts Besonderes. Ich bin dabei, in Tris’ Zimmer ein wenig Raum zu schaffen, um ein Klappbett für Lucas aufzustellen. Es ist noch zu früh, ihn zu Jenny zurückzuschicken.«


  »Darf ich die Waschmaschine benutzen?«, erkundigte er sich.


  »Klar. Wenn du helle Wäsche hast, könntest du die Sachen mitwaschen, die neben der Maschine auf dem Boden liegen. Sie sind schon sortiert. Und ehe ich es vergesse: Heute wurde mehrfach für dich angerufen.«


  »Tatsächlich? Wer war es? Und warum hat es niemand auf meinem Handy versucht?«


  »Seinen Namen hat er nicht genannt, aber ich muss sagen, er klang nicht gerade freundlich, Sam. Als ich ihn fragte, um was es ginge und ob ich weiterhelfen könne, lachte er ziemlich unangenehm und meinte, du wärest ein Krimineller, wüsstest sehr genau, worum es ginge, und ich würde es auch erfahren. Die Vergeltung wäre nahe.«


  »Wahrscheinlich irgendein Spinner.«


  »Hast du denn eine Ahnung, was er von dir wollte?«


  »Nicht die geringste. Ehrlich, Mum, ich habe in letzter Zeit nichts verbrochen. Sollte er noch einmal anrufen, rede ich mit ihm und rücke ihm den Kopf zurecht.« In seinem Eifer, Emmas Befürchtungen zu besänftigen, hatte er völlig vergessen, dass er Emma schon seit mehr als einem Jahr nicht mehr »Mum« nannte.


  Emma kehrte mit dem Tennisschläger in Tris’ Zimmer zurück. Sam verschwand in seinem eigenen Zimmer und suchte seine schmutzige Wäsche zusammen. Er verspürte einen gewissen Groll darüber, dass Emma sich mehr für die Kinder ihrer Freundin als für ihren Erstgeborenen zu interessieren schien. Emma hatte ihn nicht einmal nach der Situation im Labor gefragt; Sam ging davon aus, dass seine Arbeit sie langweilte.


  Und dann diese geheimnisvollen Anrufe. Ob sie wohl etwas mit den Tierversuchsgegnern und dem Anschlag auf das Labor zu tun hatten? Warum aber hätte man sich ausgerechnet einen so unbedeutenden Mitarbeiter wie Sam aussuchen sollen, und woher wussten diese Leute, wer er war und wo er wohnte?


  Er dachte noch über diese Fragen nach, als das Telefon klingelte. Weil Sam wusste, dass seine Mutter beschäftigt war, nahm er das Gespräch an.


  »Sam Dolby«, meldete er sich ungewöhnlich förmlich.


  »Sind Sie etwa Sam Dolby junior? Der Mörder, der unschuldige Tiere umbringt?«


  »Wie bitte?«


  »Hören Sie gut zu. Wir wissen, wo wir Sie finden können. Außerdem wissen wir längst, was wir mit ihnen tun werden, wenn Sie dieser Quälerei kein Ende machen. Dies ist unsere letzte Warnung.« Mit diesen Worten legte der Anrufer auf.


  Candra fuhr in ihrem silberfarbenen Peugeot 207 nach Hause. Blake runzelte zwar immer die Stirn, wenn er den Wagen sah, doch Candra fand es einfach schrecklich, mit wildfremden, ununterbrochen telefonierenden Leuten in einem heißen, stinkenden Bus eingepfercht zu sein und volle Einkaufstüten in die Rippen gedrückt zu bekommen. Sie hatte für die Privatsphäre eines eigenen Autos bezahlt und wollte diese auch genießen dürfen.


  Wie schön, endlich dem Stress im Labor zu entkommen und wieder allein zu sein, dachte sie, als sie in den ruhigen Vorort zurückkehrte, wo ihre laut Makler ›für Berufstätige geradezu ideale‹ Wohnung in einem Apartmenthaus inmitten von grünen Wiesen auf sie wartete.


  Sie parkte auf dem zur Wohnung gehörenden Parkplatz und durchquerte die Eingangshalle. Hier war alles so friedlich – keine bis zum Anschlag aufgedrehten Fernseher und keine taktlos grölende Musik dröhnten durch die Treppenschächte, und alles war schön sauber dank der Reinigungsfrau, die zweimal wöchentlich putzte. Candra wohnte oben im Haus auf der ersten Etage, und da sie sich an diesem Tag erschöpfter fühlte als sonst, nahm sie den Aufzug, anstatt die Treppe hinaufzulaufen.


  Die Wände des Treppenhauses waren in einem frischen Cremeton gestrichen, die Türen weiß lackiert, und an den Treppenabsätzen hatte man Drucke pittoresker Bergansichten aufgehängt. Zumindest war es dieser Anblick, den Candra erwartete, als sich die Aufzugtüren vor ihrer Wohnung öffneten.


  MÖRDERIN!


  Das Wort war in großen, feuerroten Buchstaben quer über ihre Tür und die angrenzende Wand gesprüht worden.


  Die Lifttüren glitten hinter Candra zu. Sie öffnete den Mund zu einem Schrei, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Wie viele ihrer Nachbarn mochten die Anschuldigung gesehen haben? Glücklicherweise waren alle tagsüber arbeiten und hatten hoffentlich keine Veranlassung gehabt, die obere Etage aufzusuchen. Candra blickte sich um. Auf der Wand neben dem Lift entdeckte sie noch mehr Graffiti, diesmal in kleineren Buchstaben und in Blau.


  NIEDER MIT DEN TIERQUÄLERN!


  Zitternd öffnete Candra die Wohnungstür. Sie fürchtete sich vor dem, was sie dort vorfinden mochte. Drinnen jedoch war alles unverändert. Sie streifte durch die Zimmer, aber alles war so, wie sie es hinterlassen hatte.


  Jetzt brauchte sie erst einmal eine Tasse Tee. Und einen Drink. Danach musste sie Blake informieren. Ehe sie jedoch irgendetwas davon tat, wollte sie die ekelhaften Worte von ihrer Tür und den Wänden schrubben. Auf der Fußmatte lagen ein paar Rechnungen und Postwurfsendungen. Candra konnte nur hoffen, dass der Postbote gekommen war, ehe die Worte ins Treppenhaus gesprüht wurden.


  Ihr schauderte bei dem Gedanken, dass der Bombenleger oder einer von seinen demonstrierenden Kumpanen so nah an sie herangekommen war, und schnüffelte in die Luft, als könne sie die Witterung des fremden Sprayers aufnehmen.


  Jetzt fang nicht an zu fantasieren, schalt sie sich selbst. Die Person musste bei Tageslicht gekommen sein, denn nur dann waren die Haustüren nicht abgeschlossen. Es war kaum zu vermuten, dass einer der Mieter einem Kerl mit einer Spraydose in der Hand die Tür geöffnet hätte.


  Candra ließ einen Eimer voll Wasser laufen, streifte Gummihandschuhe über, bewaffnete sich mit Scheuerpulver und Bürste und machte sich ans Werk.


  Zu Hause in East Oxford stellte Kerri ihr Fahrrad am Gartenzaun ab, ließ ihren Rucksack im Flur fallen und streckte den Kopf durch die Küchentür.


  »Hallo zusammen. Ich bin wieder da!« In der Küche roch es tröstlich nach Pizza und Instantkaffee, und Kerri hoffte, dass auch einer ihrer vier Mitbewohner anwesend war. Seit der Explosion fürchtete sie sich vor dem Alleinsein. Schon jetzt spürte sie wieder Nervosität, doch dann hörte sie Schritte hinter sich.


  »Das Wasser hat eben erst gekocht, falls du dir einen Kaffee machen willst.« Es war Mels vertraute Stimme.


  »Gute Idee.« Kerri nahm den letzten sauberen Becher aus dem Regal und löffelte löslichen Kaffee aus der offenen Großpackung hinein. Eine weitere Mitbewohnerin tauchte auf. Jetzt fühlte Kerri sich sicher.


  »Hast du deine Post schon gesehen?«, fragte Lynne. »Anscheinend hat dir jemand ein Geschenk geschickt.«


  »Ich schaue gleich nach«, antwortete Kerri und überlegte, ob vielleicht noch ein Stückchen Pizza übrig war.


  »Die Pizza ist alle«, verkündete Mel, als könne er Gedanken lesen. »Aber im Kühlschrank ist noch Bohnen- und Gemüseeintopf. Den kannst du dir aufwärmen.«


  »Danke. Dafür kaufe ich morgen ein«, versprach Kerri.


  »Ist im Labor alles in Ordnung?«, erkundigte sich Lynne.


  »Kann man so sagen. Der Alltag hat uns wieder.«


  »Der Kerl, der euch das angetan hat, muss bescheuert gewesen sein«, erklärte Lynne.


  »Vermutlich.« Kerri wollte nicht mehr über den Vorfall sprechen. Je eher sie an etwas anderes denken konnte, desto besser. »Soll ich uns morgen einen großen Topf Suppe kochen?«


  »Wenn du willst.« Lynne verschwand aus der Küche.


  Nach dem Essen stellte Kerri ihren Teller in die Spüle, nahm sich einen Apfel aus der gemeinsamen Obstschale und ging in den Flur.


  Die Post lag in einem unordentlichen Haufen auf dem Tisch. Kerri suchte die beiden an sie adressierten Sendungen heraus. Bei einer handelte es sich um Werbung, die sie sofort zum Papiermüll legte. Die andere war ein vielversprechend aussehende großer Umschlag. Sie nahm ihn mit in ihr Zimmer.


  Kerri hatte bei ihrem Einzug die Wände nicht gestrichen – sie glänzten immer noch in einem knalligen Blau –, sondern nur die lackierten Flächen und Fenster gereinigt und ihre Poster aufgehängt. Es gab ein Regal für ihre Bücher, und die Papiere auf ihrem Schreibtisch wurden von einem Briefbeschwerer aus blauem Glas an Ort und Stelle gehalten. Ihre wenigen Kleidungsstücke hingen auf einem chromfarbenen Kleiderständer, den sie in eine Ecke gerollt hatte. Über den cremefarbenen Schirm der Nachttischlampe hatte sie einen violetten Fransenschal drapiert, was dem Zimmer abends einen geheimnisvollen Zauber verlieh (allerdings hatte Sam die Glühbirne aus Angst vor einem Zimmerbrand vorsichtshalber durch eine Energiesparlampe ersetzt). Hier wohnte sie also und freute sich, wieder daheim zu sein. Hier war sie unerreichbar für verrückte Bombenleger.


  Kerri biss ein Stück Apfel ab und beugte sich kauend über den etwa buchgroßen Umschlag. Die Adresse des Absenders fehlte. Ihr Geburtstag war im April, lag also fünf Monate zurück, und von ihrer Mutter hatte sie seit über einem Jahr nichts mehr gehört. Wer sonst würde ihr etwas schicken? Sam hätte ein Geschenk sicher nicht mit der Post versandt, sondern es ihr direkt überreicht, um ihre Reaktion zu sehen. Sie tastete den Umschlag ab, auf dem in Großbuchstaben ihre Adresse stand. Der Inhalt fühlte sich unregelmäßig an. Ihr fiel auf, dass ihr Vorname falsch geschrieben war, aber viele Leute schrieben ihn mit einem y statt einem i am Ende.


  Sie biss ein weiteres Mal in ihren Apfel und zog langsam die Verschlusslasche ab. Im gleichen Moment blitzte Angst in ihr auf, und unwillkürlich warf sie das Päckchen von sich.


  Ein greller Blitz zuckte auf, dem ein ohrenbetäubender Knall folgte. Kerri wurde von einer Hitzewelle getroffen und begann zu schreien.


  Kapitel 12


  


  »Erzähl mir ein bisschen mehr über deine Freunde«, bat Kate und betrachtete wehmütig den warmen Sonnenflecken auf dem Teppich, wo jetzt ihre Katze läge, wenn sie noch eine Katze gehabt hätte. Es war früher Nachmittag an einem warmen Samstag, und weder Jon noch sie verspürten große Lust, etwas Produktives zu tun.


  »Freunde?« Jon blickte von seiner Zeitschrift auf.


  »Die du übers Wochenende eingeladen hast«, antwortete Kate geduldig. »Du hast gesagt, dass ein befreundetes Paar deine Einladung nach Oxford angenommen hat. Die Leute kommen am Wochenende nach Sams Geburtstagsfeier.«


  »Du bist doch nicht etwa sauer deswegen?«


  »Nein, natürlich nicht. Wir waren uns doch einig, dass die Einladung eine gute Idee ist. Ich wollte nur ein bisschen mehr über unsere Gäste wissen.«


  »Du weißt ja bereits, dass sie Susie und Gary Browne heißen.«


  »Und weiter?«


  Jon runzelte die Stirn. »Woher dieses plötzliche Interesse? Du willst sie doch nicht etwa in einem deiner Bücher verarbeiten?«


  »Eher nicht. Ich wüsste nur einfach gern ein bisschen mehr über sie. Wo sie wohnen, was sie arbeiten, wie ihr euch kennengelernt habt? All die Infos, die man als Hintergrund für eine vernünftige Unterhaltung braucht. Außerdem wären sie nützlich, um meine Einkäufe zu planen. Sind sie zum Beispiel Vegetarier?«


  »Ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass sie das nicht sind. Von Susie weiß ich es bestimmt, was Gary betrifft, müsste ich noch einmal nachfragen.« Er wandte sich wieder seiner Zeitschrift zu. Kate wusste, dass sie im Vergleich mit Segeljachten nur einen armseligen zweiten Platz belegte.


  »Was tun sie so?«, versuchte sie es erneut. »Ich meine: Womit verdienen sie ihre Brötchen?«


  »Hm. Also sie macht irgendetwas mit Zahlen. Sie hat Mathematik studiert und später in den Staaten noch ein Wirtschaftsstudium drangehängt. Es scheint, als würde ihr alles gelingen, was sie anpackt – eine echte Überfliegerin. Gary ist entweder im Vertrieb oder im Verkauf tätig, das weiß ich nicht mehr genau. Beide arbeiten für "versal">LDPharma, einem Großkonzern, allerdings in unterschiedlichen Abteilungen. Sie haben sich, soweit ich weiß, bei der Arbeit kennengelernt.«


  Am liebsten hätte Kate gefragt, ob Susie ebenso gut aussah, wie sie erfolgreich war, und wie lange Jon sie schon kannte; sie hatte nämlich den Eindruck, dass er Susie sehr viel besser kannte als Gary. Obwohl sie keinen Augenblick daran zweifelte, eine ehrliche Antwort zu bekommen, war sie sich nicht sicher, ob sie ihren kleinen, nagenden Verdacht in Bezug auf eine frühere Verbindung zwischen den beiden bestätigt haben wollte. »Aber du hast mir nie zuvor von den beiden erzählt, nicht wahr?«, fragte sie.


  »Sie waren für ein Jahr im Ausland und haben in der Konzernniederlassung in Brüssel gearbeitet.«


  »Ich verstehe. Und jetzt willst du die Freundschaft sozusagen erneuern.«


  »Du solltest dich freuen. Sie haben uns nämlich für nächstes Jahr in ihr Haus in die Provence eingeladen.« Widerstrebend legte Jon seine Zeitschrift zur Seite.


  »Ihr Haus in der Provence?«


  »Ja, in Südfrankreich. Das wäre sicher toll«, fügte er hinzu, als habe er endlich herausgefunden, was dieses Wort bedeutete.


  »Hört sich nicht schlecht an«, gab Kate zu. »Aber was ist mit …« Sie wurde durch das Klingeln des Telefons unterbrochen.


  »Bestimmt für dich«, sagte Jon. »Wahrscheinlich deine Mutter.«


  Kate fiel ein, dass sie das Telefon zuletzt in der Küche benutzt hatte, und ging es holen.


  »Hallo?«


  »Kate? Hier ist Roz.« Es war tatsächlich ihre Mutter!


  »Hallo! Was ist?«


  »Du hörst dich kratzbürstig und ungeduldig an«, mäkelte ihre Mutter. »Ist dein Sexualleben in Ordnung?«


  »Das geht dich absolut nichts an.« Kate legte eine kurze Pause ein, ehe sie hinzufügte: »Aber wenn du es unbedingt wissen willst – es ist in Ordnung.«


  »Schön. Ich freue mich, dass du und Jon so gut miteinander klarkommt.«


  Warum konnte Kate nie mit Sicherheit wissen, ob eine Bemerkung ihrer Mutter sarkastisch gemeint war? »Das tun wir allerdings«, entgegnete sie mit fester Stimme.


  »Trotzdem machst du die Erfahrung, dass das Leben als Hälfte eines Paares nicht immer perfekt ist«, sagte Roz mit einem fragenden Unterton in der Stimme.


  »Ich muss zugeben, dass Jon manchmal ein bisschen, nun ja, sagen wir hypochondrisch ist«, erwiderte Kate, deren Blick über die Ansammlung von Pillendosen und Augentropfen auf der Küchenarbeitsplatte glitt.


  »Alle Männer sind so. Sag bloß, das hast du noch nicht gewusst?« Roz’ Tonfall veränderte sich. »Hast du heute schon die Zeitung gelesen?«


  »Nur flüchtig. Ich habe den Artikel über die Werft in Jericho gelesen …«


  »Nein, das meine ich nicht«, unterbrach Roz. »Im Innenteil war ein Artikel, nur wenige Zeilen lang, dass man in einer stillgelegten Kiesgrube bei Witney drei Leichen in einem Auto gefunden hat und dass die Polizei ermittelt.«


  »Drei Leichen?«


  »Genau.«


  »Stand da, ob es sich um weibliche oder männliche Leichen handelt?«


  »Ich nehme an, dass man noch warten muss, bis ein Pathologe sie untersucht hat, um Genaueres zu wissen.«


  »Aber du machst dir Sorgen, dass es deine Freunde Freeman sein könnten, richtig?«


  »Samt ihrem Sohn Jefferson. Ja, der Gedanke ist mir sofort gekommen.«


  »Sie haben zwar seit vielen Monaten nichts von sich hören lasse, aber es gibt keinen Grund zu denken, sie seien …«


  »Tot«, sagte Roz. »Aber du glaubst es doch auch, oder?«


  »Ich weiß, dass du es nicht magst, wenn man schlecht über sie denkt, aber sie sind just in dem Moment verschwunden, als wir herausgefunden hatten, dass sie Gauner sind. Wahrscheinlich war ihnen klar, dass die Polizei sie verhören würde, und …«


  »Glaubst du, sie sind geflohen? Es stimmt, sie sind ziemlich plötzlich und auf Nimmerwiedersehen abgetaucht.«


  »Das war schon immer ihre Stärke. Deshalb haben sie auch so lange erfolgreich arbeiten können. Jedes Mal, wenn die Leute Verdacht schöpften, zogen sie um und änderten ihren Namen.«


  »Gut möglich.« Roz klang nicht sehr überzeugt. »Vielleicht haben sie ihre Siebensachen gepackt und sich nach Südamerika abgesetzt, um dort ganz von vorn anzufangen. Aber weißt du, sie waren nicht durch und durch schlecht. Immerhin haben sie Menschen geheilt.«


  Kates Ansicht stimmte nicht unbedingt mit der ihrer Mutter überein. Roz schien vergessen zu haben, dass die Freemans nicht nur ihr Geld an sich bringen wollten, sondern obendrein auch ihr Haus anzündeten und dabei ihren möglichen Tod in Kauf nahmen. Allerdings hatte Roz schon immer ein selektives Gedächtnis gehabt.


  »Also muss ich wohl warten, bis die drei Personen in diesem geborgenen Auto identifiziert sind, um Gewissheit zu haben«, meinte Roz.


  »Ich weiß, es klingt abgedroschen, aber du solltest versuchen nicht so viel darüber nachzudenken.«


  »Ich werde mich redlich bemühen.« Roz’ Stimme klang zweifelnd.


  »Diese gefluteten Kiesgruben sollen doch sehr tief sein«, sagte Kate, deren Fantasie zu arbeiten begann, sobald sich ein Thema für eine Geschichte anbot. »Wie hat man das Auto gefunden?«


  »Nach der extremen Hitzewelle im Juli und August fiel der Wasserspiegel in den Kiesgruben um fast einen Meter. Man zäunte sie zwar ein und stellte überall Warnschilder auf, aber Kinder kümmern sich nicht um so etwas. Eine Gruppe kleiner Jungen entdeckte das Autodach unter der Wasseroberfläche. Einer der Jungen rannte heim und erzählte seiner Mutter von dem Fund. Die Mutter ging zur Polizei.«


  »Würdest du mich bitte informieren, sobald du mehr darüber weißt?«, bat Kate, die sehr wohl bemerkt hatte, wie sehr Roz die Geschichte zu Herzen ging. Ihre Mutter hatte die Freemans trotz allem gern gehabt und sie als enge Freunde betrachtet.


  Kate wechselte das Thema, und Mutter und Tochter redeten noch einige Minuten, ehe sie auflegten.


  Als Kate gedankenverloren ins Wohnzimmer zurückkehrte, stellte sie fest, dass Jon noch immer auf dem Sofa saß. Die Zeitschrift hatte er beiseitegelegt; stattdessen sah er fern. Auf dem Bildschirm rasten Rennwagen mit jaulenden Motoren über eine Rennstrecke. Kate verspürte keine Lust, mit ihnen um Jons Aufmerksamkeit zu konkurrieren. Außerdem machte es kaum Sinn, ihn mit den Sorgen ihrer Mutter zu belästigen, obwohl Jon die Freemans selbst kennengelernt und ihnen ebenfalls nicht über den Weg getraut hatte.


  »Ich werde mich mal um meine Ablage kümmern«, bemerkte sie, nur um etwas zu sagen.


  »Hm?«


  »Genau. Ich erledige Bürokram. Und dabei trage ich nichts anderes als hochhackige Pumps, dunkelroten Lippenstift und ein verführerisches Lächeln.«


  »Hm?«


  Blitzte da etwa Interesse in Jons Augen auf? Nein, offenbar doch nicht.


  »Schon gut«, sagte Kate und verließ das Zimmer. Sollte doch Susie Browne, so schön sie auch sein mochte, ihr Glück versuchen, wenn Jon etwas über Segelboote las oder verzückt auf schnelle Autos starrte, dachte sie auf dem Weg nach oben.


  Sie schaltete den Computer ein und sah nach ihren E-Mails. Nicht, dass sie an einem Samstagnachmittag viele Nachrichten erwartet hätte, aber zu ihrer großen Überraschung fand sie tatsächlich eine Mail vor.


  Hi, Kate,


  ich nehme an, dass Emma Dich zu meiner Geburtstagsparty eingeladen hat. Ich hoffe, Du kannst kommen, denn ich möchte Dir gern ein paar Leute vorstellen. Außerdem gibt es vor meiner Abreise noch etwas Wichtiges zu besprechen.


  Gruß, Sam


  PS Vielleicht sollten wir uns sogar schon vor der Feier unterhalten.


  Was war das denn?, überlegte sie. Folgte Sam etwa Emmas Beispiel, sich sämtliche Probleme der Welt auf die eigenen Schultern zu laden? Mit achtzehn kümmerte man sich in aller Regel nur um sich selbst; dabei durfte man allerdings nicht außer Acht lassen, dass Sam ein Dolby und damit schon per definitionem ein guter Mensch war.


  Kate griff zum Telefon. Die Nummer der Dolbys war als Kurzwahl gespeichert. Sie drückte den entsprechenden Knopf.


  Emma meldete sich.


  »Du willst mit Sam sprechen? Ich weiß nicht, ob er da ist. In letzter Zeit verbringt er sehr viel Zeit mit Kerri. Aber nach dem, was dem armen Ding passiert ist, verstehe ich, dass sie dringend Unterstützung braucht. Und eigentlich bin ich ja auch ganz zufrieden, dass er ein so fürsorglicher Mensch ist.« Kate fiel auf, dass Emma nicht gerade erfreut klang. »Warte, ich sehe kurz in seinem Zimmer nach.«


  Emma benutzte immer noch kein tragbares Telefon, was im Dolby’schen Haushalt jedoch Vorteile hatte, die nicht von der Hand zu weisen waren. Kate konnte sich lebhaft vorstellen, wie hektisch Emma bei jedem eingehenden Anruf nach einem schnurlosen Telefon suchen würde. Sie hörte Schritte auf der Treppe, Emma, die nach ihrem Sohn rief, und schließlich weitere Schritte. Dann meldete sich Sam.


  »Hallo Kate. Danke, dass du so schnell anrufst.«


  »Deine Nachricht klang dringend.«


  »Stimmt. Sag mal, können wir uns irgendwo treffen? Ich muss mit dir reden.«


  »Jetzt gleich?«


  »Gern, wenn es dir passt.«


  »Gut.« Jon würde vermutlich nicht einmal merken, wenn sie das Haus verließ. »Der Pub bei mir um die Ecke hat den ganzen Tag geöffnet. Wie wäre es damit?«


  »Cool. Ich komme mit dem Fahrrad. In zwanzig Minuten bin ich da.«


  »In Ordnung.« Sie nannte den Namen des Pubs und legte auf.


  Zehn Minuten später schaute sie ins Wohnzimmer. »Ich bin kurz unterwegs«, sagte sie und verschwand, ehe Jon auch nur den Blick vom Bildschirm gelöst hatte.


  Kapitel 13


  


  Im Pub bestellte Kate Kaffee für zwei Personen und nahm ihn mit in den Garten hinter dem Haus. Sie hatte sich gerade gesetzt, als Sam auftauchte.


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er höflich und nahm eine Tasse Kaffee an, ohne zu erwähnen, dass er an einem warmen Nachmittag ein kühles Bier vorgezogen hätte.


  »Was ist los, Sam?«


  Sam starrte eine Weile in seine Kaffeetasse, als überlege er, wo er anfangen solle.


  »Du weißt ja«, sagte er schließlich, »dass ich für zwei Monate als Stipendiat in diesem Labor arbeite. Wir erforschen neurologische Krankheiten, was wirklich interessant ist und eines Tages sicher Leben retten wird. Aber natürlich brauchen wir Labortiere für die Experimente – hauptsächlich sind es Ratten. Man kann zwar einige Dinge im Reagenzglas erledigen, aber für die abschließenden Tests sind diese Tiere leider notwendig.«


  »Du musst dich bei mir nicht entschuldigen, Sam.«


  »Es gibt aber Leute, die das ganz gewaltig stört. Hast du in letzter Zeit die Lokalnachrichten im Fernsehen verfolgt?«


  »Meinst du die Kundgebungen gegen Tierversuche auf dem Universitätsgelände? Die gibt es aber schon seit Jahren. Als ein neues Forschungslabor gebaut werden sollte, gab es auch Demonstrationen. Ich dachte, die Universität hätte eine einstweilige Verfügung zum Schutz von Arbeitern und Personal erwirkt?.«


  »Aber die Demonstrationsfreiheit gilt nach wie vor, und damit bin ich auch durchaus einverstanden. Die Anzahl der Demonstranten ist begrenzt, aber manchmal ist es trotzdem beängstigend. Vor allem wenn es sich um radikale Randgruppen handelt, die offen die Gewalt verherrlichen. Ich halte diese Leute für Psychopathen, die sich jedem beliebigen Protest anschließen. Da hilft auch keine einstweilige Verfügung.«


  »Bist du seit dem Sprengstoffanschlag angegriffen worden?«


  »Nein. Es gab ein paar unerfreuliche Anrufe. Die haben alle im Labor Beschäftigten bekommen – zusätzlich zu Schmierereien auf Wänden und Garagentüren, Exkrementen im Briefkasten und ähnlichen Dingen.«


  »Wie bitte?«


  »Aber ausgerechnet Kerri hat es am schlimmsten getroffen.«


  »Wieso?«


  »Sie bekam eine Briefbombe geschickt.«


  »Mein Gott! Ist sie verletzt?«


  »Als sie den Umschlag öffnete, kam ihr ein Verdacht, und sie warf ihn in eine Zimmerecke. Die Bombe versengte ihre Bettdecke und hinterließ Schmauchspuren auf den Wänden, aber Kerri wurde glücklicherweise nicht ernsthaft verletzt. Doch nach der Explosion im Labor stand sie ohnehin schon unter Schock, und jetzt ist sie so nervös, dass sie es kaum noch wagt, das Haus zu verlassen. Einer ihrer Mitbewohner muss ihre Post für sie öffnen.«


  »Du hast das Mädchen gern, nicht wahr? Ihr seid euch sehr nah.«


  »Sie hat das gleiche Stipendium wie ich. Kerri ist ausgesprochen klug, allerdings hat sie kaum Selbstbewusstsein. Und ja, sie ist meine Freundin.«


  Es war genau, wie Emma gesagt hatte: Kerri war intelligent, aber sehr verletzlich. »Ich verstehe, dass du dir Sorgen um sie machst.« Kate nickte. »Du selbst scheinst recht gefasst zu sein, aber diese Situation ist wirklich schrecklich. Kann die Polizei diesen Leuten denn keinen Riegel vorschieben?«


  Sam zuckte die Schultern. »Wie schon gesagt, ich mache mir hauptsächlich Gedanken um Kerri, vor allem, weil ich einige Zeit nicht hier sein werde. Dann ist sie wieder ganz allein.«


  »Ich nehme doch an, dass sie wegen der Briefbombe Anzeige erstattet hat.«


  »Die Polizei sagt, dass es ein recht amateurhafter Versuch gewesen ist. Sie hätte allerdings Verletzungen an Gesicht und Händen davontragen können, wenn sie die Bombe nicht rechtzeitig fortgeworfen hätte – Verletzungen, die sie ihr Leben lang entstellt hätten.«


  »Und im Labor seid ihr jetzt ständig auf der Hut?«


  »Meinst du nach dem Sprengstoffanschlag? Auch der gilt nur als kleiner Zwischenfall. Nach zwei Tagen konnten wir schon wieder arbeiten. Im Augenblick werden die Sicherheitsvorkehrungen extrem ernst genommen: Wir müssen ständig unsere Dienstausweise bei uns tragen, sonst werden wir gar nicht erst hineingelassen. Sämtliche Innentüren sind mit Zahlenkombinationen gesichert. Glücklicherweise scheinen die Bombenleger alles andere als professionell gewesen zu sein.«


  »Du nimmst die Angelegenheit aber leicht.«


  »Ich halte nichts von Panikmache. Außerdem will ich Kerri nicht noch mehr verunsichern. Einer von uns muss ruhig bleiben, und das bin nun mal ich.«


  »Ich frage mich, warum man es ausgerechnet auf euer Labor abgesehen hat. Alle anderen haben keine Probleme, nicht wahr? Und eure Forschungsgruppe steht doch, soviel ich weiß, nicht einmal im Fokus der Öffentlichkeit.«


  »Ich bin sicher, eines Tages werden wir berühmt«, erklärte Sam loyal. »Aber ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet wir ausgewählt wurden. Vielleicht ist es einfach nur Pech.«


  »Schon möglich. Aber du hast Anrufe und Graffiti erwähnt. Wie haben diese Leute herausgefunden, wo ihr wohnt? Ich nehme doch nicht an, dass die Fakultät jedem Anrufer so einfach die persönlichen Daten der Mitarbeiter gibt.«


  »So schwierig dürften die Adressen nicht zu finden sein. Mein Vater steht zum Beispiel im Telefonbuch.«


  »Aber Kerri sicher nicht. Sie lebt in einer Wohngemeinschaft.«


  »Da hast du auch wieder recht.« Sam runzelte die Stirn. »Beunruhigend! Sie haben sich wirklich Mühe gemacht, uns zu finden.«


  »Was sagt denn Emma zu diesen Anrufen?«


  »Ich habe ihr vorgeschlagen, dass wir unsere Nummer aus dem Telefonbuch streichen lassen, doch das war ihr nicht recht. Nachhaken will ich aber nicht, um sie nicht unnötig zu verunsichern. Sie soll keinesfalls so nervös werden wie Kerri.«


  »Ich glaube eigentlich nicht, dass Emma leicht zu verunsichern ist.«


  »Das nicht, aber sie würde verrückt werden, wenn jemand ein weiteres Kind von ihr bedroht. Die Aktivisten könnten schnell herausfinden, dass sie mich am ehesten treffen, indem sie meine Familie unter Druck setzen.«


  Kate stellte sich vor, wie ein interessant aussehendes Päckchen durch den Briefschlitz der Dolbys geschoben wurde und einer von Sams Geschwistern hinlief, um es zu begutachten.


  »So weit darf es nicht kommen«, sagte sie.


  »Keinesfalls. Aber von einer Schließung des Labors abgesehen, fällt mir keine andere Sicherheitsvorkehrung ein.«


  »Gibt es irgendetwas, was ich für dich tun kann?«, fragte Kate, obwohl ihr klar war, dass Jon sich mit gefährlichen Situationen erheblich besser auskannte als sie und seine Unterstützung sicher von größerem Nutzen wäre.


  »Genau deswegen wollte ich dich sprechen. Es geht um Kerri. Ich möchte sie nicht im Stich lassen – und sie ist wirklich sehr allein, Kate. Sie hat schon lange keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie. Ich glaube, ihre Angehörigen wissen nicht einmal, wo sie wohnt. Im Augenblick braucht sie mich dringender denn je, aber der Aufenthalt in China ist eine Chance, die ich nicht versäumen möchte. Ich werde dort für neun Monate in einer Dorfschule arbeiten, und dann … Aber das tut jetzt nichts zur Sache. Es geht um Kerri. Ich hatte gehofft, dass Emma ihre mütterlichen Gefühle an ihr ausleben würde, aber du weißt ja selbst, wie sie im Augenblick ist. Sie kümmert sich fast ausschließlich um ihre Freundin Jenny und deren Kinder. Sogar Jack und Flora kommen da manchmal zu kurz, von Tris, Amaryl und natürlich meinem Vater ganz zu schweigen. Im Moment kann ich nicht davon ausgehen, dass Emma Kerri zuhören wird, wenn sie über ihre Albträume spricht, oder sie darin bestärken wird, sich der feindlichen Welt da draußen zu stellen.«


  »Und jetzt hoffst du, dass ich das übernehme?«


  »Ich verstehe, dass das sehr viel verlangt ist, zumal du sie nicht einmal kennst. Trotzdem wäre ich froh, wenn du es dir überlegen würdest.«


  »Versuchen kann ich es natürlich«, sagte Kate zweifelnd. »Aber vielleicht mag sie mich auch überhaupt nicht.«


  »Du wirst sie bei der Geburtstagsparty kennenlernen. Ich bin ganz sicher, dass ihr miteinander klarkommt. Jeder mag Kerri, und ich sehe keinen Grund, warum sie dich nicht mögen sollte.«


  Kate war sich da nicht so sicher, doch Sams ängstliches Gesicht rührte sie. »Ich werde mein Bestes tun. Du gehst jetzt erst einmal nach China. Lass dir Zeit. Ich hingegen werde zu Kerris bester Freundin und versuche, so mütterlich zu sein, wie es mir eben möglich ist.«


  Sam lachte. »Nicht gleich übertreiben.«


  »Glaubst du etwa nicht, dass ich mütterlich sein kann?«


  »Äh … na ja … vielleicht. Zu meiner Fete kommen übrigens auch ein paar Leute aus dem Labor. Zum Beispiel unser Chef Blake oder mein Mentor Greg. Vielleicht fällt dir ja etwas auf, was uns anderen entgangen ist.«


  »Soll das etwa heißen, dass ihr einen Mitarbeiter verdächtigt, den Aktivisten geholfen zu haben?«


  »Es wäre immerhin eine Möglichkeit.«


  »Eine Person, die wertvolle Informationen weitergegeben haben könnte?«


  »Mir würde es absolut nicht gefallen, wenn ich bei der Arbeit ständig darauf achten müsste, wem ich über den Weg trauen sollte und wem besser nicht.«


  »Und deshalb möchtest du, dass ich mir jeden ganz genau ansehe. Du scheinst ja großes Vertrauen in meine Fähigkeit zu haben, fremde Leute zu analysieren.«


  »Du bist eine ausgezeichnete Beobachterin«, sagte Sam.


  »In Ordnung, dann kreuze ich also mit einer Checkliste auf und quatsche jeden an, der mir vielleicht nützlich sein könnte«, flachste Kate, aber beide wussten, wie ernst der Satz gemeint war.


  Sie leerten ihre Kaffeebecher. »Wie wäre es mit einem Bier vor der Heimfahrt nach Headington?«, schlug Kate vor. »Es muss ganz schön schweißtreibend sein, diesen Berg mit dem Fahrrad zu bewältigen.«


  »Vielen Dank.« Sam strahlte.


  »Was hättest du gern? Ein Stella?«


  »Gern.«


  »Ich muss Jon unbedingt noch einmal an deine Party erinnern. Manchmal hört er nicht richtig zu, wenn es nicht gerade um Boote geht.«


  »Um Boote?«


  »Segeljachten. Ich wusste zwar schon immer, dass er sich dafür interessiert, aber inzwischen habe ich festgestellt, dass es sich eher um eine glühende Leidenschaft handelt. Segelboote und Autos. Und, nicht zu vergessen, Motorräder.«


  »Du denkst an das Fest bei den Dolbys am nächsten Samstag, nicht wahr?«, sagte Kate zu Jon, als sie wieder zu Hause war. Er hatte den Fernseher ausgeschaltet, die Zeitschriften beiseitegelegt und suchte nun in der Küche die Zutaten für das Abendessen zusammen.


  »Am nächsten Samstag?«, wiederholte er.


  »Genau. Die Einladung liegt nebenan auf dem Kaminsims, und wir haben auch schon mehrfach darüber gesprochen. Emma bereitet ein Mittagsbuffet vor, aber ich bin sicher, dass die Feier sich bis weit in den Nachmittag ziehen wird.«


  »Jetzt erinnere ich mich, dass du so etwas erwähnt hast. Aber ich hatte es wieder vergessen.«


  »Soll das bedeuten, dass du nicht mitkommst?«


  »Ich wollte dir schon länger sagen, dass ich für kommenden Samstag eine Einladung nach Havant habe. Die Party hatte ich komplett vergessen. Tut mir wirklich leid, aber jetzt habe ich Tim versprochen, in seiner Mannschaft mitzumachen, und kann ihn nicht hängen lassen. Ich fahre frühmorgens los und komme erst spät in der Nacht wieder.« Jon holte Atem und sah Kate mit einem unsicheren Blick an.


  »Verstehe.« Nicht, dass es ihr etwas ausmachte, allein zu dieser Party zu gehen. Sie ärgerte sich lediglich darüber, dass Jon sich nicht die Mühe machte, in den gemeinsamen Kalender zu schauen, ehe er eine Verabredung traf.


  »Ich werde Sams Fete sausen lassen müssen. Aber du gehst doch hin, oder? Außerdem ist Sam junior eher dein Freund als meiner. Bestimmt findet er mich sowieso zu alt und zu langweilig.« Er legte eine kurze Pause ein, um Kate Möglichkeit zum Widerspruch zu geben.


  »Es ist genau das Fest für die mittelalten und langweiligen Leute, zu dem wir eingeladen sind. Emma sagt, dass Sam abends mit seinen Freunden weiterfeiert.«


  »Hat sie eigentlich endlich damit aufgehört, die Sorgen der ganzen Welt auf sich zu nehmen?«


  »Nicht, dass ich wüsste«, entgegnete Kate. »Das ist übrigens einer der Züge, die ich ausgesprochen an ihr schätze.«


  »Du wirst dich sicher auch ohne mich gut amüsieren«, sagte Jon aufmunternd. »Bestimmt sind viele alte Bekannte von dir da, die ich kaum oder gar nicht kenne.« Er wandte sich dem Hackbrett zu.


  Jon hatte mit der Feststellung, dass die Dolbys eher Kates als seine Freunde waren, sicherlich recht; dennoch wurde es Zeit, sie zu gemeinsamen Freunden zu machen.


  Sie hätte sich gefreut, wenn Jon mitgegangen wäre. Es machte nun mal viel mehr Spaß, wenn man sich nach der Party noch einmal über alles austauschen konnte. Andererseits wäre es unkomplizierter, Kerri und die anderen Kollegen von Sam näher kennenzulernen, wenn sie nicht ständig mit Jon im Schlepptau herumliefe.


  »Ich decke den Tisch«, erklärte sie. »Wo willst du essen?«


  »Ich denke, am Küchentisch.« Er warf ihr einen kurzen Blick zu. »Weißt du, was du hier machen solltest?«


  »Was?«


  »Du solltest die Wände einreißen lassen und das ganze Erdgeschoss in einen kombinierten Koch-, Ess- und Wohnraum umgestalten. So etwas ist im Augenblick total angesagt.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete Kate. Bedeutete der Vorschlag, dass Jon sich mit der Idee anfreundete, in Oxford zu bleiben und vorläufig nicht aufs Land ziehen zu wollen? Wenn es tatsächlich so war, wäre ein Umbau tatsächlich keine schlechte Idee.


  Am Freitagnachmittag vor Sams Party rief Kates Mutter an.


  »Hast du heute schon Zeitung gelesen?«, fragte Roz.


  »Du weißt doch, dass ich nur selten in unser Lokalblättchen schaue.«


  »Avril und ich lesen es jeden Tag. Schließlich müssen wir auf dem Laufenden sein, was in Oxford geschieht.« Avril und Roz führten ein kleines Maklerbüro; für sie waren lokale Informationen tatsächlich wichtig.


  »Gibt es Neuigkeiten über das Auto in der Kiesgrube?«


  »Leider ja.« Roz klang betrübt.


  »Sind es schlechte Neuigkeiten?«


  »Die Leichen wurden als Marcus und Ayesha Freeman und ihr Sohn Jefferson identifiziert. Sie wurden erschossen. Jeder von ihnen hatte zwei Kugeln im Kopf.«


  »Wie schrecklich! Weiß man schon, wer dahintersteckt?«


  »Falls es bekannt ist, hält man die Information noch zurück. Mir ist übrigens durchaus klar, dass Marcus und Ayesha keine weiße Weste hatten. Sie haben hilflose alte Damen um ihr Vermögen und in einigen Fällen sogar um ihr Leben gebracht, was einfach nur verabscheuungswürdig ist. Sie haben sogar versucht, mir das Gleiche anzutun. Trotzdem kann ich nicht vergessen, wie sie während meiner Krankheit für mich gesorgt haben, und ich denke sogar, dass ihr Mitleid zunächst echt war. Außerdem musst du zugeben, dass sie ausgesprochen unterhaltsam waren.«


  »Ich habe Jefferson nur ein einziges Mal getroffen und konnte ihn auf Anhieb nicht leiden.«


  »Wirklich? Ich nehme an, dass Marcus und Ayesha im Laufe ihres abwechslungsreichen Lebens eine Menge wenig netter Leute kennengelernt haben. Vielleicht haben sie eines ihrer Betrugsopfer unterschätzt und mussten den Preis dafür zahlen.«


  »Ich bezweifele, dass man noch viele Spuren sicherstellen kann, nachdem …«


  »Nachdem sie mehrere Monate im Wasser gelegen haben? Eher nicht.«


  »Glaubst du, dass die Angelegenheit damit endlich abgeschlossen ist?«


  »Ich fände es schon beruhigend, wenn ihr Mörder gefasst werden könnte.«


  »Meinst du nicht, es wäre ein guter Vorschlag …«


  »Du willst mir jetzt sagen, ich solle eine schöne Tasse Tee mit viel Zucker trinken und mich für ein paar Stunden ausruhen, nicht wahr?«


  »Das würde ich nie und nimmer wagen.«


  »Natürlich würdest du das. Aber darf ich dich daran erinnern, dass ich für mein Alter noch extrem fit bin?«


  »Aber natürlich bist du das, Mutter.«


  »Und hör auf, mich Mutter zu nennen.«


  »Bis bald, Roz.«


  Kapitel 14


  


  Der Party-Samstag war ein herrlich goldener Herbsttag. Kate freute sich für Emma und Sam. Nachdem die Sonne den Nebel aufgelöst hatte, stiegen die Temperaturen so weit an, dass man sich als Partygast durchaus attraktiv kleiden konnte, anstatt Zuflucht zum dicken Pullover zu nehmen, der noch am Vortag notwendig gewesen war.


  Schon morgens um halb sieben stand Kate in der Küche und kochte Kaffee für Jon. Sie wollte gerade Brot in den Toaster schieben, als er unrasiert und gähnend in der Küche erschien.


  »Soll ich dir ein Rührei mit Schinken machen?«, fragte sie. »Wir haben auch noch ein paar Champignons und zwei Würstchen. Wie wäre es mit einem richtig deftigen, cholesterinhaltigen Frühstück?«


  »Du bist aber lieb! Ich hätte nicht erwartet, dass du um diese Uhrzeit mit mir aufstehst.« Er fuhr sich mit der Hand durch die verstrubbelten Haare und gähnte erneut.


  »Es ist nicht früher als sonst«, sagte sie heiter.


  »Aber samstags fühlt es sich so an. Und wenn du mich schon fragst – ich würde mich über ein ordentliches Frühstück freuen. Ich kümmere mich um den Toast und überlasse dir die Verantwortung für den Rest.«


  Gemeinsam in der Küche zu werkeln gab ein gutes Gefühl. Es war einige Zeit her, dass sie zum letzten Mal so viel Harmonie verspürt hatten. Vielleicht sollten sie sich öfter dazu hinreißen lassen, ihre Arterien zu verstopfen.


  »Danke, Kate«, sagte Jon. »Ich muss heute Morgen ordentlich spachteln, weil ich keine Ahnung habe, wann wir die nächste anständige Mahlzeit zwischen die Rippen bekommen.«


  Als sie am Tisch saßen, kam er noch einmal auf Sams Geburtstag zurück. »Tut mir leid wegen heute Mittag. Ich hätte wirklich noch einmal nachfragen sollen, ehe ich Tim die Zusage gab, aber du weißt ja, dass ich alles andere vergesse, wenn es um mein geliebtes Segeln geht. Irgendwie war mir das Fest völlig entgangen.«


  »Ich hätte wirklich nicht erwarten dürfen, dass du dich ebenso darauf freust wie ich. Die Dolbys gehören zu meinen ältesten Freunden, und ich kenne Sam junior, seit er ein Baby ist.«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dich hängen zu lassen, und dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  »Schon gut, Jon.«


  »Bestimmt amüsierst du dich auf der Party auch ohne mich.«


  »Vielleicht nicht ganz so gut.« Trotzdem freute sich Kate auf einen Tag in der Gesellschaft ihrer Freunde und darauf, ein paar neue Leute kennenzulernen.


  »Wenn ich heute Abend zurück bin, schließen wir Frieden – aber richtig.«


  Kate lachte. »Ich wünsche dir viel Spaß auf dem Boot deines Freundes«, sagte sie. »Vor Mitternacht erwarte ich dich bestimmt nicht zurück.«


  Nachdem Jon sich die Zähne geputzt hatte, kam er mit ängstlichem Gesicht zurück in die Küche.


  »Könntest du mal eben nach meinen Augen sehen?«


  »Was ist denn mit ihnen?«


  »Ich habe den Eindruck, rund um die Iris bildet sich ein weißlicher Ring.«


  »Also, ich sehe nichts. Es war bestimmt nur eine optische Täuschung.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte er zweifelnd. »Trotzdem lasse ich lieber so schnell wie möglich meinen Cholesterinspiegel kontrollieren. Man weiß ja nie! Vielleicht habe ich heute Morgen zu viele ungesättigte Fettsäuren gegessen.«


  »Ich glaube kaum, dass ein einziges Frühstück lebensbedrohlich sein kann. Und wenn du willst, gibt’s morgen nur Müsli mit frischem Obst.«


  Jon schüttelte den Kopf und ging nach oben, um sich anzuziehen. Er würde seine Ängste vergessen, sobald er bei seinen Freunden war, dachte Kate.


  Nachdem sie ihn verabschiedet hatte, aß sie ihren Toast auf und spülte Bratpfanne und Teller. Anschließend strich sie lächelnd durch ihr leeres Haus. Es war Samstag und erst halb acht. Sie hatte den ganzen Vormittag Zeit für sich allein.


  Pünktlich um Viertel vor eins stand Kate in der Auffahrt der Dolbys und hörte bereits Stimmen und Musik. Jemand hatte den Kies geharkt und das Spielzeug fortgeräumt, das sonst im Vorgarten herumlag. Selbst der übliche Berg von Gummistiefeln und Turnschuhen war von der Veranda verschwunden.


  Das mit einem zweifarbigen Ziegelmuster verzierte Haus stammte aus spätviktorianischer Zeit und stand in einem außergewöhnlich großen Garten. Die im 19. Jahrhundert gepflanzten Bäume überragten das Haus und schirmten es vor neugierigen Blicken aus der Nachbarschaft ab. Auf Kate wirkte das Haus immer ein wenig bedrohlich und anklagend. Es kam ihr vor, als wolle es sie darauf hinweisen, dass die Dolbys sich als anständige Mitglieder der Gesellschaft fühlen durften, während sie selbst nur eine unsolide Autorin war. Nein, antwortete sie dem schweigenden Vorwurf, ich habe nicht die Absicht, mir einen respektablen Job zu suchen. Noch nicht. Vielleicht auch nie.


  Die Haustür war nur angelehnt. Kate brauchte den schweren Messingklopfer in Form eines Delfins nicht zu betätigen. Sie trat einfach ein, ging durch bis ins (ebenfalls ungewöhnlich aufgeräumte) Wohnzimmer und erreichte die weit geöffnete Glastür zum Garten.


  »Hey, Kate.« Sam Dolby senior, Emmas Ehemann, stand in einem dunkelblauen Pullover, kombiniert mit einem neuen, knallblauen Hemd vor ihr. Sein Rotschopf war heller als der von Sam junior. Er trug das Haar im Nacken lang, vorne jedoch hatte es sich in letzter Zeit auffallend gelichtet.


  »Wir trinken Brause«, erklärte er jovial und reichte ihr ein Glas, dessen Inhalt sich als echter Champagner entpuppte. Das musste man den Dolbys lassen – sie feierten die Volljährigkeit ihres Ältesten mit Stil. »Emma und das Buffet befinden sich im hinteren Teil des Gartens unter der Birke. Sam müsste ebenfalls dort sein.«


  Allmählich füllte sich der riesige Garten der Dolbys mit Menschen. Emma hatte erwähnt, dass Sam am Abend mit seinen Freunden weiterfeiern wolle – bei den Gästen musste es sich also in der Hauptsache um Freunde seiner Eltern und Verwandtschaft handeln.


  »Hallo Kate«, grüßte eines von Emmas Kindern. Es war der kleine Preisboxer, der allmählich größer und erkennbar weiblicher wurde, aber immer noch Jeans trug. Zur Feier des Tages waren diese Hosen allerdings rosafarben. »Du solltest dich mit dem Essen ranhalten. Gleich ist alles weg.«


  »Danke, Amaryl.« Glücklicherweise war ihr gerade noch rechtzeitig der richtige Name eingefallen. »Ich gehe sofort zum Buffet.«


  »Sam und seine blöde Freundin sind auch da. Pfui Teufel! Ich will nie so werden wie er oder Kerri.«


  Der Garten fiel sanft bis zu einer Baumgruppe ab, die das Grundstück der Dolbys von dem der Nachbarn trennte. Von ihrem Standort aus hatte Kate einen guten Überblick über das Geschehen: Je weiter unten im Garten, desto jünger wurde das Publikum und desto bunter und knapper die Kleidung. Dazwischen wimmelten kleinere Kinder herum, die sich bei einem Parallelfest in Kniehöhe vergnügten.


  Kate erkannte Geraldine. Sie trug ein festliches Blümchenkleid und hielt die Hand eines etwas älteren Jungen, der ihr so sehr ähnelte, dass es nur ihr Bruder sein konnte. Sie standen fast unbeweglich in ihrer Blase von Unglück und blickten sich stumm um, als wären sie gerade von einem fernen Planeten gekommen und rein zufällig in diesem Garten gelandet.


  Kate schritt durch die Menge, hin zu Emma und dem Buffet. Emmas und Sams Freunde waren entweder Akademiker wie die Dolbys selbst oder Leute, die für Wohltätigkeitsorganisationen arbeiteten. Es gab auch Redakteure, die für den Feuilletonteil ernsthafter Zeitschriften zuständig waren. Ohne Ausnahme waren sie hochgebildet, meistens stolz darauf, und der eine oder andere zeigte es auch durch die Nachlässigkeit seiner Kleidung. Es gab zahlreiche in alle möglichen Schattierungen von Beige gehüllte Frauen mit solidem Schuhwerk. (Kate trug Schuhe mit Absätzen, die zwar nicht unvernünftig hoch waren, jedoch immer wieder im Rasen versanken.)


  In dem Maß, wie der Champagner der Dolbys die ehrenwerten Kehlen ihrer Freunde hinunterlief, steigerte sich die Lautstärke der Unterhaltung, und die Wangen wurden rosiger. Hier und da wurde sogar vorsichtig geflirtet, natürlich in angemessener, ernsthafter Weise.


  Kate fand es an der Zeit, Amaryls Rat zu folgen und sich sofort zum Buffet zu begeben. Eines war allen Dolbys gemein: Wenn sie die Möglichkeit dazu hatten, häuften sie ihre Teller voll, schlangen alles in Windeseile hinunter und holten sich schon wieder Nachschlag, ehe sich die anderen Anwesenden auch nur gesetzt hatten.


  Sie machte sich auf den Weg zu dem Buffet unter der Birke, nippte an ihrem Champagner und belauschte im Vorübergehen die eine oder andere Unterhaltung.


  »Er war immer ein so lieber Junge.« Der vorsichtig geäußerte Satz kam von einer älteren Person. Kate blickte sich um und sah eine große, dünne Frau, die trotz des klaren, blauen Himmels und des warmen Wetters Tweedkostüm und Regenmantel trug. Ihr weißes Haar ließ nicht darauf schließen, ob es einmal rot gewesen war, aber die Augen der Frau waren so blau wie die aller Dolbys. Kate war sicher, es mit einer Verwandten der Familie zu tun zu haben.


  »Aber seine Freundin ist irgendwie merkwürdig und sieht furchtbar aus.« Während sie weitersprach, verzogen sich ihre runzeligen Mundwinkel nach unten. »Aber so ist die Jugend von heute nun einmal. Die jungen Leute haben keinen Stolz mehr. Sie zeigen ihre nackten Bäuche und wer weiß, was sonst noch.«


  »Zumindest ist sie weder frech noch trägt sie irgendwelche Piercings«, antwortete die andere.


  »Hast du eine Ahnung, wie sie heißt und aus welcher Familie sie stammt?«


  »Sie heißt wie eine irische Grafschaft.«


  »Sehr seltsam!«


  »Ich habe keine Ahnung, wo sie herkommt. Vielleicht aus Irland. Ich hoffe nur, dass sie nicht zu den Römern gehört.« Kate vermutete, dass sich diese Bemerkung auf die Religionszugehörigkeit bezog und nicht auf die Einwohner der italienischen Hauptstadt anspielte.


  »Glaubst du, dass es etwas Ernstes ist?«


  »Bestimmt nicht. Außerdem ist Sam noch viel zu jung, um sich jetzt schon eine Frau zu suchen. Er geht demnächst nach China; anschließend nimmt er sein Universitätsstudium auf. Mit ein bisschen Glück hat er sie im kommenden Jahr längst vergessen.«


  »Wenn es um Ehefrauen geht, haben alle Dolbys einen seltsamen Geschmack.«


  Was mochten die Dolby-Tanten wohl geunkt haben, als sie selbst noch mit George Dolby zusammenlebte, dachte Kate. Sie ging davon aus, dass die Kommentare damals ebenso unfreundlich gewesen waren wie nun die über Kerri. Wer auf solide Werte hielt, für den war eine Autorin nun einmal keine gute Partie.


  Kate wollte sich jedenfalls von keinem Kommentar beeinflussen lassen und sich eine eigene Meinung über Sams Freundin bilden. Sie überholte die beiden Frauen und ging an zwei Männern in hellen Chinos vorbei, die ebenfalls ins Gespräch vertieft waren. Hier ging es allerdings nicht um Sam, soweit es Kate verfolgen konnte.


  »Wenn er den Antrag nicht vernünftig stellt, haben wir ein verdammtes Problem«, sagte einer der beiden gerade.


  »Falls er Mist baut, wird er kündigen müssen«, antwortete der andere Mann. »Er könnte uns nicht mehr ins Gesicht sehen.« Er war der jüngere der beiden und sah nicht schlecht aus, wie Kate fand.


  »Seine eigene Zukunft steht ebenso auf dem Spiel wie unsere, daher nehme ich an, dass er sein Bestes gibt.«


  »Hoffen wir, dass es gut genug ist.«


  »Wenn nicht, wirst du der Sache ein Ende machen müssen. Natürlich hängt alles von den Resultaten ab. Gibt es schon irgendetwas Brauchbares, Blake?«


  »Es ist noch zu früh, darüber zu sprechen.«


  »Verschwiegen wie immer. Aber warte nicht mehr allzu lang, sonst wird es heißen, dass du dich bedeckt hältst, weil ihr noch gar keine Resultate habt.«


  Der jüngere Mann lachte wenig überzeugend. »Candra wird das Kind schon schaukeln.«


  »Letztendlich ist alles ohnehin eine Frage der Interpretation.«


  »Bis zu einem gewissen Punkt gebe ich dir da sogar recht. Aber um ein Scheitern mache ich mir die wenigsten Sorgen.«


  »Wie du meinst.«


  Die beiden Herren nippten an ihrem Champagner, als hätte man sie gezwungen, Apfelessig zu trinken. Ach ja, der Stress des Akademikerlebens!, dachte Kate nur. Für die vielen Wochen bezahlten Urlaubs, die Gehaltsfortzahlung im Krankheitsfall und die Pensionskasse hätte sie mit Kusshand ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf genommen. Entschlossen steuerte sie auf das Buffet zu.


  Überall auf dem Rasen fanden sich kleinere Ansammlungen von Dolbys. Kate erkannte sie an der Art, sich zu kleiden (Typ unverwüstlich), ihrer Körpergröße (fast immer größer als der Durchschnitt) und ihren roten Haaren. Zu ihrer Rechten entdeckte sie eine in Beige gekleidete Dame, an deren Rockzipfel ein rothaariges Kleinkind hing, und erkannte Emmas Mutter Joyce Fielding. Sie sah älter und verhärmter aus als zwei Jahre zuvor. Damals war sie plötzlich verschwunden, und Emma hatte Kate angeheuert, um nach ihr zu suchen. Joyce streichelte dem kleinen Mädchen den Kopf, nahm es bei der Hand und ging langsam auf eins der älteren Geschwister der Kleinen zu.


  Sie dachte daran, dass diese Leute heute ebenfalls zu ihrer Familie zählen würden, hätte sie Sam Dolbys jüngeren Bruder nicht verlassen. Wäre sie bei ihm geblieben, gäbe es heute vielleicht ein oder zwei Rotschöpfe mehr, die mit Emmas Kindern spielen und sich Cola über die Festtagskleider schütten würden. Wie würde es sich wohl anfühlen, lebhafte, rothaarige Wildfänge ihr eigen zu nennen? Kinder von Jon stellte Kate sich eher ernst und dunkelhaarig vor. Die roten Haare rings um sie herum reichten auf einer Farbpalette von Ringelblume (die dreijährige Flora) über dunkles Mahagoni (Sam junior) bis hin zu einem nur leicht rotstichigen Braun (Sams Onkel George).


  George Dolby! Wieso war ihr eigentlich nicht klar gewesen, dass er ebenfalls hier sein würde? Sie beobachtete ihn. Er war im vergangenen Jahr nicht sonderlich gealtert. Er wirkte ein wenig dünner, und sein dichtes, braunes Haar schien sich an den Schläfen langsam zu lichten. Plötzlich drehte er sich zu ihr um.


  »Kate! Emma hat mir gesagt, dass du kommen würdest. Ich freue mich, dich zu sehen.« Er ließ die Dolby-Tante, mit der er sich unterhalten hatte, einfach stehen, nahm Kate in den Arm und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Bist du allein? Ich dachte, Jon wollte mitkommen?«


  »Er ist heute Morgen schon sehr früh zu einem Segeltörn aufgebrochen. Um ehrlich zu sein, war ich ganz froh, dass mir dieses Fest hier als Ausrede dienen konnte, ihn nicht zu begleiten. Und wo ist Fiona? Ist sie auch hier?«


  »Fiona und ich haben uns vor zwei Monaten getrennt«, sagte George fröhlich.


  »Du scheinst nicht gerade an gebrochenem Herzen zu leiden«, stellte Kate fest.


  »Willst du etwa in Emmas Fußstapfen treten und mir erklären, wie oberflächlich und bindungsunfähig ich bin?«


  »Auf gar keinen Fall. Du bist auch nicht schlechter als ich.« Beide lachten. Und falls Kate sich über die Nachricht freute, ließ sie es sich nicht anmerken.


  »Emma hat mir erzählt, dass du mit Jon wie die Turteltäubchen in deinem Haus in Jericho wohnst«, fuhr George fort.


  Kate verriet nicht, dass Jon in letzter Zeit nur wenig turtelte und sie selbst sich am wohlsten fühlte, wenn er nicht da war. »Uns geht es gut. Wirklich sehr gut. Ganz prima. Ja, mit uns läuft es fantastisch.« Falls George bemerkt hatte, dass sie sich ein bisschen zu oft wiederholte, erwähnte er es mit keinem Wort.


  »Mit diesem Buffet hat Emma sich selbst übertroffen.« George schmunzelte, während er Kate zum Tisch mit den Köstlichkeiten begleitete. »Ich passe jetzt auf, dass du von allem etwas abbekommst, ehe ich unsere guten, alten Tanten weiter unterhalte.«


  »Nach ihren Blicken zu schließen, wirst du dir vermutlich ein paar unangenehme Fragen über mich anhören müssen.«


  »Keine Sorge, daran bin ich längst gewöhnt. Sam junior hat wirklich Glück, dass er dieser Enge wenigstens für ein paar Monate entfliehen kann.«


  »Du sagst es. Aber wo ist er überhaupt? Ich habe ihn noch nicht gesehen.«


  George deutete auf ein Grüppchen in der entgegengesetzten Ecke des Gartens. »Er spricht mit seinen Kollegen aus dem Labor. Besser wäre es allerdings, wenn er sich wenigstens zeitweise seinen Großtanten widmete. Ich hätte ihn schon längst da rausgeholt, aber er geht ganz darin auf, den Beschützer für seine Freundin zu geben.«


  »Kein Wunder. Kerri ist nach der Briefbombe vermutlich am Ende ihrer Kräfte. Vielleicht steht sie sogar noch unter Schock.«


  »Glücklicherweise ist ihr nichts passiert – außer dass sie zum zitternden Wrack geworden ist«, sagte George. »Ich dachte, sie würde sich zusammenreißen und schneller darüber hinwegkommen, aber Sam ermutigt sie zu allem Überfluss darin, die Sache sehr ernst zu nehmen. In diesen Dingen ist er genau wie seine Mutter.«


  »Also, ich hätte sicher auch Angst gehabt. Du etwa nicht?«


  »Schon möglich.« George klang nicht sehr überzeugt.


  »Was glaubst du, wer für diesen Anschlag verantwortlich ist?«


  »Vermutlich irgendeine Extremistengruppe. Ich glaube allerdings, dass es sich um Amateure handelt, denn wirklichen Schaden haben sie nicht angerichtet.«


  »Vielleicht üben sie ja noch.«


  »Ein wirklich tröstlicher Gedanke. Wenn ich du wäre, würde ich ihn heute Nachmittag für mich behalten.«


  Kate hatte inzwischen die Wissenschaftler näher ins Auge gefasst. »Sams Freunde sehen ganz schön missmutig aus. Richtige Feierlaune scheint da nicht zu herrschen.«


  »Mein Bruder sagt, sie fühlen sich wie im Belagerungszustand. Sie scheinen die gegenseitige Unterstützung zu brauchen. Gemeinsam sind sie stark. Sie haben sozusagen die Zugbrücke hochgezogen und stehen mit einem Kessel kochendem Öl auf den Zinnen ihrer Burg.«


  »So schlimm ist es?«


  »Schlimmer! Nicht nur, dass sie von Tierversuchsgegnern angegriffen werden. Ihre Geldgeber wollen ihnen die Mittel streichen, wenn sie nicht bald nachweisbare und profitable Resultate erbringen.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Akademikerklatsch, Kate. Nach den Vorlesungen treffen wir uns abends auf ein Glas Weißwein im Pub und reden über Gott und die Welt.«


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr Brookes-Leute mit den kleinkarierten Typen aus dem Tal überhaupt Kontakt pflegt.«


  »Und wie! Deshalb bin ich übrigens auch der Ansicht, dass sich Sams Kollegen zumindest für diesen Nachmittag besser fühlen würden, wenn sie nicht ständig zusammenglucken, sondern sich mit dem hervorragenden Champagner Mut antrinken und Kontakte zu meinen prachtvollen Tanten anknüpfen würden.«


  »Ich gehe gleich zu ihnen hinüber und stelle deinen Vorschlag zur Debatte.«


  »Aber zuerst musst du etwas essen. Ich sehe mal zu, was ich auftreiben kann.«


  Auf George konnte man sich verlassen. Er ruhte nicht, bis Kate einen Teller voller kulinarischer Köstlichkeiten in der Hand hielt; erst dann entschuldigte er sich und widmete sich wieder seinen Tanten und Cousins.


  »Versprich mir, dass du nicht gehst, ehe wir nicht noch ein wenig miteinander gesprochen haben, in Ordnung?«


  Als George sich abwandte, fing Kate Emmas fragenden Blick auf. Sie begriff, dass die Freundin sich Gedanken machte und vermutlich einen völlig falschen Eindruck bekam. Dabei hätte Emma sich nicht die geringsten Sorgen machen müssen. Kate und George waren nur noch gute Freunde und würden nie mehr etwas anderes sein.


  Kapitel 15


  


  Nach Emmas ausgezeichnetem Kartoffelsalat, einem ebenso guten Blattsalat und einem Stück selbst gebackener Quiche fühlte sich Kate bestens gestärkt. Jetzt konnte sie sich dem Grüppchen düster dreinblickender Wissenschaftler widmen, die sich im Schatten einer Konifere herumdrückten und aussahen, als könnten sie keinen Sonnenstrahl vertragen.


  »Hallo Sam!«, rief sie und ging über die Wiese. »Herzlichen Glückwunsch.« Als er sich umdrehte, um sie zu begrüßen, stellte sie fest, dass ihr jemand folgte und dicht bei ihr blieb. Es war der jüngere der beiden Männer, deren Unterhaltung Kate einige Minuten zuvor belauscht hatte. Sie wandte den Kopf, um ihn näher zu betrachten. Nicht schlecht! Die Jeans und das T-Shirt unter dem Jackett kleideten ihn gut; er hatte nicht einmal den Ansatz eines Bierbauches. Sie musste sich daran erinnern, dass sie in einer glücklichen Beziehung mit Jon lebte und keinesfalls auf der Suche nach einem neuen Kandidaten war.


  »Dies ist meine liebe Freundin Kate«, stellte Sam sie seinen Freunden vor.


  »Hallo Kate. Ich bin Lucy.« Eine Frau, die nur wenig jünger war als Kate selbst, lächelte ihr zu. Sie hatte rotblondes Haar und eine sehr helle Haut, trug aber dennoch ein grellrotes, mit schwarzen Blumen bedrucktes Kleid, das sie noch farbloser erscheinen ließ. »Ich nehme an, Sie wissen, dass wir alle im gleichen Labor arbeiten wie Sam.«


  Kate nickte.


  »Wir bemühen uns redlich, nicht ausschließlich über unsere Arbeit zu sprechen, aber für die jüngeren Streber hier kann ich die Hand nicht ins Feuer legen.«


  »Selbst Streberin!«, schalt Sam sie milde.


  »Ich heiße Candra.« Die Frau, die sich als Nächste vorstellte, klang missbilligend. Von ihr erhielt Kate kein freundliches Lächeln, sondern einen berechnenden Blick, der den hinter Kate stehenden Mann einbezog. Candra trug eine Seidentunika in hellgrün und hellblau und weite Hosen. Möglicherweise lag es an ihrer Eleganz und dem sorgfältig aufgetragenen Make-up, dass sie älter wirkte, als sie eigentlich war.


  »Candy erledigt alles, was mit Zahlen zu tun hat«, sagte der Mann hinter Kate.


  »Er meint damit, dass ich die Statistikerin bin«, entgegnete Candra steif. Kate spürte, dass die Frau es hasste, Candy genannt zu werden, und dass sie großen Wert auf die richtige Berufsbezeichnung legte – aber wer sollte ihr das übel nehmen?


  »Mein Name ist Blake«, stellte sich der Mann vor, der Kate gefolgt war. Und während sie noch überlegte, ob es sich um seinen Vor- oder Nachnamen handelte, fuhr er fort: »Blake Parker.«


  »Unser brillanter Chef«, fügte Lucy hinzu. Sie bedachte Blake mit einem Blick, der Kate sofort darauf schließen ließ, dass sie und Candra an dem Mann interessiert waren, und zwar nicht nur in beruflicher Hinsicht.


  »Sie sind eifersüchtig«, murmelte Blake unmittelbar neben ihrem Ohr. Sie spürte seinen warmen Atem im Nacken und wusste, dass er bei dem Gedanken lächelte.


  »Ist Ihre Lebensgefährtin auch hier?«, erkundigte sich Candra bei Blake mit einem Seitenblick auf Kate. »Marianne, nicht wahr?«


  »Marianne hat es vorgezogen, zu Hause zu bleiben und sich mit der Übersetzung eines öden französischen Romans abzuplagen«, erwiderte Blake steif. »Außerdem müssten Sie inzwischen wissen, dass wir keine siamesischen Zwillinge sind.«


  Jemand kicherte – wahrscheinlich einer der Jüngeren, deren Namen Kate noch nicht kannte.


  Ein weiterer junger Mann wollte sich vorstellen: Greg, ein sonnengebräunter Kanadier mit Pferdeschwanz und breitem Lächeln. Ehe er etwas sagen konnte, mischte eine rothaarige Dolby-Cousine die Gruppe auf.


  »Sam! Ich mache mir solche Sorgen um die Kinder«, platzte sie hervor. »Ich habe sie schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr gesehen. Wo können sie nur hingelaufen sein?«


  »Oh, ich denke, dass alles in Ordnung ist. Wahrscheinlich haben meine jüngeren Geschwister sie nur gerade ordentlich verprügelt«, sagte Sam. Als er aber merkte, wie entsetzt die junge Frau ihn anstarrte, fügte er hastig hinzu: »Das war nur ein Scherz!«


  »Mensch, Sam!«, rief sie und stürzte davon.


  »Du bist ganz schön gemein, sie so zu erschrecken«, murmelte einer von Sams Freunden.


  »Das ist Conor, unser Labortechniker«, klärte Blake Kate auf. Conor war jung, dünn und hatte ein schmales, verkniffen wirkendes Gesicht und Augen, die wie bei einer Wildkatze gesprenkelt waren. Er scharrte ununterbrochen mit den Füßen, als ob er sich in der gutbürgerlichen Umgebung nicht wohlfühle. »Er gibt gern vor, wahnsinnig cool zu sein und nichts ernst zu nehmen, aber im Job macht ihm so leicht keiner etwas vor. Er ist ein äußerst verantwortungsvoller junger Mann. Neben ihm steht Eric; er ist Belgier, aber dafür kann er nichts.«


  Kate schnappte auf, wie Candra »Rassistenratte« flüsterte und fragte sich, ob Blake es ebenfalls gehört hatte. Er schien nicht der Typ zu sein, der eine solche Beleidigung durchgehen ließ.


  »Eric hat ein Faible für junge Mädchen«, flüsterte ihr Blake ins Ohr. Kate hob die Augenbrauen und betrachtete Eric und seine Freundin noch einmal auf das Genaueste.


  »An Abigail erinnerst du dich aber, nicht wahr?« Sam lächelte, als wüsste er ganz genau, dass sie es nicht tat. Als Kate das junge Mädchen zum letzten Mal gesehen hatte, war es noch ein Kind gewesen. Inzwischen aber war eine junge Dame aus ihm geworden, die mindestens wie zwanzig aussah, obwohl sie nicht einmal sechzehn war. Der Belgier hatte demonstrativ einen Arm um ihre Schulter geschlungen, nur für den Fall, dass Kate nicht mitbekommen hatte, dass Abigail seine Freundin war.


  »Hallo Kate«, sagte Abigail und lehnte sich an Eric. »Klar erinnere ich mich an dich, Abigail«, sagte Kate hastig.


  »Und das hier ist Kerri«, fuhr Sam fort. Sein Tonfall verriet ihr, wie viel das Mädchen ihm bedeutete.


  Kerri war sehr zierlich und trug Hüftjeans zu einem kurzen, schwarzen Oberteil. In ihrem schmalen, blassen Gesicht glühten große, dunkle Augen, mit denen sie Kate von unten her schüchtern und mit seitlich geneigtem Kopf betrachtete. Nervös strich sie sich über die Stirn und lenkte so unabsichtlich die Aufmerksamkeit auf die rot gefleckte Haut und die versengten Augenbrauen. Die Ärmste, dachte Kate betroffen. Jeder Blick in den Spiegel würde das Mädchen zwangsläufig an die Briefbombe erinnern.


  Kate lächelte ihr zu. Kerri lächelte verschämt zurück. Und während sie noch darüber nachdachte, wie sie es anstellen sollte, unter vier Augen mit Kerri zu sprechen, biss sie noch einmal genussvoll in Emmas köstliche Quiche.


  »Sie sehen nicht wie eine Wissenschaftlerin aus, Kate. Was machen Sie beruflich?«, fragte Greg und blickte sie durch sein schmales, rechteckiges Brillengestell an.


  »Ich bin Schriftstellerin und arbeite freiberuflich«, erwiderte sie und hoffte, dass er nicht fragen würde, ob sie berühmt sei.


  »Hört sich aufregend an«, sagte Greg und beugte sich neugierig vor.


  Gleich rechts hinter ihm entdeckte Kate zwei ältere, weibliche Dolby-Verwandte, die sich mit ernster Miene mit George unterhielten. Sie steckten die Köpfe zusammen, ihre Augen jedoch ruhten auf Kerri, und ihre Mundwinkel waren missbilligend nach unten gezogen. George nickte zustimmend.


  »Entschuldigung«, sagte Kate und wandte sich wieder Greg zu.


  »Ich meinte nur, dass eine freie Schriftstellerin vermutlich ein aufregendes Leben führt.«


  »Manchmal sogar ein gefährliches«, entgegnete sie und dachte an zurückliegende Erlebnisse, die weniger mit ihrem Beruf als vielmehr mit ihrer unersättlichen Neugier auf Menschen zu tun hatten.


  »Ihr Glas ist fast leer«, sagte Blake. »Gestatten Sie, dass ich Nachschub hole?« Ein paar der jüngeren Dolbys machten sich nützlich, indem sie mit dem Champagner von Gast zu Gast gingen. Blake machte sich auf die Suche nach einem dieser Kinder.


  »Was schreiben Sie denn so?«, wollte Greg wissen.


  »Romane«, antwortete Kate


  »Romane? Das überlässt unsere Abteilung am liebsten Candra«, sagte Lucy schlagfertig. »Und natürlich Greg.«


  »Glauben Sie ihr kein Wort, Kate«, fiel ihr Greg ins Wort.


  »Ich sage doch nur, dass du gut schreiben kannst.« Lucy grinste. »Wenn die Abteilung tatsächlich geschlossen wird und wir alle arbeitslos werden, kannst du dir als Science-Fiction-Autor eine goldene Nase verdienen.«


  »Hör auf damit«, sagte Candra verärgert. »Solche Dinge gehören nicht in die Öffentlichkeit. Die Leute können nicht verstehen, dass du das alles nur scherzhaft meinst.«


  Kate hatte keine Ahnung, worüber sie redeten, beobachtete jedoch, dass Kerri und Conor über Gregs und Candras Unbehagen lächeln mussten. »Schon recht, Kate«, meinte Lucy. »Beachte sie gar nicht. Sie nehmen sich nur gegenseitig auf den Arm.«


  In einer Gesprächspause nahm Kate die Gelegenheit war und schob sich neben Sam und Kerri. »Hallo Kerri«, sagte sie und schluckte den letzten Bissen Quiche hinunter, »wie gefällt Ihnen die Party?« Das war zwar eine ziemlich lahme Einleitung, aber sie wollte das Mädchen nicht gleich verschrecken.


  »Cool«, antwortete Kerri. Die Dolby-Tante unmittelbar hinter ihr schüttelte den Kopf. Natürlich war es möglich, dass die Tante und ihr Gesprächspartner über das Wetter diskutierten, doch Kate hielt es für eher unwahrscheinlich. Erfreut nahm sie wahr, dass George sich zu einer anderen Gruppe gesellt hatte. Der Gedanke, er könne sich mit seinen Verwandten gegen die unglückliche Kerri verbünden, gefiel ihr ganz und gar nicht.


  »Eine tolle Umgebung für eine Party, finden Sie nicht?«


  »Doch.« Kerris Stimme war so leise, dass Kate sie kaum verstehen konnte. Die arme Kleine fühlte sich nicht nur von der Umgebung, sondern auch von den vielen Fremden geradezu erdrückt – Fremde, die sie ungeniert musterten und sich fragten, ob sie als Ehefrau taugte. Kate trat einen Schritt näher an das Mädchen heran.


  »Ich wusste überhaupt nicht, dass Sam in einem so riesigen Haus wohnt«, sagte das Mädchen nun. Wahrscheinlich wusste sie auch nicht, wie Furcht einflößend seine Verwandtschaft war. »Da, wo ich herkomme, gibt es so etwas nicht.«


  »Wo kommen Sie denn her?«


  »Meine Mutter und ihr Freund wohnen in einem Mietshaus in Didcot.«


  Kate kannte von Didcot nicht mehr als den kalten, windigen Bahnhof, an dem sie nach einem Abend in London umsteigen musste. »Hier in Oxford ist mehr los, nicht wahr?«


  »Und wie. Ich wohne am Ende der Cowley Road; da ist wirklich eine Menge Trubel.«


  »Gefällt Ihnen die Arbeit im Labor?« Kate blickte sich nach Kerris Kollegen um.


  »Sie ist interessant, und ich bin froh, dass ich es in ein solches Labor geschafft habe.« Der Satz klang, als hätte Kerri ihn von einem Manuskript abgelesen.


  »Aber?«


  Kerri musste über Kates Beharrlichkeit lächeln.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Kate, »aber Menschen machen mich nun mal neugierig. Vielleicht sollte ich einfach aufhören, Ihnen Löcher in den Bauch zu fragen.«


  Kerri musste lachen. »Es hört sich aber nicht an, als ob Ihnen das leidtäte.«


  »Hat Sams Verwandtschaft Sie schon mit Fragen bombardiert?«


  »Mehr oder weniger. Außerdem starren sie mich an, wenn sie denken, dass ich es nicht merke.«


  Dieses Mal war es Kate, die lachte. »Grauenhaft!«


  »Und was die Arbeit im Labor angeht, so endet sie in einigen Wochen.«


  »Ach wirklich?« Kate war ehrlich überrascht.


  »An der Uni wird es zwar Stipendium genannt, in Wirklichkeit aber ist es eine Art Praktikum, und das ist bald vorbei.«


  »Sie werden Sam sicher sehr vermissen.«


  »Das ist es nicht allein. Im Augenblick passieren Dinge, die sehr unangenehm sind.«


  »Gibt es Ärger?«


  »Sie haben doch sicher von der Bombe gehört.«


  »Sogar von beiden.« Kate nickte. »An Ihrer Stelle hätte ich vermutlich mit heller Panik reagiert, deshalb wollte ich das Thema von mir aus gar nicht anschneiden.«


  »Vielleicht ist es nicht einmal das Schlechteste, draußen im hellen Sonnenschein darüber zu reden. Wenn man Dinge verschweigt oder leugnet, bekommen sie umso größere Macht über einen.«


  »Da haben Sie absolut recht.«


  Gerade als Kate sich dazu gratulierte, Kerri so offen gelobt zu haben, tauchte Conor zwischen ihnen auf. Er schien sich zu fragen, worüber sie sich unterhielten.


  »Erzählt sie Ihnen ihre bombige Geschichte?«, wandte er sich an Kate.


  »Nein«, kanzelte Kate ihn kurz angebunden ab.


  »Unsere Kerri ist das unschuldige Opfer böser Tierversuchsgegner. Nicht wahr, Kerri?«


  Kate war schon im Begriff, sich auf Kerris Seite zu schlagen, als die junge Frau sagte: »Wir wissen überhaupt nicht, wer für die beiden Bomben verantwortlich ist. Du solltest keine voreiligen Schlüsse ziehen, Conor.«


  »Wissen Sie, Kerri gehört zu den Sympathisanten der Tierversuchsgegner« erklärte Conor, und Kate fragte sich, warum er so abfällig urteilte.


  »Das stimmt so nicht, aber ich sehe es tatsächlich nicht gern, wenn Tiere zu Experimenten missbraucht werden. Auch Tiere haben Rechte!« Kerri hatte ihre Stimme wiedergefunden.


  »Sehen Sie, Kate, ich habe es Ihnen doch gesagt«, trumpfte Conor auf. »Sie ist eine verkappte Aktivistin.« Er strich sich eine fettige Strähne aus der Stirn. »Sie sollten gut auf sich achtgeben und ihre Post erst untersuchen, ehe Sie sie öffnen.«


  »Ich bin absolut gegen Gewalt!«, schleuderte Kerri ihm ungestüm ins Gesicht. »Und zwar gegen Gewalt sowohl an Tieren als auch an Menschen. Das ist doch nicht schlimm, oder?« Sie wandte sich zur Unterstützung an Kate.


  »Ich finde es richtig«, sagte Kate.


  »Sie ist auch dagegen, dass man tote Tiere isst«, fuhr Conor an Kate gewandt fort. »Wenn Sie sich mit ihr anfreunden wollen, sollten Sie Vegetarierin sein.«


  »Und was ist dagegen einzuwenden?«, entgegnete Kate, die sich ertappt fühlte. In diesem Augenblick wurde sie durch eine Stimme hinter sich unterbrochen.


  »Da sind Sie ja, Kate.« Blake reichte ihr ein volles Champagnerglas. »Sams Vater bereitet sich auf eine kurze, möglichst wenig peinliche Rede vor, nach der wir alle auf Sams Wohl trinken sollen.« Er blickte sich um. »Habt ihr alle noch ausreichend Brause?«


  »Ich trinke Apfelsaft«, sagte Candra.


  »Das reicht sicher für einen Trinkspruch«, bemerkte Blake. Lucy stürzte den letzten Schluck aus ihrem Glas hinunter, warf Blake einen bedrückten Blick zu und zog los, um sich Nachschub zu besorgen. Blake sah ihr mit gerunzelter Stirn nach, bis sein Handy klingelte und ihn ablenkte.


  Kate schnappte den finsteren Blick auf, mit dem er das Display musterte.


  »Hallo?«


  Kate hörte eine anklagende, wütende Frauenstimme, die sich zu beschweren schien, bis Blake sie ungeduldig unterbrach. »Aber du weißt doch, wo ich bin. Die Einladung hängt an der Pinnwand in der Küche und ist an uns beide gerichtet. Du hättest also ohne Weiteres mitkommen können.« Die aufgebrachte Stimme keifte weiter. »Kann schon sein, dass nur ›und Partnerin‹ daraufsteht – aber das bist du doch auch. Woher sollte Sam deinen Vornamen kennen?« Dieses Mal fiel die Antwort noch wütender aus. Schließlich antwortete Blake: »Später. Vielleicht viel später.« Mit diesen Worten klappte er sein Handy zu.


  »Tut mir wirklich leid«, sagte er zu Kate. »Ich schalte das Ding jetzt ab, damit wir nicht ständig unterbrochen werden.«


  Ein paar Meter weiter stand Lucy, die ihr Champagnerglas schon wieder halb geleert hatte, dicht neben Eric und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Abigail hatte sich demonstrativ von ihnen entfernt und unterhielt sich angeregt mit Greg, während Conor und Kerri sich schweigend anstarrten. Himmel, dachte Kate, das Verhältnis der Leute untereinander ist offenbar schwer gestört. Und keiner aus der Gruppe ist mit dem Richtigen liiert – abgesehen natürlich von Sam und Kerri.


  Blake raunte leise und vertraulich in ihr linkes Ohr: »Das Ärgerliche an solchen Sektempfängen ist, dass man nachmittags plötzlich in Champagnerlaune in seinem besten Hemd dasteht und nicht weiß, was man anschließend mit seinem Übermut anstellen soll. Finden Sie nicht auch?« Kate war der gleichen Ansicht, freute sich jedoch auf einen Abend mit einer schönen "versal">DVD und einer Schüssel Schokoladeneis. Das Klingen eines Löffels gegen ein Weinglas enthob sie glücklicherweise einer Antwort. Wie Blake vorhergesagt hatte, wollte Sams Vater eine kurze Rede halten.


  Zunächst begrüßte er alle, die zur Party anlässlich der Volljährigkeit von Sam junior gekommen waren, ehe er sich daranmachte, die Vorzüge seines Sohnes aufzuzählen. Kate hatte Sam wirklich gern, doch ihre Konzentration verließ sie bereits nach einer Minute dieser Lobhudelei. Wie in solchen Fällen üblich, begann sie die Menschen ringsum zu studieren. Sie musste sich zusammennehmen, um nicht Papier und einen Stift aus der Tasche zu ziehen und sich Notizen zu machen.


  Candra blickte gelangweilt drein, bemühte sich aber, es nicht zu zeigen. Eric und Greg zogen ihre Bäuche ein und versuchten Lucy und Abigail zu beeindrucken. Conor hatte ein höhnisches Lächeln aufgesetzt, um allen zu beweisen, wie cool er war. Seine Augen huschten herum, und er kratzte mit den Füßen im Gras. Abigail fühlte sich von den Worten ihres Vaters peinlich berührt, beobachtete Eric und Lucy und verzog die Lippen zu einem Schmollmund. Kate spürte Blakes Wärme nahe an ihrem linken Ohr und wusste, dass er sie beobachtete.


  Gegen Ende seiner Rede wurde Sam seniors Stimme deutlich lauter. »Nun wollen wir unsere Gläser erheben und gemeinsam auf die Gesundheit meines Sohnes anstoßen.«


  Die Gäste kehrten mit ihren Gedanken in die Gegenwart zurück und wandten sich alle Sam zu, der neben Kerri unter der Zypresse stand.


  »Auf Sam!«, dröhnten die Stimmen aller Geladenen im Chor. Sam schien sich geschmeichelt zu fühlen, Kerri sah eher verwirrt aus.


  »Ich nehme an, wir bekommen jetzt alle ein Stück Kuchen.« Blake schmunzelte gut gelaunt. »Danach dürfen wir unseren Luftballon und eine Wundertüte abholen und nach Hause gehen.«


  »Bekommen wir wirklich eine Wundertüte?«, fragte Candra.


  »Das war ein Witz, Candra. Allerdings glaube ich schon, dass die Kinder Luftballons bekommen«, erklärte Blake geduldig. Er rückte noch ein Stück näher an Kate heran. »Wir könnten ja vielleicht noch in einen Pub gehen.«


  »Lieber nicht«, antwortete sie, konnte aber ein leises Bedauern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


  »Nein, Sie haben recht. An einem so wunderschönen Nachmittag und mit diesen hübschen Kleidern sind Sie geradezu prädestiniert für eine Bootspartie auf dem Fluss.«


  Ehe sie die Unterhaltung jedoch vertiefen konnten, kam Emma mit einem Tablett voller Kuchen vorbei. Die nächsten Minuten verbrachten sie damit, auf den Boden zu krümeln und sich die Finger zu lecken.


  Blake wollte gerade wieder das Wort ergreifen, als Emma erneut erschien.


  »Wenn du nichts dagegen hast, würde ich dich gern kurz entführen und meiner Freundin Jenny vorstellen.«


  Jenny? War das nicht die Mutter von Geraldine und Lucas? »Aber gern. Wo ist sie?« Es war eine gute Entschuldigung, den Wissenschaftlern zu entkommen. Mit Kerri konnte sie auch später noch sprechen.


  »Sie sitzt neben dem Haus im Schatten, und keiner scheint sie zu bemerken. Komm mit, ich stelle euch vor.«


  »Was ist sie von Beruf? Worüber können wir reden?«


  »Sie ist Lehrerin und Schriftstellerin. Ein bisschen so wie ich.« Emma schien zu übersehen, dass sie beide Berufe schon seit einigen Jahren nicht mehr ausübte.


  »Und was schreibt sie so?«


  »Lyrik. Kurze sinnliche, einfühlsame, sehr weibliche Gedichte.«


  »Veröffentlicht?«


  »Ja, in einem kleinen Kunstverlag.«


  Nun gut, dachte Kate, wenn Jenny und ich schon nichts auf dem Gebiet der Literatur gemeinsam haben, können wir uns wenigstens über ihre Kinder unterhalten.


  Als Erstes entdeckte sie die beiden Kinder. Sie standen in der Nähe ihrer Mutter und schienen noch immer von einer Blase von Unglück umgeben zu sein.


  »Hallo Geraldine«, begrüßte Kate die Kleine strahlend.


  Geraldine betrachtete ihre Fußspitzen und antwortete nicht.


  »Du kannst dich doch sicher noch an Kate erinnern«, wurde sie von Emma ermutigt.


  »Mama fühlt sich nicht wohl«, sagte Lukas, als Geraldine noch immer nicht antwortete.


  »Wirklich? Nun, Kate und ich wollen ein bisschen mit ihr schwatzen. Bestimmt geht es ihr bald wieder besser.«


  Lucas blickte Emma ablehnend an. Er wusste, dass er beschwichtigt werden sollte.


  Auf den ersten Blick sah Jenny Lindley aus wie eine vom Leben gezeichnete Frau Ende fünfzig. Als Kate und Emma näherkamen, blickte sie jedoch auf und lächelte. Kate sah in die intelligenten, blauen Augen einer jungen Frau, und ihr wurde klar, dass es die Krankheit war, die Jennys Gesicht die Jugendlichkeit genommen hatte. Kate sah auch die Verletzungen – einige waren bereits gelblich und im Abklingen begriffen, andere noch blau und violett. Oberhalb der rechten Augenbraue befand sich die verheilende Platzwunde, die sie sich beim Fall auf die Tischkante geholt hatte.


  »Warum setzt …« Die ersten Worte sprach Jenny sehr langsam und deutlich aus, doch dann wurde die Mühe zu groß, und der Rest der Frage verschwamm zu einem undeutlichen Nuscheln.


  »Klar, wir setzen uns«, sagte Emma, die offenbar geübter als Kate darin war, ihre Freundin zu verstehen. Sie zogen zwei Stühle heran, nahmen Platz und waren endlich mit Jenny auf Augenhöhe. »Das ist Kate Ivory. Sicher erinnerst du dich, dass ich dir von ihr erzählt habe. Sie ist ebenfalls Schriftstellerin. Ich könnte mir vorstellen, dass ihr beiden viel gemeinsam habt.«


  Emma, die ewige Optimistin, dachte Kate und stellte sich kurze, liebliche, in grauer Schrift auf handgeschöpftes Büttenpapier gedruckte Gedichte vor, während ihre eigenen Bücher mit knallbunten Einbänden protzten.


  »Hallo Kate«, grüßte Jenny mühsam.


  Emma sprang von ihrem Stuhl auf. »Geraldine, Lucas, kommt mal mit, ihr zwei. Wir besorgen uns jetzt ein leckeres Stück Geburtstagskuchen, und dann lernt ihr ein paar neue Freunde kennen.«


  Die Kinder wirkten nicht gerade begeistert, waren aber zu gut erzogen, um nicht höflich zu folgen. Das Letzte, was Kate von ihnen sah, war Geraldines weißes Gesichtchen, als sich das Mädchen sehnsüchtig nach der Mutter umdrehte.


  »Erzählen Sie mir von …« Jenny legte eine Pause ein, als wolle sie sich auf die nächsten Worte vorbereiten. »Von Ihren Büchern«, fuhr sie schließlich fort. Ihre Augen waren interessiert und hellwach, doch der Rest ihres Gesichts wirkte so unbeweglich, als trüge sie eine Maske.


  »Nun ja, sie sind nicht besonders anspruchsvoll«, begann sie.


  Jenny machte ein merkwürdiges Geräusch, und Kate brauchte einen Moment, ehe sie begriff, dass Emmas Freundin gelacht hatte. »Leider habe ich nicht die Zeit, anspruchsvoll zu schreiben.«


  Mit jeder Minute verstand Kate die Kranke besser, und zwischen den beiden Frauen entspann sich eine etwas einseitige, aber dennoch ausgesprochen interessante Diskussion über Populärliteratur.


  Zehn Minuten später erschien ein Mann, der sich als Jennys Ehemann Bob vorstellte und sich auf Emmas Stuhl niederließ.


  »Wie geht es dir, Liebling? Tut mir leid, dass ich jetzt erst kommen konnte.«


  Jenny sagte etwas, das beruhigend klang.


  »Klar weiß ich, dass du gut allein klarkommst, aber ich dachte, dass du vielleicht müde sein könntest.«


  Jennys Antwort fiel ein wenig ungeduldig aus, aber Bob schien es mit seiner Besorgnis unbedingt übertreiben zu wollen.


  »Du willst dich doch nicht überanstrengen, oder? Außerdem löst sich die Gesellschaft langsam auf. Ich mache mich mal auf die Suche nach den Kindern. Sie werden sich sicher freuen, dass es jetzt nach Hause geht.«


  Auf der anderen Seite des Gartens sah Kate ein kleines Mädchen im Sonntagskleid, das, angefeuert von einem rothaarigen Dolby, begeistert hüpfte. Endlich war es Geraldine gelungen, die Sorge um die Mutter für kurze Zeit zu vergessen. Kate fand es schade, dass sie schon so bald wieder daran erinnert werden sollte, doch Bob war bereits davongelaufen, ehe Kate ihm vorschlagen konnte, seine Tochter noch ein paar Minuten unbeschwert spielen zu lassen.


  »Hallo Kate, da bist du ja.«


  Es war George, krawattenlos, den obersten Hemdknopf offen und mit wirren Haaren, der offenbar mit den jüngeren Kindern gespielt hatte. Das Herumtoben hatte ihm sicher besser gefallen als das Gespräch mit seinen pompösen Tanten.


  »Habe ich eigentlich deine Telefonnummer in Jericho?«


  »Wahrscheinlich nicht.« Bei Kates Umzug von Fridesley nach Jericho war George noch mehr ein ehemaliger Liebhaber als ein Freund gewesen und hatte daher nicht auf ihrer Liste gestanden. »Aber das kann ich ja jetzt nachholen.« Es tat niemandem weh, wenn sie einem guten alten Freund ihre Telefonnummer gab, oder?


  »Vielleicht können wir bei Gelegenheit mal miteinander zu Mittag essen und über alte Zeiten plaudern«, schlug George vor. »Wir haben uns schließlich Ewigkeiten nicht mehr gesehen!«


  »Drei, vielleicht sogar vier Jahre ist es sicher her.«


  »Auf jeden Fall zu lang.«


  Kate schrieb ihre Telefonnummer auf, riss die Seite aus ihrem Notizbuch und reichte sie ihm.


  »Onkel George!«, rief eine hohe, quengelnde Stimme. »Wir brauchen dich!« George zuckte die Schultern und steckte den Zettel in die Tasche.


  Kate sah, wie zwei Kinder auf George zuliefen, ihn bei der Hand nahmen und in eine Ecke des Gartens zerrten, wo sich der Dolby-Nachwuchs versammelt hatte.


  Ob er sich je wieder melden würde? Nicht, dass es wichtig gewesen wäre. Ihre Beziehung lag Jahre zurück und war längst einem leisen freundschaftlichen Gefühl gewichen.


  Kate wandte sich wieder Kerri und ihren Kollegen zu, die noch immer unter der Zypresse standen. Sie musste Kerri noch ihre Adresse geben.


  »Was halten Sie davon, wenn wir unsere Telefonnummern austauschen, um in Verbindung zu bleiben?«


  »Ich könnte Ihnen meine Handynummer geben«, sagte Kerri ein wenig zweifelnd.


  »Wunderbar. Ich schreibe Ihnen meine Nummer und meine Adresse auf. Wir sollten uns unbedingt einmal treffen, während Sam fort ist.« Erneut angelte sie ihr Notizbuch aus der Tasche und riss eine weitere Seite heraus.


  Kerri warf Sam einen misstrauischen Blick zu. »Du hast doch nicht etwa …«


  »Würde ich je so etwas tun, ohne dich vorher zu fragen?«, erwiderte er mit Unschuldsmiene.


  Kerri schrieb ihre E-Mail-Adresse und ihre Telefonnummer in Kates Notizbuch, und Kate reichte ihr den Zettel, auf dem sie in sorgfältiger Schrift ihre eigenen Daten notiert hatte. Wenn Kerri sich nicht meldete, konnte Sam ihr wenigstens keinen Vorwurf machen.


  »Ach, da sind Sie ja. Ich dachte schon, Sie wären gegangen.« Es war Blake, der eine Wolke blauen Dunstes hinter sich herzog. Die anderen schnüffelten demonstrativ.


  »Hört mir bloß auf mit den stummen Vorwürfen. Ich gebe das Rauchen erst auf, wenn ich es selbst will. Meine Idee war es schließlich nicht, oder?«


  Die Gruppe stand nicht mehr so eng zusammen wie zuvor. Kate vermutete, dass die Leute sich allmählich auf den Heimweg vorbereiteten.


  »Ich denke, ich gehe jetzt«, sagte sie zu Blake. »Emmas Gesichtsausdruck lässt befürchten, dass sie die Leute zusammenzählt, die beim Aufräumen und Spülen helfen können.«


  »Sie haben absolut recht«, entgegnete Blake mit Blick auf die rapide abnehmende Gästezahl. »Aber der Tag ist noch jung, es ist wunderbar warm, und die Boote warten an der Folly Bridge. Wie wär’s?«


  Kate dachte flüchtig an die vor ihr liegenden Stunden. Die "versal">DVDs wurden bis zum Spätnachmittag nicht schlecht, ebenso wenig wie das Schokoladeneis im Gefrierschrank. Warum sollte sie sich nicht ein, zwei Stunden in netter Gesellschaft gönnen?


  »Ich bin dabei«, sagte sie.


  Kapitel 16


  


  Später am Abend, als Kate mit einem kühlen Glas Weißwein vor dem Fernseher saß und sich »Balzac und die kleine chinesische Schneiderin« anschaute (das Schokoladeneis hatte sie für Zeiten größerer Bedürftigkeit in der Kühltruhe gelassen), klingelte das Telefon.


  Hastig griff sie nach dem Hörer, weil sie dachte, es könne vielleicht Jon sein, der sich unvernünftigerweise schuldig fühlte.


  »Das ging aber schnell«, sagte ihre Mutter. »Hast du neben dem Telefon gesessen und gewartet, dass es klingelt?«


  »Ach was, es lag nur gerade neben mir.«


  »Wie war die Geburtstagsfeier? Habt ihr beide euch amüsiert?«


  »Es war richtig schön. Allerdings ist Jon nicht mitgekommen. Er betrügt mich mit einem Ding, das einen Kiel und Segel hat.«


  »Damit war zu rechnen.«


  »Was soll das bedeuten?«


  »Nur dass er sich gern an der frischen Luft aufhält.«


  Kate beschloss, die kleine Stichelei zu ignorieren. »Ich habe eine sehr interessante Freundin von Emma kennengelernt. Sie schreibt selbst, hat zwei Kinder, einen Ehemann und leidet an irgendeiner scheußlichen Krankheit, für die es bisher keine Diagnose gibt.«


  »Na, das scheint ja richtig nett gewesen zu sein.«


  »Jedenfalls war es einfacher, mir ihr zu reden als mit Sam juniors Kollegen aus dem Labor. Die waren allesamt merkwürdig drauf. Ich könnte mir vorstellen, dass er ganz froh ist, nächste Woche nach China zu reisen.«


  »Die meisten anderen Gäste waren sicher ältere Verwandte aus dem Haus Dolby, oder?«


  »Entweder das oder kleine Kinder, die sich mit Schokolade bekleckerten und auf einem Trampolin herumhüpften. Ich vergesse immer wieder, wie eine Großfamilie in Wirklichkeit aussieht.«


  »Hast du den Eindruck, zu kurz gekommen zu sein?«


  »Eigentlich nicht. Ich hatte nur den Eindruck, dass die älteren Semester jede auch nur ansatzweise natürliche Regung der Kinder missbilligten.«


  »So, so. Übrigens hat Avril heute Nachmittag mit ihrem Hund einen Spaziergang auf dem Treidelpfad gemacht. Sie behauptet, sie hätte dich in einem Ruderboot auf der Isis gesehen. Du hättest die Finger ins Wasser gehalten und dich von einem äußerst attraktiven, relativ jungen Mann rudern lassen. Hat sie sich etwa geirrt?«


  »Aber absolut! So etwas würde ich niemals tun, wenn Jon nicht dabei ist.«


  »Aha.«


  »War das der Grund für deinen Anruf?«


  »Nicht wirklich. Ich wollte nur wissen, ob du für Jon eine vernünftige Erklärung parat hast. Aber wenn er heimkommt, wird er wahrscheinlich von der frischen Seeluft und dem Bier mit seinen Freunden so müde sein, dass er nicht mehr allzu neugierig nach deinem Tag fragt.«


  »Mutter, bitte.«


  »Na, eigentlich habe ich angerufen, um dir zu erzählen, dass ich wieder eine Reise machen werde.«


  »Für lange?« Merkwürdig, wie viel es ihr bedeutete, die Mutter in Reichweite zu wissen, obwohl sie sich nicht einmal besonders nahestanden. Roz wohnte nur ein paar Kilometer entfernt.


  »Ich werde nicht allzu lang fort sein. Unser Unternehmen besteht nach wie vor, doch Avril und ich haben beschlossen, uns einen Urlaub zu gönnen, ehe wir mit dem nächsten Projekt weitermachen. Wir sind einfach nicht mehr die Jüngsten, aber sechs Wochen sollten genügen, unsere Batterien aufzuladen.«


  »Weißt du schon, wohin du fahren willst?«


  »Nach Portugal.«


  »Das klingt für deine Begriffe ausgesprochen zahm.«


  »Ich habe dort einen guten, alten Freund, den ich besuchen möchte.«


  In Kates Kopf schrillten die Alarmglocken. Portugal? Wen konnte Roz in Portugal kennen?


  »Wann geht es denn los?«, erkundigte sie sich.


  »In etwa einer Woche.«


  »Bist du sicher, dass deine Gesundheit mitspielt?«


  »Bitte vergiss doch endlich, dass ich im letzten Jahr krank war. Ich denke so gut wie nie daran zurück. Meine Anämie ist unter Kontrolle, und ich bin fit. Also komm mir nicht mit so etwas, Kate.«


  »Wie du meinst.«


  Sie wechselten noch ein paar Worte. Kate bemühte sich, mehr aus ihrer Mutter herauszukitzeln, doch Roz blieb vage. Schließlich beendeten sie das Gespräch.


  Kate trank einen Schluck Wein. Und mit einem Mal fiel es ihr wieder ein: Ihre Mutter war in Portugal verheiratet gewesen. Nein, sie hatte während ihrer Zeit in Kalifornien einen Portugiesen mit einem langen Doppelnamen geheiratet. Die Einzelheiten hatte Kate vergessen. Die Ehe war lange nach dem Tod ihres Vaters geschlossen worden; Roz hatte ihr nichts davon gesagt, bis Kate zufällig ein Hochzeitsfoto von ihrer Mutter und ihrem Stiefvater fand. (Stiefvater? Nein, ganz sicher nicht. Eine solche Bezeichnung kam nicht mehr infrage, wenn man über zwanzig war und sich nie kennengelernt hatte, oder?)


  Kate hatte keine Ahnung, ob Roz und António – genau, so hieß der Mann – inzwischen geschieden waren. War Roz wieder einmal im Begriff, auf einen Betrüger hereinzufallen? Oder ob sich das Paar später in Oxford niederlassen wollte?


  Es geschah ihr recht. Wäre sie bloß ihrer Mutter gegenüber nicht so spöttisch gewesen, als die Leichen der Freemans entdeckt worden waren. Roz zahlte es ihr heim, indem sie ihre Tochter nun im Ungewissen ließ. Mehr steckte sicher nicht dahinter.


  Kate leerte ihr Glas und ging in die Küche. Bei einem Blick in die Kühltruhe fiel ihr ein, dass sie gleich mehrere Packungen hochkalorischer Tröster auf Vorrat gekauft hatte. Roz’ Reise war ein Problem, das man eigentlich nur mit Schokoladeneis lösen konnte.


  Was Jon anging, so hatte ihre Mutter recht gehabt. Zwischen ein und zwei Uhr morgens hörte Kate den Schlüssel im Schloss. Jon polterte die Treppe hinauf. Am folgenden Morgen wachte er spät auf und zeigte allenfalls höfliches Interesse an Sams Party, als Kate ihm einen Becher Kaffee und zwei Croissants mit Aprikosenmarmelade ans Bett brachte.


  Als er kurz darauf zwar geduscht und angezogen, aber immer noch unrasiert und mit trüben Augen in der Küche erschien, fragte sich Kate insgeheim, ob sein Samstag ebenso unschuldig gewesen war wie der ihre. Doch vermutlich schon. Jons wahre Liebe gehörte den Segelbooten – welche Frau konnte es damit aufnehmen?


  »Ich bin an der Reihe, die Spülmaschine einzuräumen«, sagte er liebenswürdig. »Möchtest du vielleicht noch einen Kaffee?«, fügte er gleich im Anschluss hinzu.


  »Warum nicht. Schließlich ist heute Sonntag.«


  Zum Sonntagsfrühstück gehörte für Jon ein dicker Stapel Zeitungen. An diesem Morgen jedoch ließ er die Zeitungen vor der Tür liegen und schenkte Kate und sich einen Becher Kaffee ein.


  Als er ihr den Becher mit einem dankbaren Lächeln reichte, fragte sie sich, ob er gleich auch noch einen dicken Rosenstrauß hervorzaubern würde. In diesem Fall kämen ihr die schlimmsten Befürchtungen. »Hast du schon über das kommende Wochenende nachgedacht?«, fragte er beiläufig.


  »Noch denke ich an dieses. Möchtest du heute Nachmittag etwas unternehmen?«


  »Wir könnten uns ein paar zum Verkauf stehende Häuser anschauen.«


  »Aber im Augenblick gefällt es uns doch hier ganz gut.«


  »Wir haben uns seit Monaten nicht mehr darum gekümmert. Glaubst du nicht, es wäre besser, wenn wir uns wieder einmal einen Überblick über den Markt verschaffen würden? Pass auf, ich hole die Karte, und wir machen eine Liste der Dörfer, die infrage kommen. Unterwegs können wir irgendwo nett zu Mittag essen.«


  Eigentlich hätte Kate sich freuen sollen, doch ihr Enthusiasmus hielt sich in Grenzen. Ein Mittagessen in einem Landgasthof war immerhin keine schlechte Idee.


  »Einverstanden«, sagte sie.


  »Aber zunächst möchte ich mit dir über das kommende Wochenende sprechen – über den Besuch von Susie und Gary.«


  »Müssen wir denn dafür Pläne schmieden?«


  »Wir sollten überlegen, welche Sehenswürdigkeiten wir ihnen zeigen.«


  »Wichtiger wäre sicher, das Zimmer herzurichten.«


  »Oh, darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe Alan gebeten, mir bei den Möbeln zur Hand zu gehen. Mehr als eine Stunde brauchen wir sicher nicht. Du brauchst keinen Finger zu rühren.«


  »Denk an die Treppe. Der obere Absatz ist ziemlich heikel«, wandte sie ein.


  »Stimmt. Ich bringe einfach noch ein paar Teppiche mit.«


  »Damit sieht das Zimmer dann sicher auch weniger spartanisch aus.«


  »Wie wäre es mit Bildern?« Seine Miene hellte sich auf.


  Auf diesen Vorstoß war Kate nicht vorbereitet. »Was für Bilder? Etwa vergrößerte Fotos von "versal">PS-starken Motorrädern?«


  »Schon möglich.« Doch er lächelte, denn er wusste, dass er diese Meinungsverschiedenheit schon vor langer Zeit verloren hatte.


  »Ein schöner Blumenstrauß gefällt deinen Freunden sicher ebenso gut.«


  »Einverstanden. Ich rasiere mich, und dann holen wir die Straßenkarten.«


  »Wir könnten deinen Freunden die Colleges zeigen. Jeder, der nach Oxford kommt, will sie besichtigen. Anschließend machen wir einen Spaziergang über Port Meadow und besuchen einen der Pubs am Fluss. Dort gibt es Pfauen, Schwäne, eine uralte Brücke, und alles ist sehr pittoresk.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass der kleine Freddie sich für alte Gemäuer interessiert.«


  »Von einem kleinen Freddie war bislang nicht die Rede.«


  »Oh, habe ich dir etwa nicht gesagt, dass sie ihren Sohn mitbringen?«


  »Ja, das hast du wohl vergessen. Wie alt ist er?«


  »Ungefähr zwei.«


  »Ein Kleinkind? Ich habe keine Ahnung, wie man ein Kleinkind unterhält.«


  »Ich denke, dass sich darum seine Mutter kümmert. Sie sagt, der Kleine wäre ausgesprochen intelligent und seinem Alter weit voraus. Er spielt Cello.«


  »Was?«


  Jon lachte. »Hört sich komisch an, nicht wahr? Ich nehme allerdings nicht an, dass er es schon zum Virtuosen gebracht hat.«


  »Zumindest sollten wir uns mit unseren Plänen für das Wochenende nicht zu sehr festlegen.«


  »Gute Idee.«


  Plötzlich huschte das Bild von George Dolby durch ihren Kopf, wie er ohne Krawatte und ein wenig ramponiert ein Kind in die Geheimnisse des Trampolinspringens einweihte. Sie fragte sich, ob er ihre Telefonnummer aufgehoben hatte und ob er sich die Mühe machen würde, sie zu benutzen. »Glaubst du, dass es ihnen Spaß machen würde, im Boot über den Fluss zu rudern?«


  »Das ist viel zu gefährlich für ein Kleinkind«, antwortete Kate und schaffte es tatsächlich, nicht noch darauf hinzuweisen, dass dort für das Cello des Kleinen kaum Platz wäre.


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Nun war Jon an der Reihe, sich versöhnlich zu geben.


  »Habe ich dir eigentlich schon erzählt, dass Roz gestern Abend angerufen hat? Sie will mal wieder auf Reisen gehen. Nicht allzu lang, hat sie gesagt. Sie fährt nach Portugal.«


  »Sie und Avril arbeiten ganz schön hart, und dann in ihrem Alter. Da ist es nur normal, wenn man ab und zu Ferien machen möchte.«


  »Schon klar, aber du solltest Roz gegenüber nie ihr Alter erwähnen. Außerdem kann ich sie mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sie mit einem dicken Schmöker irgendwo am Strand liegt. Du etwa?«


  »Nein. Machst du dir etwa schon wieder Sorgen um sie?«


  »Sie hat sich sehr vage ausgedrückt. Wenn sie so herumdruckst, traue ich ihr nie.«


  »Sie druckst oft herum, wenn sie mit dir spricht. Sie tut es, weil sie dich damit ein klein wenig ärgern kann.«


  »Meinst du?«


  »Deine Mutter und ich, wir verstehen uns prima. Ich denke, ich durchschaue sie inzwischen ganz gut.« Was immer auch Jon sagen mochte – in den vergangenen Jahren hatte Roz es immer wieder fertiggebracht, sich in peinliche, manchmal brisante und sogar lebensbedrohliche Situationen zu manövrieren. Dass Kate sich also Sorgen machte, war in ihren Augen völlig berechtigt. Trotzdem hatte Jon natürlich recht: Sie konnte nichts dagegen tun. Daher ließ sie das Thema fallen.


  »In welches idyllische Dörfchen zieht es dich?«, fragte sie.


  »Sollen wir es einmal im Nordwesten probieren?«


  »Einverstanden, ich hole die Karte.«


  Jons Büro lag im Südosten der Stadt. Sie würde ihn rasch zu überzeugen wissen, dass der tägliche Weg zur und von der Arbeit während der Hauptverkehrszeiten eine Tortur wäre – selbst wenn er sein Traumhaus finden sollte.


  Am Montag rief George an. Am Mittwoch schickte Blake Parker eine E-Mail. Vermutlich hatte er ihren Namen gegoogelt und ihr die Mail über das Kontaktformular gesandt, dachte Kate zufrieden. Sie antwortete beiden, dass sie unter der Woche keine Zeit hätte, sich jedoch irgendwann später sicher eine Möglichkeit fände, gemeinsam zu Mittag zu essen.


  Am Donnerstag rief der junge Sam Dolby an.


  »Ich fliege morgen in aller Herrgottsfrühe, Kate, und wollte mich nur kurz verabschieden.«


  Kate wusste nur allzu gut, was Sam in Wirklichkeit sagen wollte. Sie wünschte ihm alles Gute für die Reise und fügte hinzu: »Mach dir keine Sorgen wegen Kerri. Ich habe ihre Telefonnummer und ihre Mail-Adresse. In den nächsten Tagen werde ich mich bei ihr melden. Und wenn sie Angst hat, soll sie einfach anrufen.«


  »Danke, Kate. Ich werde sie noch einmal daran erinnern. In den letzten Tagen gab es wieder vermehrt Anrufe und Graffiti. Man hat fast den Eindruck, diese Leute hätten es auf sie abgesehen.«


  »Das ist bestimmt nur Zufall. Wer sollte es ausgerechnet auf Kerri absehen?«


  »Na ja, sie hilft Conor mit den Tieren, und zwar freiwillig. Diese Arbeit gehört nicht zu ihrem Job.«


  »Das tut sie wohl, weil sie Tiere liebt, nicht wahr? Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, warum sie ausgerechnet Kerri ausgesucht haben. Sie müssten dem Mädchen doch eher Beifall zollen, statt hinter ihr her zu sein.«


  »Sie sehen es anders. In ihren Augen duldet sie die Quälerei.«


  »Fanatiker kann man nicht überzeugen.«


  »Ich habe mir schon überlegt, ob ich die Reise nach China absagen und bei ihr bleiben und auf sie aufpassen soll.« Die Worte sprudelten aus ihm hervor, als plane er, etwas zu tun, was er eigentlich nicht tun wollte.


  »Zunächst einmal: Ich wüsste nicht, wie du ihr helfen könntest. Schließlich kannst du schlecht die ganze Zeit mit einer Flinte um sie herumkreisen, um mögliche Angreifer abzuschrecken. Und du kannst weder die Anrufe stoppen noch etwas gegen die Graffiti tun.«


  »Bin ich denn zu gar nichts zu gebrauchen?«


  »Natürlich nicht. Aber diese Leute arbeiten nicht offen und geradeheraus. Es dürfte schwierig sein, sich vor ihnen zu schützen. Du fliegst morgen nach China, Sam. Ich bin hier, und du hast mich gebeten, ein Auge auf deine Freundin zu haben. Ich kann ebenso viel oder ebenso wenig tun wie du. Du weißt, dass du dich auf mich verlassen kannst. Denk an die Leute, die dich in China erwarten. Wolltest du nicht an eine Schule gehen? Du kannst die Menschen dort doch nicht einfach so hängen lassen. Du fährst!«


  Wenn sie ehrlich war, ging es ihr mehr darum, dass Sam den engen Bindungen seiner Familie entkam und eigene Entscheidungen traf. Auf seine Verpflichtungen gegenüber einer ihr unbekannten Schule in China gab sie weniger. Doch das brauchte sie Sam nicht zu verraten.


  Sam verstummte für ein paar Sekunden. »Du hast recht«, sagte er schließlich. »Ich muss das durchziehen. Wir können per E-Mail in Kontakt bleiben. Ich denke, dass ich mindestens einmal in der Woche Gelegenheit haben werde, Nachrichten zu empfangen oder zu versenden.«


  »Auf Wiedersehen, Sam. Genieße die Zeit. Wir sehen uns nächstes Jahr wieder.«


  Kapitel 17


  


  Sieh es positiv, dachte Kate. Morgen Abend sind sie wieder fort.


  Sie stand an der offenen Haustür. Ihr Willkommenslächeln gefror, als sie sah, wie Gary und Susie Browne aus ihrem in der zweiten Reihe parkenden Geländewagen Gepäck luden, das für eine Himalajaexpedition ausgereicht hätte. Die meisten Taschen und Tüten gehörten der kleinen, sich lautstark zu Wort meldenden Person, die zwar noch in ihrem Kindersitz angeschnallt war, aber offenbar viel zu sagen hatte.


  Susie Browne stand mit einer kleinen Reisetasche in der Hand auf dem Bürgersteig und rief dem aus dem Kofferraum des Wagen herausragenden Hinterteil ihres Gatten Anweisungen zu. Kate bemühte sich, die immer länger werdende Autoschlange hinter dem Browne’schen Vehikel zu ignorieren. Die an diesbezüglichen Kummer gewöhnten Einwohner des Stadtteils Jericho gestatteten sich lediglich ein vereinzeltes, kurzes Hupen, um auf sich aufmerksam zu machen.


  Jon stand unmittelbar hinter Susie. Kate beobachtete, wie Susie Jon ihr Gesicht zuwandte und ihn anstrahlte. Die Bewegung wirkte vertraut und innig. Als Susie dann auch noch ihre freie Hand auf Jons Arm legte, ermahnte sich Kate, nicht töricht zu sein: Die beiden waren seit Jahren befreundet und standen sich selbstverständlich nahe.


  In diesem Moment erschien ein gerötetes Männergesicht neben der offenen Kofferraumtür, warf einen Blick auf den Verkehrsstau und tauchte wieder ab. Zu den fünf Koffern auf dem Bürgersteig gesellten sich ein kleines Reisebett und mehrere vollgestopfte Plastiktüten, die vermutlich Freddie-Utensilien enthielten. Dann stieg Gary hastig hinters Steuer. Kate nahm die Gelegenheit wahr, ihm durch das offene Fenster einen Besucherparkschein in die Hand zu drücken, während Jon sanft Susies Hand von seinem Ärmel entfernte, sich in den Beifahrersitz fallen ließ und sagte: »Ich zeige dir, wo du parken darfst, Gary.«


  »Was ist mit Freddie?«, rief Susie.


  »Er will mitfahren«, antwortete Gary Browne, winkte den wartenden Autofahrern entschuldigend zu und machte sich auf die Suche nach einem Parkplatz. Vom Rücksitz meldete sich eine helle Stimme und schrie verzweifelt: »Mami!« Fünf Autos, die hatten warten müssen, setzten sich hinter Gary in Bewegung.


  »Männer!«, entrüstete sich Susie Browne. Ihre Stimme war dünn und recht hoch. Sie sprach mit jenem schleppenden Tonfall, den Kate grundsätzlich mit Reichtum in Verbindung brachte. »Jon wollte sich nur den Wagen genauer ansehen. Die werden in der kommenden Stunde in Detailfragen rund um den Motor schwelgen.«


  Kate nickte wissend. Susie schenkte ihr ein warmes Lächeln, ebenso, wie sie es bei Jon getan hatte. Wahrscheinlich habe ich mich geirrt, als ich meinte, tiefe Vertrautheit zu sehen, dachte Kate. Grundlose Eifersucht würde das Wochenende zur Qual werden lassen. Sie nahm sich vor, nicht mehr daran zu denken, so schwer ihr das auch fallen mochte.


  Aus einer gewissen Entfernung sah Susie wirklich gut aus, aber aus der Nähe betrachtet erschien sie Kate atemberaubend. Sie trug ihr glänzendes, platinblondes Haar in einem kurzen Bob, hatte ein fein geschnittenes Profil und war noch schlanker als Kate. Lange Wimpern brachten ihre dunklen, schiefergrauen Augen zum Strahlen. Ihre Kleidung, so stellte Kate mit einem winzigen Stich Eifersucht fest, mussten ein kleines Vermögen gekostet haben, und die Diamanten an ihrer rechten Hand funkelten in der Morgensonne.


  Nachdem der Geländewagen um die Ecke verschwunden war, betrachteten die beiden Frauen den Berg Gepäck.


  »Himmel«, sagte Susie, »mir war gar nicht klar, wie viel Zeug wir da eingepackt haben. Ihr müsst ja den Eindruck haben, dass wir einen ganzen Monat bleiben wollen. Aber keine Sorge, das meiste davon gehört Freddie.«


  Kate suchte fieberhaft nach einer tröstlichen Antwort und hoffte, dass Jon und Gary nicht allzu lang auf sich warten ließen. »Wir könnten doch schon mal mit den kleineren Stücken anfangen«, schlug sie vor.


  »Ich finde, wir sollten auf die Männer warten«, sagte Susie mit dem Selbstbewusstsein einer Frau, bei der die Männer sich darum rissen, helfen zu dürfen. »Wir bleiben einfach hier stehen und passen auf das Gepäck auf, bis sie zurückkommen. Oh, nichts gegen eure Nachbarn«, fügte sie hastig hinzu, um Kate mit ihrer Bemerkung nicht zu beleidigen.


  »Schon gut. Wir wollen lieber niemanden in Versuchung führen«, sagte Kate, obwohl sie insgeheim der Meinung war, dass ein Dieb mit so vielen schweren Lederkoffern sicher nicht weit kommen würde.


  Susie betrachtete inzwischen das Haus. Sie nickte anerkennend.


  »Diese Ziegelbauten aus viktorianischer Zeit sind einfach hinreißend«, sagte sie, als Gary wieder neben ihr stand. Jon trug Freddie auf den Schultern. Stolz blickte der Kleine aus seiner Höhe zur Mutter hinab. Am Gartentor angekommen, griff Jon nach oben, hob den vor Vergnügen quietschenden Freddie von seinen Schultern und übergab ihn seinem Vater.


  Zu Kate sagte er etwas, das wie »Ein fünfkommasieben Hemi V8 Overland« und ziemlich neidisch klang, allerdings wusste sie nichts damit anzufangen.


  Dann drehte er sich zu Susie um. »Schön, dass du da bist, Susie! Du siehst fantastisch aus.« Susies Gesicht leuchtete auf, und sie fiel ihm um den Hals. Ihre Küsse erschienen Kate ein wenig herzlicher als nötig.


  »Komm bloß nicht auf die Idee, diese Taschen zu tragen«, meinte Jon und griff nach zwei Koffern. Sein unterdrücktes Stöhnen verriet, dass sie noch schwerer waren, als sie aussahen. Er wankte durch den Garten auf die offene Haustür zu. »Kommt rein. Ich zeige euch euer Zimmer.«


  Schließlich befanden sich alle im Haus. Das Gepäck der Brownes war in dem Zimmer verstaut, das Kate nur allmählich »unser« Gästezimmer zu nennen lernte. Obwohl der Raum mit seinem glänzenden Holzboden und den cremefarbenen Vorhängen groß und hell war, wirkte er immer noch irgendwie spartanisch. Jon hatte ein großes Doppelbett hineingestellt, Kate hatte es mit weißen Blumen in einer auf dem Fensterbrett stehenden Vase geschmückt.


  Zehn Minuten später versammelten sich alle im Wohnzimmer.


  Garys Gesichtsfarbe hatte sich von scharlachrot zu einem hellen Sonnenbraun verwandelt, und Kate lernte ihn als gut aussehenden, humorvollen Mann um die vierzig kennen, der seine Frau und seinen Sohn vergötterte. Susie hatte sich frisch gemacht und umgezogen. Das neue Outfit war ebenfalls hell und ebenso elegant wie zwanglos.


  Freddie hatte aufgehört zu quengeln und blickte sich mit großen Augen um. Kate sah, dass er mit seinen blonden Haaren und den fein geschnittenen Zügen seiner Mutter ein ausgesprochen hübsches Kind war. Von Gary konnte sie nichts in dem Kleinen entdecken.


  Als Freddie merkte, dass er beobachtet wurde, schenkte er Kate ein so strahlendes Lächeln, dass sie plötzlich verstand, warum seine Eltern ihn über alles liebten.


  »Habt ihr alles, was ihr braucht?«, erkundigte sie sich. Es war eine jener Fragen, auf die man als Antwort ein »Ja« erwartete.


  »Alles ist bestens. Das Zimmer ist wirklich schön. Vielen Dank, Kate.«


  »Wie wäre es mit einem leichten Mittagessen?«, schlug Kate vor. »Ich habe ein paar Salate vorbereitet, und …«


  »Freddie bekommt ausschließlich Bio-Nahrung«, fiel Susie ihr ins Wort. »Aber keine Sorge, Kate, wir haben alles mitgebracht. Wenn du mir eine Ecke in der Küche überlässt, kann ich sein Essen vorbereiten. Gary und ich essen alles. Na ja, fast alles, solange es keine Erdnüsse oder Krustentiere sind. Gary isst keine Innereien und hat deswegen auch Vorbehalte gegenüber Würsten.« Sie lachte, als wolle sie zeigen, wie lächerlich sie diese Einschränkungen fand.


  Freddie mischte sich in die Diskussion über das Essen ein. »Hunger, Mama!«


  »Er ist es gewöhnt, um zwölf zu essen«, sagte Gary und strahlte seinen Sohn an. »Für Kinder ist es wichtig, regelmäßig im Vierstundenrhythmus zu essen.«


  Während Susie in der Küche herumwerkelte, baute Gary mit Jons und Kates Hilfe das Reisebettchen im Gästezimmer auf.


  »Du darfst ganz nah bei Mama und Papa schlafen«, erklärte Gary seinem Sohn, der interessiert zuschaute. »Das gefällt dir bestimmt.«


  »Nein.«


  »Das sagt er im Augenblick zu allem und jedem«, erklärte Gary. »Aber er meint es nicht so.« Er drehte sich zu Freddie um. »Du meinst es doch nicht so, wenn du Nein sagst, oder?«


  »Nein!« Als die Erwachsenen laut auflachten, verzog er das Gesicht und begann dicke Tränen zu weinen.


  »Ich gehe mal nach unten und schaue nach, ob Susie vielleicht Hilfe braucht«, verkündete Kate, der Freddie leidtat. War es gut, ein Kind so zu necken? Aber wenn Susie seine Mahlzeit fertig hätte, würde der Kleine seine Tränen sicher schnell vergessen, und sie könnte das Essen für die Erwachsenen vorbereiten. Glücklicherweise hatte sie weder Erdnüsse noch Krustentiere eingekauft, und die bösen Würste würden sie und Jon bei Gelegenheit auch gern allein verputzen.


  »Freddie und ich kommen mit«, sagte Gary. Er nahm Freddie auf den Arm und folgte ihr die Treppe hinunter.


  »Ich bin fast fertig.« Susie lächelte ihrem Sohn zu. »Du kannst am Tisch sitzen. In ein paar Minuten kannst du dein Mittagessen aus deiner eigenen Schüssel essen.«


  Nachdem Gary Freddies Kinderstuhl aufgestellt und seinen Sohn dareingesetzt hatte, gab Susie ihm genaue Anweisungen, wie er die restlichen Lebensmittel für seinen Sohn auszupacken und zu verstauen hatte. Nachdem Gary damit fertig war, nahm er sich die Plastiktüten vor und machte in jede einzelne einen Knoten.


  »Reine Gewohnheit«, entschuldigte er sich. »So können sie in den Wertstoff-Abfall.«


  Einer der Vorzüge von Freddie war, dass seine Eltern großen Wert auf regelmäßige Schlafenszeiten legten – und zwar brachten sie den Kleinen so früh zu Bett, dass man noch einen netten, gemeinsamen Abend verbringen konnte, ohne ständig auf die Bedürfnisse eines Kleinkindes Rücksicht nehmen zu müssen. Kate fühlte sich erleichtert, denn nach dem anfänglich guten Eindruck hatte sich Freddies Benehmen verschlechtert. Jedes Mal, wenn er etwas tat (seine Bio-Möhren ausspucken, quengeln, dass der Fernseher eingeschaltet werden sollte, seine Mutter ins Bein beißen), was sie »verwöhntes Gör« denken ließ, sagten Susie und Gary nachsichtig: »Das kommt daher, dass er so intelligent ist.« Und Kate musste akzeptieren, dass sie keine Ahnung von Kleinkindern hatte.


  Um halb sieben jedoch legte Susie eine Hand auf Freddies Kopf, zauste sein Seidenhaar und sagte: »Zeit für die Badewanne, Schatz.« Freddie versuchte nur ein einziges Mal, »Nein« zu sagen, dann aber nahm er die Hand seiner Mutter und ließ sich brav ins Bad führen.


  Nachdem der Junge gebadet und zu Bett gebracht worden war, kam Susie nach unten und bat Kate, Freddie Gute Nacht zu sagen.


  »Ich?«


  »Aber ja. Er hat nach dir gefragt.«


  Und Kate empfand einen absurden Stolz darüber, dass sie bei Susies Sohn hatte punkten können.


  »Hallo Freddie«, sagte sie zaghaft, als sie das Zimmer betrat. Nur die Leselampe brannte noch. Sie beleuchtete das blonde Seidenhaar, ließ das Gesicht aber im Schatten. Freddie hatte sich schlaftrunken in seine Kissen gekuschelt, doch als er Kate sah, schenkte er ihr sein gewinnendes Lächeln.


  »Soll ich dir noch eine Geschichte vorlesen?«, erkundigte sie sich.


  »Nein«, lehnte Freddie friedlich ab.


  Sie durchquerte den Raum und neigte sich über das Bett. »Ich freue mich, dass du uns besuchst, Freddie«, sagte sie. Aus der Nähe roch er nach Seife, Babypuder und irgendwie süß nach sich selbst.


  »Freddie will Gutenachtkuss«, erklärte er.


  Sie beugte sich noch tiefer hinunter und küsste ihn auf die glatte Pfirsichhaut seiner Wange. Dafür wurde sie mit einem feuchten Kuss auf die eigene Wange belohnt.


  »Gute Nacht, Freddie«, sagte sie leise.


  Und als sie das Zimmer auf Zehenspitzen verließ, dachte sie: Also deswegen bekommen die Leute Babys.


  Einige Zeit später saßen sie am Tisch und entspannten sich. Nach der köstlichen Mahlzeit, die Kate serviert hatte, genossen sie einen Digestif, lauschten der Musik, die sie mit zwanzig Jahren gehört hatten, und überlegten, ob sie sich wieder ins Wohnzimmer setzen sollten. Gary, der immer sympathischer wurde, je länger man ihn kannte, unterhielt sie mit dem amüsanten Bericht über ein Bühnenstück, das er und Susie eine Woche zuvor gesehen hatten. Er würde selbst einen hervorragenden Schauspieler abgeben, dachte Kate, und er und Susie wären wirklich ein nettes Paar, wenn sie nicht ständig um ihr Kind kreisen würden. Die Freunde von Jon gefielen ihr, ebenso wie der angenehme Abend.


  »Hat Susie euch schon von dem Haus erzählt, das wir in Frankreich gekauft haben?«, fragte Gary.


  »Jon hat davon gesprochen«, bestätigte Kate.


  »Wenn die Renovierungsarbeiten erst einmal abgeschlossen sind, wird es sicher wunderbar.«


  »Eine Art Zuflucht auf dem Land?«


  »Ehrlich gesagt ist es ziemlich groß«, meinte Susie. »Ein Bauernhof mit Scheune und Stallungen sowie ein paar zusätzlichen kleinen Häuschen.«


  »Es sind genau vier kleine Häuser.« Gary lachte. »Die Einheimischen werfen uns vor, wir hätten das ganze Dorf aufgekauft.«


  »Man könnte fast meinen, ihr wärt echte Großgrundbesitzer geworden«, sagte Jon.


  »Hört sich nicht schlecht an.« Susie nickte. »Aber mal im Ernst: Wir haben dort unendlich viel Platz für unsere Freunde. Man steht sich nicht ständig auf den Füßen herum. Wenn ihr uns im nächsten Sommer besuchen würdet, hättet ihr eines der Häuschen ganz für euch allein. Abends könnte man natürlich im Haupthaus zusammensitzen. Wir haben auch jemanden gefunden, der dort für uns kochen wird.«


  »Einen wahren Kochkünstler«, bestätigte Gary. »Ihr hättet bestimmt euren Spaß. Das Grundstück liegt einsam und sehr ruhig, obwohl es nur ein paar Autominuten von der Küste und rund fünfzehn Kilometer von der nächsten großen Stadt entfernt liegt. Gehst du gern ins Spielkasino, Kate?«


  »Eher nicht.«


  »Du solltest es einmal versuchen. Es macht einen Riesenspaß.«


  »Außerdem besteht die Möglichkeit, an richtig viel Geld zu kommen«, pflichtete Susie ihrem Mann bei. »Es ist wirklich toll, Kate.«


  »Hört sich jedenfalls gut an.« Jon grinste.


  Irgendjemand (sicher nicht ihre Mutter) hatte Kate einmal gesagt, dass man nur spielen dürfe, wenn man sich leisten könne zu verlieren. Kate war sich nicht sicher, ob sie den Verlockungen eines Spielkasinos tatsächlich erliegen würde. Aber sie wollte keine Spielverderberin sein und sagte nichts.


  »Da unten könnt ihr sicher auch hervorragend segeln«, brachte Jon das Thema auf seine wahre Liebe.


  »Und wie!«, rief Susie. »Gary ist nicht so wild darauf, aber ich hatte immer schon ein Faible für Boote, erinnerst du dich?« In ihrer Begeisterung beugte sie sich so nah zu Jon hinüber, dass ihr Haar fast seine Wange berührte.


  »Ich glaube, es gibt einen großen Jachtklub in …« Gary wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen.


  Die Nummer auf dem Display war Kate unbekannt. »Ich nehme es mit nach nebenan«, raunte sie Jon zu. Er und die Brownes sollten ihre Unterhaltung ungestört fortsetzen.


  Sie drückte den grünen Knopf. »Hallo?«


  »Sind Sie das, Kate?«


  »Ja.«


  »Kate, Sie müssen mir helfen.«


  Kapitel 18


  


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung klang so hysterisch, dass Kate sie nicht identifizieren konnte.


  »Ich helfe gern«, sagte sie, »aber wer spricht da bitte?«


  »Hier ist Kerri.«


  »Was ist passiert? Ist alles in Ordnung?«


  »Nein, wirklich nicht. Ich habe gerade einen Anruf bekommen.«


  »Gut, Kerri, ich tue, was ich kann, aber zuerst müssen Sie mir alles der Reihe nach erzählen. Wer hat Sie angerufen?«


  »Keine Ahnung. Die eben. Sie bedrohen mich wieder.«


  »Die? Was meinen Sie?« Natürlich wusste sie, wen Kerri meinte, aber sie wollte, dass sich das Mädchen konzentrierte und dadurch etwas beruhigte.


  »Die Terroristen.«


  »Sie wissen doch, dass man Ihnen am Telefon nichts tun kann. Was haben sie gesagt?«


  »Sie haben mich bedroht, Kate. Sie bezeichnen mich als Kriminelle und sagen, dass sie mich holen wollen.« Sie schluchzte auf.


  »Alles halb so schlimm, Kerri. Sie versuchen nur, Ihnen Angst einzujagen, aber in Wirklichkeit ist es ein Riesenbluff.« Sie hoffte inständig, dass ihre Behauptung stimmte. Doch wer auch immer Kerri angerufen haben mochte, hatte es geschafft, das Mädchen völlig aus dem Tritt zu bringen.


  »Wieso glauben Sie, dass diese Leute es nicht so meinen?« Kerri war so erregt, dass sie sich verhaspelte. »Wer weiß, vielleicht ist es kein Bluff, sondern bitterernst. Sie haben mir auch eine Briefbombe geschickt, wissen Sie noch? Sie müssen sofort herkommen, Kate. Bitte, kommen Sie.«


  »Das geht nicht, Kerri. Ich habe übers Wochenende Besuch. Sind Ihre Mitbewohner nicht zu Hause?«


  »Nein, außer mir ist keiner da. Ich bin ganz allein.« Sie brach erneut in Tränen aus.


  Kate dachte einen Moment nach. »Legen Sie jetzt auf, Kerri. Und dann rufen Sie sich ein Taxi und kommen direkt zu mir. Ich bezahle.«


  »Ist das wirklich in Ordnung für Sie?«


  »Natürlich!«


  »Soll ich meinen Schlafsack mitbringen?«


  »Nicht nötig. Ich habe ein Gästebett und eine zusätzliche Bettdecke. Bringen Sie nur Ihre Zahnbürste und Wäsche zum Wechseln mit.«


  »Finden Sie mich schlimm?« Kerris Stimme war die eines kleinen Mädchens.


  »Absolut nicht. Und Sie rufen jetzt sofort ein Taxi. Ich könnte wetten, dass Sie noch nichts gegessen haben.«


  »Habe ich auch nicht, aber das spielt keine Rolle.«


  »Aber sicher spielt es eine Rolle. Bei mir gibt es jede Menge zu essen, auch Vegetarisches.« Kate hatte die Erfahrung gemacht, dass es häufig nichts Besseres gab als ein gutes Essen, um die Dinge wieder ins rechte Lot zu bringen.


  »Vielen, vielen Dank, Kate. Sam hatte mir gesagt, dass Sie mir jederzeit helfen würden. Ich war mir nicht ganz sicher, ob das auch stimmt.« Ihre Stimmung hatte sich schlagartig gebessert.


  »Ich sehe Sie dann in ungefähr zwanzig Minuten.«


  Kate legte auf und dachte nach. Am einfachsten wäre es, Kerri in ihrem Arbeitszimmer unterzubringen. Mit so vielen Leuten im Haus käme sie ohnehin nicht zum Schreiben.


  Sie war nicht ganz sicher, wie Kerri mit Gary und Susie Browne klarkommen würde – sie hatten so gar nichts gemeinsam –, aber vielleicht hatte Kerri ja einen Draht zu Kindern. Gleich morgen früh würde sie dem jungen Mädchen Freddie vorstellen.


  Sie kehrte ins Esszimmer zurück. »Wir bekommen noch einen weiteren Gast«, verkündete sie und erzählte Sams und Kerris Geschichte.


  »Der junge Mann ist erst drei Tage fort, und sie zieht schon bei dir ein?«, fragte Gary. »Pass bloß auf, Kate, sonst hast du sie während der ganzen neun Monate am Hals.«


  »Ich denke, sie wird in ihre Wohnung zurückkehren, sobald ihre Mitbewohner zurückgekehrt sind. Sie wird kaum längere Zeit mit zwei so alten Menschen wie Jon und mir verbringen wollen.«


  »Na, ich weiß nicht recht«, gab Susie zu bedenken. »Du bist nicht wirklich alt, und das Haus hier ist sehr hübsch. Das hast du wirklich toll hingekriegt: außen viktorianisch, innen aber hell und modern, und dabei sind die Besonderheiten der Epoche erhalten geblieben. Das gefällt mir sehr. Und dann die Nähe zur Innenstadt. Ich an Kerris Stelle würde mich hier häuslich einrichten. Wahrscheinlich ist es hier tausendmal hübscher als bei ihr und mit Sicherheit bequemer.«


  »Ich freue mich, dass es dir gefällt.« Susie wurde Kate immer sympathischer.


  »Weißt du, was du machen solltest?«, fuhr Susie begeistert fort. »Du solltest im Erdgeschoss die Wände einreißen und einen großen Raum daraus machen. Man sitzt doch ohnehin ständig in der Küche. Du könntest einen Sitzbereich mit einem L-förmigen Sofa auf der einen und einen Essbereich auf der anderen Seite einrichten. Jons Schreitisch könnte man am vorderen Fenster unterbringen und mit einem Sichtschutz optisch abtrennen.«


  »Ich glaube, Jon sehnt sich nach einem größeren Haus. Für umfangreiche Umbauten werden wir wohl nicht mehr lang genug hier wohnen«, gab Kate zurück. Der Anflug von Sympathie war verflogen, schließlich war noch immer sie die Eigentümerin des Hauses.


  »Gut gemacht, Kate«, warf Gary ein. »Du darfst dich auf keinen Fall von Susie herumkommandieren lassen. Wenn du sie lässt, modelt sie dein ganzes Haus um.«


  »Dir gefallen meine kreativen Vorschläge, nicht wahr, Jon?« Susie sah ihn mit ihren schiefergrauen Augen an.


  »Die Entscheidung liegt bei Kate«, antwortete er.


  Kate stand auf. »Ich muss alles für Kerri vorbereiten. Nach den Drohungen hat sie wieder einmal nichts gegessen. Ich baue das Gästebett auf und stelle ihr einen vegetarischen Teller zusammen.«


  »Zu dumm, das Freddie das ganze Eis aufgegessen hat«, meinte Gary. »Ich finde immer, dass es nichts Besseres gibt, um Krisen zu bewältigen.«


  »Das finde ich auch.« Kate lachte. »Aber keine Sorge, ich glaube, ich habe noch eine Notfallpackung Schokoladeneis ganz hinten in der Kühltruhe versteckt.«


  Jon folgte ihr nach oben in ihr Arbeitszimmer.


  »Soll das Mädchen wirklich hierbleiben? Susie hat vielleicht recht. Was ist, wenn Kerri nicht nach Hause zurückkehren will und wir sie monatelang nicht mehr loswerden?«


  »Wir müssen uns um sie kümmern, weil ich es Sam Dolby versprochen habe. Ehrlich gesagt hatte ich nicht damit gerechnet, überhaupt von ihr zu hören. Aber jetzt bin ich froh, dass sie mir vertraut.«


  »Der Abend ist ruiniert.«


  »Ganz und gar nicht. Susie und Gary amüsieren sich unten mit dem hervorragenden Wein, den sie mitgebracht haben. Ich kann hören, dass sie wieder ins Wohnzimmer umgezogen sind. Ich brauche nur noch abzuräumen. Kerri kann dann im Esszimmer essen. Bisher haben wir Freddie nicht aufgeweckt, und sobald mein Arbeitszimmer einigermaßen einladend aussieht, komme ich wieder nach unten zu euch.«


  Jon wirkte nicht sehr überzeugt. In diesem Augenblick spähte Susie um die Ecke.


  »Brauchst du Hilfe, Kate? Kann ich irgendetwas für dich tun? Entschuldige, Jon, ich wusste nicht, dass du auch hier oben bist.«


  »Danke, Susie, aber ich komme schon klar. Du könntest Jon mit nach unten nehmen und Gary die Zeit vertreiben.« Die drei könnten über alte Zeiten und frühere Freunde plaudern, ohne sich darum kümmern zu müssen, ob sie sich ausgeschlossen fühlte oder nicht, dachte Kate.


  »Wie du willst«, erwiderte Susie. »Komm, Jon.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und lächelte ihn an. Als Kate wieder allein war, nahm sie sich vor, einen Maniküretermin für die nächsten Tage zu machen. Die Gespräche unten im Wohnzimmer wurden lauter und lebhafter.


  Kate heftete die wenigen, losen Blätter auf ihrem Schreibtisch in einen Ordner, räumte ein paar Nachschlagewerke um und schob ihren Stuhl unter den Schreibtisch, damit das Zimmer nicht zu sehr nach Büro aussah. Anschließend holte sie das ausklappbare Gästebett aus dem Schrank unter der Treppe und bezog Kopfkissen und Decke. Innerhalb weniger Minuten hatte sie ein überzeugendes Gästezimmer erschaffen. Sie blickte sich kritisch um, holte eine Vase und nahm aus dem Strauß im Zimmer der Brownes ein paar Blumen. Nachdem sie die Vase mit den weißen Blüten und ein wenig Grün auf den Schreibtisch gestellt hatte, sah das Zimmer so einladend aus, wie es in der kurzen Zeit nur möglich war.


  Sie ging nach unten, räumte den Esszimmertisch ab, verstaute die Essensreste im Kühlschrank, die Teller in der Spülmaschine und stellte eine Auswahl fleischloser Leckerbissen zusammen, aus denen Kerri auswählen konnte. Sie warf einen Blick auf die Uhr. In wenigen Minuten müsste das Mädchen da sein. Sie hatte gerade noch Zeit, ins Wohnzimmer zu gehen und sich ein Glas Wein einzuschenken.


  Jon hätte sich keine Sorgen darüber machen müssen, dass sie den Abend der Brownes ruinierte: Die drei amüsierten sich ganz ausgezeichnet, ohne dass Kate anwesend sein musste.


  Fünf Minuten später traf Kerri ein. Kate bezahlte das Taxi und ging der jungen Frau voraus zurück zum Haus.


  Mit ihrem dicken Rucksack sah Kerri noch zierlicher aus als sonst. Im Vorgarten blieb sie stehen und begutachtete das dekorative Ziegelmuster. »Sie haben aber ein großes Haus«, stellte sie fest. »Wohnen Sie hier nur zu zweit?«


  »Im Moment haben wir ein befreundetes Paar zu Gast«, sagte Kate, die das Haus überhaupt nicht mehr groß fand, seit Jon eingezogen war. »Kommen Sie mit nach oben, dann zeige ich Ihnen, wo Sie schlafen.«


  »Wow, das ist ja riesig«, stellte Kerri fest, als Kate die Tür zu ihrem Arbeitszimmer öffnete. »Wer wohnt hier?«


  »Hier schreibe ich meine Bücher. Ich liebe es, viel Raum um mich zu haben.«


  »Meine Güte, haben Sie ein Glück!«


  Am liebsten hätte Kate widersprochen und ihr gesagt, dass es weniger mit Glück als vielmehr mit Talent und vielen Jahren harter Arbeit zu tun hatte. Das allerdings hätte nicht ganz der Wahrheit entsprochen, denn immerhin hatte ihr mit achtzehn ein schönes Kapital zur Verfügung gestanden. Deshalb zog sie es vor, nicht zu antworten.


  »Ich habe Ihnen eine Leselampe neben das Bett gestellt. Das Bad befindet sich zwei Türen weiter. Sie teilen es mit unseren anderen Gästen, den Brownes, aber das dürfte kein Problem sein, oder?«


  »Ganz bestimmt nicht. Ich bin es gewöhnt, das Bad mit anderen zu teilen.«


  »Vermutlich haben Sie einen Bärenhunger. Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?«


  »Mittags eine Kleinigkeit.«


  »Sobald Sie fertig sind, kommen Sie ins Erdgeschoss«, sagte Kate und zeigte ihr das Bad. »Sie können entweder im Esszimmer oder in der Küche essen. Ich glaube, in der Küche ist es gemütlicher«, fügte sie hinzu.


  »Bitte in der Küche«, bat Kerri höflich.


  Einige Minuten später kam Kerri zu Kate herunter und ließ sich die vorbereiteten Köstlichkeiten schmecken.


  »Wenn Sie mögen, habe ich als Nachtisch noch Schokoladeneis für Sie.«


  »Sehr gern!«


  »Vielleicht nehme ich mir auch einen Löffel«, erklärte Kate, die Schokoladeneis nur selten widerstehen konnte.


  Zu zweit leerten sie mehr als die Hälfte der großen Packung. Kate würde am Montag ihre Reserven aufstocken müssen.


  »Sie halten mich sicher für ganz schön dreist, dass ich hier einfach so aufkreuze«, sagte Kerri leise, als Kate ihr ein Glas Apfelsaft einschenkte. »Aber auf Sams Fete waren Sie so nett, dass ich dachte, es wäre ehrlich gemeint, als Sie sagten, ich solle mich melden.«


  »Es war auch ehrlich gemeint.« Kate schenkte sich ein weiteres Glas Weißwein ein und setzte sich zu Kerri an den Küchentisch.


  »Das Fest hat mir nicht besonders gefallen«, vertraute Kerri Kate an. »Die Verwandtschaft hat mich so eingehend gemustert, als würde ich etwas gegen Sam im Schilde führen, und Conor ließ durchblicken, dass er glaubt, ich hätte etwas mit dem Anschlag zu tun. Ich glaube, die können mich alle nicht leiden.«


  »Was für ein Quatsch!«, begehrte Kate auf. »Und was Sams Verwandtschaft angeht, so wird die sich nie anders verhalten – ganz gleich, wen er mit nach Hause bringt. Das hat nichts mit persönlicher Abneigung zu tun.«


  »Die wollen, dass er Geld heiratet, nicht wahr?«


  »Gut möglich. Aber was glauben Sie wohl, warum Sam nach China gegangen ist? Ich glaube, er hat es satt, dass man ihm ständig in sein Leben hineinredet. Er wollte sich von der ganzen Sippe freimachen und für die Zukunft seine eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Genau das hat er mir vor seiner Abreise auch gesagt.«


  »Also lassen Sie sich von den Dolbys nicht einschüchtern. Sie sind alles in allem harmlos.«


  »Wissen Sie, Kate, wir haben nie an Heirat gedacht. Nicht, dass Sie das glauben …«


  »Vergessen Sie die Dolbys einfach, Kerri. Und Conor wollte Sie bestimmt nur aufziehen. Niemand kann allen Ernstes auf die Idee kommen, dass Sie etwas mit dem Anschlag zu tun haben könnten.«


  »Aber irgendwer muss die Bombenleger ins Labor gelassen haben. Außerdem fragen sich natürlich alle, wer den Terroristen unsere Adressen und Telefonnummern gegeben hat.«


  »Also, ich bin ganz sicher, dass Sie eine reine Weste haben.«


  »Trotzdem: Es muss einer von uns gewesen sein.«


  Wieso äußerte Conor in aller Öffentlichkeit seinen Verdacht gegen Kerri? War es möglich, dass er selbst etwas zu verbergen hatte?


  »Möchten Sie auch ein Glas Weißwein? Oder hätten Sie lieber eine Cola? Wir gehen jetzt hinüber ins Wohnzimmer. Dort können Sie unsere anderen Gäste kennenlernen.«


  »Eine Cola bitte.« Ja, Kerri war tatsächlich noch ein Kind und rührend dankbar für Kates Aufmerksamkeit.


  Sie betraten das Wohnzimmer. Kerri trug Jeans und ein kurzes, blaues Shirt. Ihr Gesicht und die Augenbrauen wiesen noch Verletzungsspuren durch die Briefbombe auf. Schüchtern blieb sie an der Tür stehen. Erleichtert registrierte Kate, dass Susie das junge Mädchen sofort ansprach.


  »Kommen Sie, Kerri, setzen Sie sich zu mir. Hier auf dem Sofa ist genug Platz für uns beide.« Sie schenkte Kerrie ein strahlendes Lächeln, und Kate hörte, wie sie sagte: »Was haben wir da gehört? Sie bekommen Drohanrufe? Sie Ärmste! Los, erzählen Sie.«


  Und Kerri begann zu sprechen.


  Kate wandte sich der Unterhaltung von Jon und Gary zu, doch die beiden fachsimpelten über Automotoren, und so kehrte ihre Aufmerksamkeit wieder zu den Damen zurück.


  »Also, zunächst waren Sie im Labor, als der Sprengsatz hochging, und dann haben Sie eine Briefbombe bekommen?« Susies Stimme klang ungläubig. »Sie haben Glück, dass Ihnen nichts Schlimmeres passiert ist.«


  »Es war wirklich verrückt. Wahrscheinlich war ich nach dem Anschlag auf das Labor noch so nervös, dass mich beim Öffnen des Briefes blitzartig eine Vorahnung durchfuhr. Ich warf das Päckchen quer durch den Raum. Ich hatte Glück. Die Explosion hat nur meine Augenbrauen versengt und eine Brandwunde im Gesicht verursacht. Aber die ist nicht gefährlich. Es hätte wirklich schlimmer kommen können. Aber meine Nerven lagen blank.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen. Und dann noch die Drohanrufe! Ich weiß nicht, wie Sie das aushalten.«


  »Es ist gruselig, sich zu fragen, wer einen so sehr hassen könnte.«


  »Sie Ärmste! Wie um alles in der Welt sind diese Leute an Ihre Adresse gekommen?«


  Kerri blickte zu Boden. »Es sieht so aus, als ob jemand aus dem Labor unsere Adressen und Telefonnummern weitergegeben hat.«


  »Aber wer würde so etwas tun?«


  »Es gibt Leute, die glauben, dass ich es war«, murmelte Kerri.


  »Und warum glauben sie das?«


  »Weil sie wissen, dass ich gegen Tierversuche bin.«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand so grausam ist. Immerhin sind Sie diejenige, die angegriffen wurde.«


  »Vielleicht planen die Bombenleger ja etwas viel Schlimmeres, wenn ich gerade nicht am Tatort bin. Das glauben diese Leute jedenfalls.«


  »Arme Kerri. Aber hier bei uns sind Sie in Sicherheit. Und Kate kümmert sich um Sie, nicht wahr?«


  »Das stimmt. Ich dachte, ich könnte keinen Bissen hinunterbekommen, aber hier fühle ich mich sicher und habe erst dann bemerkt, wie hungrig ich war.«


  »Kate hat uns gesagt, dass Ihr Freund in China ist.«


  »Das stimmt. Aber er hat mir gesagt, dass ich Kate jederzeit anrufen kann, wenn etwas sein sollte.«


  Kate war der Meinung gewesen, dass sie Kerri nicht sympathisch war, doch jetzt wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Und Susie holte das Mädchen wunderbar aus der Reserve. Allein die Tatsache, dass Kerri über ihre Sorgen sprechen durfte, schien zu helfen, und sie taute sichtlich auf.


  Kate ging in die Küche, um eine weitere Flasche Wein zu öffnen. Eine Minute später stand Kerri neben ihr.


  »Ihre Freundin ist wirklich sehr nett, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich nach oben gehe?«


  »Aber natürlich nicht. Und wenn Sie noch etwas brauchen, lassen Sie es mich wissen.«


  Nachdem sie die Gläser gefüllt hatte, setzte sich Kate wieder neben Susie.


  »Danke, dass du Kerri so warmherzig empfangen hast. Du hast das wirklich prima gemacht. Sie ist jetzt viel ruhiger und wird sicher gut schlafen.«


  Susie nippte an ihrem Wein. »Was hältst du von dieser Geschichte, Kate?«, fragte sie langsam.


  »Meinst du die Sache mit den Adressen?«


  »Genau. Jemand muss sie weitergegeben haben, ebenso wie jemand den Bombenleger ins Labor gelassen hat – ob nun wissentlich oder nicht.«


  »Aber bestimmt nicht Kerri!«


  »Wie gut kennst du sie?«


  »Sie ist Sams Freundin«, antwortete Kate, als ob das alles erklären würde.


  »Natürlich könnte es auch einer von den anderen gewesen sein«, entgegnete Susie mit zweifelnder Miene.


  »Ich würde auf Conor setzen«, sagte Kate, hielt aber sofort inne. »Es gibt natürlich keinen Grund dafür – ebenso wenig, wie ich einem der anderen die Schuld in die Schuhe schieben könnte.«


  »Conor?«, fragte Susie.


  »Er ist der Labortechniker«, erklärte Kate, »und er scheint Komplexe zu haben. Allerdings habe ich ihn nur ein einziges Mal getroffen.«


  »Gehört er zu der Gruppe von Tierversuchsgegnern?«, meldete sich Gary zu Wort.


  »Das weiß ich wirklich nicht.«


  »Vielleicht ein Sympathisant?«, schlug Susie vor.


  »Selbst wenn es so wäre, heißt das nicht unbedingt, dass er gewaltbereit ist. Und in gewisser Weise haben diese Leute doch recht!«


  »Das finde ich nicht«, sagte Gary.


  »Es sind fast immer einige Außenseiter, die eine Bewegung in Misskredit bringen«, sagte Susie und blicke ihren Mann strafend an.


  »Sie lenken die öffentliche Aufmerksamkeit ab von einem echten Interesse für die Tiere«, warf Jon ein.


  »Leute, lasst uns das Thema wechseln.« Gary machte einen ungeduldigen Eindruck. »Für diesen Abend reicht es wirklich.«


  Kate trank Wein und lauschte dem Gespräch von Jon und Gary, an dem jetzt auch Susie teilnahm. Sie sprachen über den Kauf von Häusern, und Gary entpuppte sich als wahrer Experte. Kate entspannte sich und ließ das Gespräch an sich vorüberziehen.


  Für heute Nacht hatte jeder ein Bett, dachte sie zufrieden. Alle waren satt und die Gläser voll. Freddie schlief, und Kerri hatte sich Susie gegenüber geöffnet. Für den Moment war alles in Ordnung.


  Kapitel 19


  


  Am nächsten Morgen stellte Kate fest, dass Kerri ein äußerst angenehmer Gast war: Sie verbrachte nicht mehr als zehn Minuten im Bad, ließ keine Haare im Waschbecken zurück. Schon um neun Uhr hatte sie ihr Bett zusammengeklappt und es samt Kissen und gefalteter Bettdecke an die Wand gelehnt, sodass Kates Arbeitszimmer fast so aussah wie sonst. Kerri machte sich Toast und Kaffee und räumte ihren Becher und den Teller ab. Sie bot sogar an, für Kate zu spülen, bis Kate ihr den Geschirrspüler zeigte, den sie daraufhin sofort einzuräumen begann.


  Als sie ihre selbst verordnete Arbeit beendet hatte, kam Kerri schüchtern ins Wohnzimmer. »Danke für die Blumen in meinem Zimmer, Kate. Ich fühlte mich hier richtig willkommen.«


  »Schön, dass ich Ihnen eine kleine Freude machen konnte. Und selbstverständlich sind Sie hier herzlich willkommen. Ich bin wirklich froh, dass Sie Sams Rat beherzigt und mich angerufen haben. Ich würde mir Vorwürfe machen, wenn Sie unglücklich zu Hause herumsäßen.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sie stören nicht im Geringsten. Alle finden es schön, dass Sie da sind.«


  Einige Zeit später ging Kerri Susie zur Hand, die Freddie fütterte. Kate fiel auf, dass der Kleine weder herumjammerte noch versuchte die junge Frau zu manipulieren. Er lächelte und aß sein Biomüsli, ohne es auf den Boden zu spucken. Er trank seine warme Biomilch und bat höflich um Orangensaft. Später sang er sogar ein Lied, das Kerri ihm beigebracht hatte und bei dem beide viel herumspringen und mit den Armen wedeln mussten.


  Sie ist selbst noch ein Kind, dachte Kate zum wiederholten Mal, als sie zusah, wie das junge Mädchen und das Kleinkind auf Händen und Knien herumrutschten und spielten, sie seien Löwen und Tiger. Ein verängstigtes Kind. Aber daraus konnte man ihr wirklich keinen Vorwurf machen. Zunächst die Explosion im Labor, dann der Briefbombenanschlag und schließlich die Drohanrufe zu Hause. Hinzu kam, dass dieser schreckliche Conor sie bezichtigte, gemeinsame Sache mit den Aktivisten zu machen. Das alles hätte jeden geängstigt.


  Offenbar war Sam das Beste, das Kerri im Leben widerfahren war, und als sie gerade genügend Vertrauen in den Bestand ihrer Beziehung gefasst hatte, ging er für neun Monate ins Ausland. Kein Wunder also, dass Kerri gerne ein paar Tage bei Kate bleiben wollte. Sobald Susie und Gary wieder abgereist waren, könnte Kerri ins Gästezimmer übersiedeln, falls sie das wollte. Kate hätte ihr Arbeitszimmer zurück, und alle wären glücklich und zufrieden.


  Jon freute sich, dass Kerri so gut bei Susie und Freddi ankam. Zunächst hatte er sich geärgert, dass Kate das junge Mädchen einfach so eingeladen hatte; er befürchtete, dass Kerri seine Pläne durchkreuzte.


  Inzwischen hatte er seine Meinung geändert, denn Kerri ließ seine Freunde in einem milderen Licht erscheinen. Er wusste, dass Kate sich weder von einem dicken Bankkonto noch von einem schicken Ferienhaus in Frankreich, ganz zu schweigen von einer aufstrebenden Karriere beeindrucken ließ. Einen viel größeren Einfluss übte die freundliche Aufgeschlossenheit der Brownes gegenüber Kerri aus, und die Aufmerksamkeit, die die junge Frau genoss, ließ sie geradezu aufblühen.


  Am späten Vormittag unternahmen alle gemeinsam einen ausgedehnten Spaziergang über die Port Meadow. Kerri zeigte Freddie Kühe und Pferde und erklärte ihm, dass er sich nicht vor den Tieren zu fürchten brauche. Anschließend zogen die beiden Schuhe und Strümpfe aus und planschten barfuß durch das seichte Wasser des Flusses, bis es Zeit zum Mittagessen wurde. Sie aßen auf der Gartenterrasse eines Pubs, wo die Rufe der Pfauen sich mit dem lebhaften Plätschern des Wassers mischten.


  Die Sonne schien, die Luft war mild.


  Jon und Kate unterhielten sich mit Gary; Kerri und Susie kümmerten sich um Freddie und wirkten wie alte Freundinnen. Kate belauschte das Gespräch und stellte fest, dass Kerri plötzlich ganz unbefangen über ihre Arbeit im Labor, ihre Zukunftsträume und ihre Hoffnung auf eine Zulassung an der Universität plauderte. Kate dachte, dass Susie der jungen Kerri schon zeigen würde, was man mit ein bisschen Grips und viel Entschlusskraft alles erreichen konnte.


  Alle waren auf ihre Weise glücklich über den Verlauf des Tages.


  Nach dem Mittagessen kehrten Gary und Kate raschen Schrittes in die Cleveland Road zurück, um den Landrover zu holen. Die anderen waren für diesen Tag genug gelaufen und warteten im Pub darauf, mit dem Auto abgeholt und nach Jericho zurückgebracht zu werden.


  »Manchmal überlege ich, wie Leute mit Kindern es schaffen, ein kleineres Auto zu fahren«, sagte Gary zu Kate, als sie in den Wagen stiegen. »Susie fährt in der Stadt einen Toyota, aber ich weiß wirklich nicht, wie sie Freddies Sachen darin unterbringt. Hast du gesehen, wie viel Krempel wir mitgeschleppt haben?«


  »Ich könnte mir auch vorstellen, dass ein Cello nicht sehr gut in einen Kleinwagen passt.«


  »Oh, das Cello ist winzig klein«, antwortete Gary lächelnd. »Und ehrlich gesagt frage ich mich manchmal, wie lange Susie noch braucht, ehe sie bemerkt, dass Freddie auch in absehbarer Zeit kein Virtuose wird.«


  Kate freute sich, dass Freddie zumindest einen Elternteil hatte, das die ganze Sache ein wenig lockerer sah. »Ihr habt euch nach Brüssel in London schnell wieder heimisch gefühlt, oder?«, fragte sie, als sie an der Woodstock Road in einen Stau gerieten.


  »Wir waren nur fünfzehn Monate in Brüssel. Als wir nach London zurückkamen, haben wir einfach wieder unser altes Leben aufgenommen.«


  »Hört sich gut an.«


  »Aber wir hatten auch viel Glück. Vor dem Umzug nach Brüssel ging Susie in den Mutterschutz und war so während des gesamten Aufenthalts nur für Freddie und mich da. Und genau das war es, was wir uns für Freddie vorgestellt hatten: Wir wollten ihm einen guten und behüteten Start ins Leben ermöglichen.«


  »Klingt fast ideal«, sagte Kate. Offenbar hatte selbst Susie ihre Arbeit ruhen lassen, als sie ein Baby bekam.


  »Für Susie war es schwieriger, nach unserer Rückkehr in die Arbeitswelt zurückzufinden. In der Zwischenzeit hatte sich eine Menge verändert, was für ihr Selbstvertrauen nicht gerade förderlich war. Ich glaube, es tut ihr gut, alte Freunde wie Jon wiederzusehen – und auch, dich kennenzulernen. Dieses Wochenende hier in Oxford war genau das Richtige für sie.«


  »Warum fahrt ihr nicht ab und zu in die Provence? Dort kann man doch sicher hervorragend entspannen.«


  »Leider kommen wir nicht oft genug dazu. Wir haben lediglich drei Wochen Urlaub im Jahr. Aber natürlich fliegen wir manchmal für ein langes Wochenende nach Frankreich. Und wir freuen uns auf den Vorruhestand!«


  »Wirklich? Ich hätte eher gedacht, dass euch dann schon nach kurzer Zeit die Decke auf den Kopf fällt.«


  »Oh, ich habe eine Menge Pläne, die ich alle noch verwirklichen will«, erklärte Gary und fügte hastig, als hätte er Angst, belauscht zu werden, hinzu: »Natürlich bin ich mit meinem jetzigen Leben sehr zufrieden. Und ohne mein Gehalt und die Gratifikationen möchte ich auch nicht sein.«


  »Es lohnt sich, einen finanziellen Rückhalt zu haben, wenn man Freiberufler werden möchte.« Kate dachte daran, dass Garys Rücklagen wahrscheinlich deutlich ansehnlicher waren als ihre. Und ehe sie sich auf Jon und seine Familienpläne einließe, müsste sie noch eine Menge sparen.


  »Du bist ziemlich still geworden«, bemerkte Gary nach einer Weile. »Jon möchte dir das Kinderkriegen schmackhaft machen, nicht wahr?«


  »Woher weißt du das?«


  »Weil er ein gewisses Alter erreicht hat und weil ich sehe, dass es zwischen euch eine Art Missstimmung gibt.«


  »Nein, es geht nur um …«


  »Du brauchst nicht ins Detail zu gehen, Kate. Deine Körpersprache spricht für sich. Schade eigentlich, denn ihr beide seid wie füreinander gemacht.«


  »Hast du einen Rat?«, fragte Kate. Sie war Gary dankbar, dass er immerhin dachte, sie und Jon würden gut zueinanderpassen.


  »Na endlich.« Gary seufzte, als der Verkehr langsam wieder anrollte und sie die Abzweigung nach Wolvercote erreichten. »Ich kann nur sagen, dass Freddie das Beste ist, was mir je im Leben widerfahren ist. Ich weiß, dass es Susie ebenso geht. Sie ist vielleicht sogar noch vernarrter in ihn als ich. Trotzdem übt sie eine gut bezahlte und verantwortungsvolle Arbeit aus. Ich bin sicher, Kate, dass du deine Schriftstellerei ohne Weiteres mit einem Kind verbinden könntest, falls es das ist, was dich beschäftigt.«


  Kate hatte Zweifel, ob sie wirklich so viele Anforderungen unter einen Hut bekommen würde. Außerdem hatte Susie eine Arbeitsstelle gehabt, die man ihr freihielt, bis sie wieder in den Job zurückkehren wollte, und sie verdiente so viel, dass sie sich eine Hilfe leisten konnte.


  Sie hatten den Parkplatz erreicht und stellten den Wagen auf einem freien Platz am Ende ab. Doch Gary machte keine Anstalten auszusteigen.


  »Ich verstehe, dass es für dich nicht ganz so einfach ist«, sagte er. »Schließlich arbeitest du zu Hause. Nein, es würde ganz und gar nicht einfach. Ein Baby muss rund um die Uhr versorgt werden, und ein Kleinkind würde dir vermutlich deine frisch ausgedruckten Manuskripte vollkritzeln.«


  Als die Brownes ihre Siebensachen zusammenpackten, fühlte sich Kate tatsächlich enttäuscht. Auch erschien ihr angesichts der Bedürfnisse eines kleinen Kindes der Kofferberg nicht mehr überdimensioniert.


  Kerri schien ebenfalls zu bedauern, dass Susie und Gary wieder nach Hause fuhren. Susie hatte ihr voller Interesse zugehört, und den kleinen Freddie hatte Kerri tief ins Herz geschlossen und die bedrohlichen Anrufe darüber fast vergessen.


  Als die Brownes zu ihrem Auto gingen, bestand Freddie darauf, mit einem Schwung auf Jons Schulter gesetzt zu werden. Zum Abschied gab er Kate einen seiner weichen, feuchten Küsse.


  »Sag schön ›Danke‹ zu Kate«, forderte Susie ihn auf.


  »Dangedön«, sagte Freddie.


  Der Kleine wurde auf dem Kindersitz festgeschnallt. Susie gab Jon einen Abschiedskuss, der Kate einen Tick zu lange dauerte, und dann fuhren sie los. Jon, Kate und Kerri blieben winkend zurück. Sie hatten den Brownes versprechen müssen, sie im nächsten Sommer in Frankreich zu besuchen.


  Als sie wieder ins Haus zurückkehrten, erschien ihnen alles leer und unnatürlich ruhig.


  »Soll ich Ihnen mit der Wäsche helfen?«, fragte Kerri.


  »Ja, wir sollten die Bezüge in die Waschmaschine stopfen.«


  »Und dann sollte ich vielleicht ebenfalls nach Hause fahren.«


  »Sie müssen nicht, das wissen Sie. Sie sind uns herzlich willkommen und dürfen ruhig noch ein wenig bleiben.«


  »Mel und Lynne kommen heute Abend zurück. Ich hatte vor, etwas zu kochen; dann ist das Abendessen fertig, wenn sie eintreffen. Sie haben sich nach dem Unfall wirklich lieb um mich gekümmert, und es ist Zeit, dass ich mich wenigstens ein bisschen revanchiere.«


  »Wie Sie wollen. Sie sollten aber wissen, dass Sie hierbleiben können, solange es Ihnen gefällt. Wir haben Sie gern bei uns.« Das entsprach durchaus der Wahrheit. Sie würde Kerris Gegenwart vermissen, das spürte Kate.


  »Herzlichen Dank. Ihre Freunde waren sehr nett. Und Freddie ist ein toller, kleiner Kerl, sobald er vergisst, dass man von ihm erwartet, ein Genie zu sein.«


  Mit dieser Bemerkung hatte Kerri in Kates Augen den Nagel auf den Kopf getroffen.


  »Ich fahre Sie schnell in die Cowley Road«, sagte sie.


  »Ich kann auch den Bus nehmen.«


  »Das weiß ich, aber ich möchte Sie gern fahren. Einverstanden?« Kate wusste, dass sie sich ungeduldig anhörte, und ihr fiel wieder ein, wie tolerant Susie mit Kerri umgegangen war und wie schnell eine Art Freundschaft zwischen ihnen entstanden war. Susie hatte sich wirklich mütterlich verhalten, dachte Kate. Sie selbst schien dazu nicht in der Lage zu sein. Jon schien einfach nicht klar zu sein, dass Elternschaft mehr bedeutete, als er annahm. Und sie selbst würde mit Sicherheit kein Naturtalent auf diesem Gebiet sein.


  Kate drehte den Zündschlüssel um und setzte den Blinker. Plötzlich sagte Kerri: »Ich würde Sie gern etwas fragen.«


  »Ja?« Kate stellte den Motor wieder ab und wartete. Sie spürte ein Gefühl von Anspannung und ahnte, dass das, was Kerri zu sagen hatte, wichtig war.


  »Vielleicht sollte ich ja lieber nichts sagen, denn eigentlich weiß ich nichts.«


  »Was wissen Sie nicht?«


  »Es geht um Conor.«


  »Und?«


  »Es war am Tag des Sprengstoffanschlags. Um die Mittagszeit standen die Demonstranten draußen vor dem Labor, wo dieser Razer eine Kundgebung abhielt und uns als schlechte Menschen beschimpfte. Conor ärgerte sich und verließ das Dach. Er behauptete, er wolle eine rauchen gehen.«


  »Okay.«


  »Aber er hätte doch auch auf dem Dach rauchen können. Er hat sogar irgendwann ein Päckchen aus der Tasche gezogen, aber es war leer.«


  »Vielleicht wollte er Nachschub holen.« Kate fand Conors Verhalten keineswegs befremdlich.


  »Dazu hätte er nicht genügend Zeit gehabt. Außerdem ist er bei einem der Demonstranten stehen geblieben und hat sich mit ihm unterhalten.«


  »Ach ja?«


  »Als wir ihn später danach fragten, leugnete er es ab und weigerte sich schließlich, überhaupt noch etwas zu sagen.«


  »Vielleicht haben Sie sich geirrt. Vielleicht ist er ja wirklich in Richtung der St Giles gegangen und hat Zigaretten gekauft.«


  »Wir haben ihn alle gesehen und wissen, dass er es war. Conor und der Demonstrant haben sich gestritten, aber als sich Connor später wieder zu uns gesellte, behauptete er, hinter dem Gebäude eine Zigarette geraucht zu haben.« Kerris Stimme klang immer eifriger.


  »Schon gut, Kerri«, sagte Kate besänftigend. »Jetzt haben Sie es mir erzählt, und ich werde es im Hinterkopf behalten.«


  »Sie lösen gern Rätsel, nicht wahr?«


  »Ich finde Rätsel unwiderstehlich.«


  »Sie finden gern heraus, was die Menschen antreibt und wie sie denken. Ich habe Sie beobachtet.«


  »Mir war nicht klar, dass ich so leicht zu durchschauen bin.«


  »Das sind Sie auch nicht. Aber ich beobachte ebenfalls gern, und dabei ist es mir aufgefallen.«


  »Na ja…« Verwirrt ließ Kate den Wagen wieder an, setzte den Blinker und fuhr los.


  Als sie in die Cowley Road abbogen, sagte Kerri: »Sie können mich ruhig hier an der Ecke absetzen.« Kate aber zog es vor, die fünfzig Meter bis zu Kerris Wohnhaus weiterzufahren und am gegenüberliegenden Fahrbahnrand zu parken. Kerri überquerte die Straße zum Haus. Mit dem schweren Rucksack auf den Schultern wirkte sie noch mehr als sonst wie ein dünnes Kind.


  Später am Abend rief Kate noch einmal bei Kerri an, um sicherzugehen, dass Mel und Lynne wie verabredet heimgekommen waren. Kerri versicherte ihr, dass es tatsächlich so war, und klang dabei heiterer als je zuvor. Anschließend schickte Kate eine Mail an Sam und erzählte ihm, was vorgefallen war und wie harmonisch sich das gemeinsam verbrachte Wochenende gestaltet hatte. Nicht, dass es Probleme gegeben hätte, schrieb sie; Kerri hatte sich lediglich ziemlich einsam gefühlt, aber er brauche sich keine Sorgen zu machen.


  Auf dem Weg zum Schlafzimmer schaute sie kurz in ihr nun wieder freies Arbeitszimmer. Morgen musste sie sich aber wirklich am Riemen reißen und endlich an das Exposé für ihren nächsten Roman setzen. Seit sie zum letzten Mal mit ihrer Agentin Estelle Livingston gesprochen hatte, waren mehrere Wochen ins Land gegangen, und auch bei ihrem Verlagslektor Neil Orson hatte sie sich noch nicht wieder gemeldet. Seit einiger Zeit schon gingen ihr verschiedene Ideen im Kopf herum, und sie war sicher, dass sie eine davon zu einem neuen Bestseller verarbeiten konnte.


  Jon saß aufrecht im Bett und las. Die schmale, schwarzrandige Lesebrille ließ ihn älter und ernster aussehen als sonst.


  »Mir hat unser Wochenende mit den Brownes wirklich gefallen. Dir auch?«, erkundigte er sich.


  »Deine Freunde sind sehr nett. Und Susie hat sich selbst übertroffen, als es darum ging, Kerri aus der Reserve zu locken.«


  »Kerri hat sich wunderbar mit Freddie verstanden.«


  »Ehrlich gesagt hat mich das überrascht.«


  »Wieso? Freddie ist ein sehr liebenswertes Kind. Und dazu auch noch ausgesprochen intelligent.«


  »Ja, er ist schon in Ordnung. Zu Beginn allerdings ist er mir doch ziemlich auf die Nerven gegangen – so begabt er auf dem Cello auch sein mag.«


  »Warum musst du eigentlich immer an allem herumkritisieren, Kate?«


  »Jetzt hör aber auf! Wie fandest du denn seinen Wutanfall, als seine Mutter ihn freundlich aufforderte, seine Möhren aufzuessen?«


  »Das ist ein völlig normales Verhalten in seinem Alter.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du dich in solchen Dingen so gut auskennst.«


  Halt, ermahnte sie sich. Kein Wort mehr. Wieso streiten wir uns eigentlich? Freddie ist schließlich nicht unser Kind. Uns kann es herzlich egal sein, ob er Wutanfälle hat oder nicht. Und es hat uns auch nicht zu kümmern, ob er seine Möhren isst.


  »Aber du hast recht«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort. »Der Spaziergang heute hat uns allen gut gefallen.«


  »Schon möglich.«


  Jetzt war Jon eingeschnappt.


  »Und ich muss zugeben, dass Freddie sehr liebenswert sein kann.«


  »Ich freue mich, dass du so denkst.«


  »Und ich freue mich über die Einladung nach Südfrankreich«, fügte sie hinzu.


  »Ja, das war wirklich nett.«


  »Sag mal, ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?«


  »Wieso?«


  »Du bist doch sauer!«


  »Ich wünschte, du würdest dich nicht so abfällig über kleine Kinder äußern.«


  »Ich äußere mich nicht abfällig. Es gab sogar ein oder zwei Situationen, in denen ich Freddie richtig gern hatte. Mir fehlt einfach der Bezug zu Kleinkindern, wie ihn etwa Kerri hat.«


  »Wenn du selbst ein Kind hättest, würde sich deine Einstellung schlagartig ändern.«


  Es folgte eine Pause.


  »Aber stell dir doch nur vor, ich würde genauso wenig empfinden wie bei Freddie. Stell dir vor, ich könnte das Kind nicht leiden und das Kind mich auch nicht. Trotzdem müssten wir mindestens achtzehn Jahre miteinander verbringen – nicht nur ein Wochenende. Das empfände ich wirklich als Tragödie.«


  »Du bist unmöglich.«


  Er legte sein Buch beiseite, knipste seine Nachttischlampe aus und wandte Kate den Rücken zu.


  Schade, dass ein ansonsten so schöner Tag so enden muss, dachte sie.


  Auch Gary und Susie unterhielten sich über das Wochenende. Freddie schlief in seinem Kindersitz.


  »Der Besuch verlief angenehmer, als ich erwartet hatte«, sagte Gary.


  »Ich wusste doch, dass du Jon und Kate mögen würdest. Und die junge Freundin wurde interessant, nachdem sie ein wenig aufgetaut war.«


  »Du hattest recht: Es tat wirklich gut, einmal aus London herauszukommen.«


  »Schon möglich.«


  »Was ist los? Ich dachte, es hätte dir gefallen?«


  »Ich verstehe nicht, wieso sich Kate Jon gegenüber so besitzergreifend verhalten musste. Er wollte sich offensichtlich mehr mit mir beschäftigen, aber sie wollte das einfach nicht wahrhaben. Wenn sie so weitermacht, ist sie ihn bald los.«


  Gary lachte. »Du bist nur sauer, weil du nicht ertragen kannst, dass er dich nicht mehr so uneingeschränkt hofiert wie früher.«


  »Gary!«


  »Komm schon, Susie! Du wolltest ihm doch nur zeigen, auf was er alles verzichten muss, seit ihr euch getrennt habt. Gib zu, dass du dich ärgerst, dass es da draußen jemanden gibt, der dir widerstehen kann.«


  Susie lachte nun ebenfalls. »Du kennst mich wirklich gut, Gary. Ich sehe es nun mal nicht gern, dass mein ehemaliger Besitz jetzt anderweitig okkupiert wird.«


  »Nun ja, das ist meines Erachtens nicht weiter schlimm. Außerdem geht es mir genauso.« Er streckte die Hand aus und tätschelte ihren Oberschenkel.


  »Jon und ich waren einmal richtig gute Freunde. Und das möchte ich nicht verlieren, auch wenn er jetzt eine neue Freundin hat.«


  »Wie mir scheint, gibt es etwas, um das sie dich glühend beneidet.«


  »Freddie?«


  »Genau. Wenn du mich fragst: Die beiden fechten gerade die Grundsatzfrage aus, ob sie in absehbarer Zeit Eltern werden sollen.«


  »Wirklich? Davon habe ich nichts mitbekommen.« Susie wurde wieder munter.


  »Sie tun es natürlich auf eine höfliche, verhaltene Weise.« Wieder tätschelte er ihren Oberschenkel.


  Susie schmunzelte. »Du hast vermutlich recht. Und weißt du was? Es kommt mir vor, als hätte ich den Jackpot geknackt, als ich mich in dich verliebte.«


  Schweigend fuhren sie einige Kilometer weiter. Bei Tempo hundertfünfzig sagte Susie plötzlich: »In Kates kleinem verbeultem Auto würde ich nicht gerade gern nach London fahren.«


  »Du hast recht.« Gary nickte. »In diesem Auto hier ist ein Kind wenigstens sicher.«


  »Für Freddie ist das Beste gerade gut genug.«


  »Und wenn er in die Schule kommt, soll er die beste Erziehung erhalten, die man für Geld kaufen kann«, fügte Gary hinzu.


  »Hast du schon nachgerechnet?«


  »Klar. Wie immer.«


  »Jede Wette, dass weder Jon noch Kate klar ist, wie viel so ein Kind kostet«, sagte Susie.


  »Ich nehme nicht an, dass sie auf Rosen gebettet sind. Wenn sie ein Kind bekommen, werden sie es auf staatliche Schulen schicken und die Ferien im Wohnmobil verbringen müssen.«


  »Aber wirklich arm sind sie nicht«, wandte Susie der Fairness halber ein.


  »Aber sie werden auch niemals reich sein.«


  »Sieh dir das mal an. Diese Lastwagen blockieren alle drei Fahrstreifen.«


  Gary betätigte die Lichthupe und jagte mit Vollgas an einem störenden, mittlerweile wieder eingescherten Fahrzeug vorbei.


  »Sag mal, was war eigentlich so interessant an dem dürren Mädchen, das am Samstagabend plötzlich aufkreuzte?«, erkundigte Gary sich wenig später. »Ich habe nicht verstanden, warum du dich so intensiv mit ihr beschäftigt hast.«


  »Das Mädchen heißt Kerri«, erinnerte Susie ihn. »Und sie hat mir von ihrer Arbeit erzählt.«


  »Soweit ich weiß, macht sie doch nur ein Praktikum in einem Labor. Was fasziniert dich daran so sehr?«


  »Wie es aussieht, ist sie eine intelligente, junge Frau, die in einem Forschungslabor als Stipendiatin mit einem weltberühmten Biologen zusammenarbeitet.«


  »Aha!«


  »Sie hat mir erzählt, dass sie dort Forschungen zur Eindämmung schlimmer neurologischer Erkrankungen betreiben.«


  »Wusste sie, wovon sie sprach?«


  »Schien so.«


  »Und was genau hat sie gesagt?«


  »Du willst doch jetzt sicher keine Vorlesung über Stammzellenforschung hören, oder?«


  Freddie wimmerte leise im Schlaf. Sofort wirbelte Susie herum.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Gary besorgt.


  »Alles okay. Trotzdem wäre es vielleicht keine schlechte Idee, an der nächsten Raststätte kurz anzuhalten. Ich habe eben ein Schild gesehen. Sie ist weniger als zehn Kilometer entfernt.«


  »Was hast du über die Arbeit in Kerris Labor erfahren?«, forschte Gary weiter.


  »Dass sie einen attraktiven Chef namens Blake Parker hat …«


  »Sieh mal einer an!«


  »Dass sie und ihre Kollegen ins Kreuzfeuer militanter Tierversuchsgegner geraten sind.«


  »Sie müssen eben ihre Sicherheitsvorkehrungen verschärfen.«


  »Und dass einer ihrer Kollegen offenbar persönliche Daten an Extremisten weitergibt.«


  »Hat sie gesagt, ob ihre Arbeit durch die Vorfälle beeinträchtigt wird?«


  »So scheint es wohl zu sein, aber sie glaubt, dass ihre Gruppe den anderen Forschern um viele Nasenlängen voraus ist und dass die Verzögerung keine Rolle spielen dürfte.«


  »Ich glaube, du hast …«


  In diesem Augenblick ertönte aus dem Fond ein schläfriges Wimmern, gefolgt von Freddies flehender Bitte, ihn auf sein Töpfchen zu setzen.


  »Nur noch drei Kilometer«, beruhigte Gary ihn. »Mach dir keine Sorgen, Freddie – dein Papi bringt dich rechtzeitig hin.« Er trat das Gaspedal durch.


  »Beeil dich«, drängte nun auch Susie, während ihre Geschwindigkeit sich der hundertsechziger Marke näherte. »Ich möchte nicht, dass er die Sitze ruiniert.«


  Kapitel 20


  


  Früh am nächsten Morgen betrachtete Kate in ihrem Arbeitszimmer mit froher Miene die stattliche Anzahl von Büchern, die ihren Namen auf dem Rücken trugen. Meine Babys. Als solche sah sie sie an, und sie war sicher, dass sie auf ihre Bücher immer stolzer sein würde, als sie es je über ein Kind wie Freddie wäre. (Oder auch ein noch viel netteres Kind – eines, das mehr von Jon und ihr hätte.)


  Dann aber fielen ihr die Seidigkeit seiner Wangen und der süße, saubere Geruch eines schlaftrunkenen Kindes ein.


  Bücher, dachte sie. Bücher – keine Babys. Sie nahm sich vor, Jon darüber nachdenken zu lassen, ob er Babys wollte; sie selbst hatte für diesen Tag eine ganz andere Aufgabe, die darin bestand, eine zündende Idee für einen neuen Roman auszutüfteln. Kate setzte sich an den Schreibtisch und schaltete den Computer ein.


  Sollte es ein zeitgenössischer oder ein historischer Roman werden? Sie konnte sich für eine der beiden Welten entscheiden, musste aber zugeben, dass ihr Wissen über viele historische Ereignisse zu wünschen übrig ließ. Also doch modern. Wir wäre es mit der jüngeren Vergangenheit? Die 1950er Jahre waren doch jetzt wieder in. Oder die 1970er, jene Dekade, die sich ihres Wissens nicht gerade durch Stil ausgezeichnet hatte.


  Endlich flimmerten die Leuchtanzeigen nicht mehr. Der Computer war hochgefahren und präsentierte ihr einen leeren Bildschirm. Zögernd tippte sie ein paar Worte und begann mit Ideen zu spielen. Sie hatte bereits einige Seiten geschrieben, als plötzlich das Telefon läutete.


  »Kate?«


  »Ja, am Apparat.«


  »Hier ist Blake. Blake Parker.«


  »Hallo Blake.« Kate war so tief in Gedanken, dass sie sich kaum erinnern konnte, wer Blake war. Ach ja! Sams Geburtstagsparty und anschließend das Ruderboot auf dem Fluss. Kerris Chef. Und bestimmt nicht der Typ Mann, der es einem nachsah, wenn man ihn schnell vergaß.


  »Erinnern Sie sich noch, dass Sie mir für diese Woche einige freie Stunden mit gemeinsamem Essen in Aussicht gestellt haben?«, sagte Blake gerade. »Hätten Sie vielleicht Lust, nach der Arbeit irgendwo ein Glas mit mir zu trinken?«


  »An welche Uhrzeit dachten Sie denn?«


  »Oh, da bin ich ganz flexibel. Sagen wir sechs Uhr?«


  Kate rechnete kurz nach und kalkulierte dabei mit ein, wann Jon normalerweise Feierabend machte und dass er sich an einem Abend in der Woche mit einem Kollegen zum Squash traf und dass der Verkehr auf der A34 abends üblicherweise zähflüssig war. »Donnerstag könnte ich es einrichten«, sagte sie.


  »Gut, dann Donnerstag um sechs.«


  »In Ordnung.«


  »Wir könnten uns in der Bar des Randolph treffen.«


  »Ich glaube, da bin ich noch nie gewesen«, entgegnete Kate, ehe ihr klar wurde, dass Blakes Lebensgefährtin und seine Freunde vermutlich auch niemals dort hingingen, von Kates und Jons Freunden ganz zu schweigen, und dass er den Treffpunkt deshalb ausgesucht hatte.


  »Sollte es Ihnen nichts ausmachen, wenn über uns geredet wird, können wir uns auch in einer originelleren Kneipe treffen.«


  »Wir haben zwar nichts zu verbergen«, erwiderte Kate, »aber lassen Sie uns doch lieber das Randolph nehmen.«


  Für einen Moment schwiegen beide.


  »Sie sind sicher ziemlich beschäftigt«, meinte Blake schließlich. »Ich will Sie nicht länger stören.«


  »Danke.« Kate bemühte sich, nicht allzu ungeduldig zu klingen, aber sie konnte es kaum erwarten, an ihre Arbeit zurückzukehren. Ehe sie das jedoch tat, überlegte sie, ob das Treffen nicht eine gute Gelegenheit bot, sich bei Blake zu erkundigen, ob nicht jemand anderes als Kerri die Adressen und Telefonnummern hatte weitergeben können. Möglicherweise besaß Blake auch neue Informationen über die Explosion im Labor. Ihr Interesse konnte Kate damit erklären, dass sie Sam versprochen hatte, auf Kerri achtzugeben. Niemand würde ihr ihre Neugier unter diesen Umständen vorwerfen.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, widmete sie sich wieder ihren Notizen. Nach einer weiteren Stunde angestrengter Arbeit fühlte sie sich bereit, ihre Agentin anzurufen. Estelle hatte die ärgerliche Angewohnheit, mit schöner Regelmäßigkeit zu vergessen, was Kate genau tat. Kate sah sich deshalb gezwungen, von Zeit zu Zeit anzurufen, um sich in Erinnerung zu bringen.


  »Hallo Süße! Wie geht’s, wie steht’s?« Estelle klang irgendwie zerstreut. Kate hatte den Eindruck, dass die Agentin – wie befürchtet – nicht mehr wusste, ob es Kate um einen neuen Vertrag oder um die Ablieferung eines Manuskriptes ging. Sie musste ihr also dezent auf die Sprünge helfen.


  »Ich habe ein paar neue Ideen für Sie ausgearbeitet, Estelle. Es wird langsam Zeit für einen neuen Vertrag mit Neil.«


  »Neil? Sprechen Sie von Neil Orson?«


  »Genau. Er ist mein Lektor bei Foreword Publishing«, entgegnete Kate für den Fall, dass Estelle auch dieses Detail vergessen hatte.


  »Ist er das noch? Ich weiß natürlich nicht, welche Überraschungen die nahe Zukunft für Mr Orson bereithält, aber bei Foreword geht es im Augenblick drunter und drüber. Man munkelt etwas von Umstrukturierung.«


  »Umstrukturierung? Das wusste ich nicht.« Kate war die genaue Bedeutung des Wortes nicht ganz klar, doch es klang sehr nach gefährlichen Verharmlosungen wie »gesundschrumpfen« und »auslagern«.


  »Sie brauchen sich deswegen keine Sorgen zu machen, Kate. Die Veränderungen werden sich nicht auf Ihre Arbeit auswirken. Allerdings habe ich gehört, dass Neil gerne zu Penguin wechseln oder eine der Macmillan-Druckereien übernehmen möchte. Ich glaube, er ist nicht ganz glücklich mit seiner Position bei Foreword, weil er sich dort nicht weiterentwickeln kann.«


  »Das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen. Er ist doch erst höchstens zwei Jahre bei diesem Verlag und hat einige bemerkenswerte Erfolge erzielt. Der Mann ist mir übrigens auch persönlich sympathisch.«


  »Aber er ist nie befördert worden. Vielleicht liegt es an den Unannehmlichkeiten, die unmittelbar nach seinem Wechsel zu Foreword aufgetreten sind.«


  »Aber dafür konnte er doch nichts!«


  »Trotzdem bleibt es in den Köpfen haften. Vielleicht sollten Sie Ihr Exposé noch zurückhalten, bis wir definitiv wissen, wer sich um Ihr Manuskript kümmert. Foreword hat vor nicht allzu langer Zeit eine intelligente, junge Frau eingestellt. Sie ist Anwältin und hat sich in den Staaten bereits einen Namen gemacht. Sie könnte diejenige sein, die Ihrer Karriere auf die Sprünge hilft.«


  Das klingt so, als würden bei Foreword die Messer gewetzt, dachte Kate. Estelle hatte ihre Ohren überall und wusste zumindest ebenso früh wie die Betroffenen Bescheid. Auf die Einschätzung ihrer Agentin konnte sich Kate vermutlich verlassen.


  »Da ist noch etwas, Kate«, fuhr Estelle lebhaft fort. »Es gibt gute Neuigkeiten. Habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich heiraten werde?«


  »Ich glaube nicht, aber ich wünsche Ihnen natürlich alles Glück der Welt.«


  »Ich schicke Ihnen eine Einladung.« Kate hörte, dass Estelle sich etwas aufschrieb. Wahrscheinlich wurde ihr Name gerade auf eine der berühmten Estelle-Listen gesetzt.


  »Kenne ich Ihren Verlobten?«, erkundigte sich Kate.


  »Ich bin mir nicht sicher.« In Estelles Leben hatte es viele reiche, starke, jedoch leider häufig nicht sehr zuverlässige Männer gegeben.


  »Er heißt Peter. Ich werde Peter heiraten«, verkündete sie, als hätte sie sich erst jetzt endgültig entschieden. »Ich glaube, Sie kennen ihn.«


  »Ist das der Mann, der Ihnen einen Blumentopf mit Geranien geschenkt hat?«


  »Genau der. Peter Hume«, setzte sie triumphierend hinzu. »Allerdings sind seine Geschenke zu meiner großen Freude großzügiger geworden.« Estelle schien bei diesen Worten geradezu zu schnurren, als erinnere sie sich an das Gefühl von Kaschmir auf ihrer Haut und das Klingeln der Registrierkasse.


  Jede Wette, dass er ihr etwas sehr Teures geschenkt hat, dachte Kate, sonst hätte die Beziehung nicht so lang gehalten. Ihren Berechnungen zufolge mussten Estelle und Peter jetzt zwei Jahre zusammen sein, selbst wenn es in dieser Zeit ab und zu Tiefpunkte gegeben haben mochte.


  »Sie können sich das Datum gleich aufschreiben. Sind Sie im Augenblick mit jemandem liiert? Soll ich den Namen des Mannes ebenfalls auf die Einladung schreiben?«


  »Er heißt Jon Kenrick. Seit Anfang des Jahres wohnen wir zusammen.«


  »Ach ja, ich erinnere mich: Er ist groß, dunkelhaarig und ernst.«


  »Genau der. Ehe ich es vergesse – haben Sie irgendwo eine Hochzeitsliste ausgelegt?«


  »Ja, bei Harvey Nicks.«


  Natürlich! Wo sonst? »Soll ich Ihnen das Exposé des neuen Romans zumailen?«


  »Das hat Zeit. Warten Sie lieber noch ein, zwei Monate. Einverstanden? Bis dahin werden sich die Wogen wohl geglättet haben.«


  Nachdem Kate aufgelegt hatte, überlegte sie, ob es nicht an der Zeit war, den Agenten zu wechseln. Allerdings arbeitete sie seit mehr als zehn Jahren mit Estelle, und selbst wenn sie auf Estelles Radar nur als winziges Lichtpünktchen auftauchte, war das immer noch besser, als sich auf Neuland zu wagen.


  Sie überprüfte die beiden Exposés, die sie verfasst hatte, erneut und fragte sich, welches der beiden Bücher sie schreiben sollte; Estelles Einschätzung wäre ihr dabei wichtig gewesen. Die Agentin ging Kate zwar manchmal gehörig auf die Nerven, brachte es aber ab und zu auch fertig, durchaus nützliche Ratschläge zu geben. An diesem Tag jedoch war sie verständlicherweise mit ihren Gedanken ganz woanders.


  Ehe Kate dazu kam, eine Entscheidung zu treffen, läutete das Telefon erneut.


  »Kate? Hier ist Neil Orson.«


  »Hallo Neil! Ich habe eben gerade an Sie gedacht. Wir haben ja Ewigkeiten nichts mehr voneinander gehört.«


  »Ich wollte nur mal nachhören, wie es Ihnen so geht. Wie sieht es mit Plänen für ein neues Buch aus?«


  So viel zu Estelles Schwarzseherei! Neil schien bei Foreword nach wie vor fest im Sattel zu sitzen. Kate versprach ihm, ihre Exposés zu mailen, und sie verabredeten eine Uhrzeit am folgenden Tag, um über die Vorschläge zu diskutieren. Nachdem sie aufgelegt hatte, schickte sie die versprochene E-Mail sofort ab. Dann fiel ihr ein, dass sie für sich selbst ebenfalls ein Exemplar ihrer Exposés ausdrucken könnte. Manchmal fand sie es hilfreich, gedruckte Wörter vor sich zu haben.


  Nach zwei Seiten meldete der Drucker einen Papierstau. Kate schaltete ihn aus, nahm die hintere Abdeckung ab und zog an den Blättern, die zwischen den Rollen feststeckten. Das Papier zerriss. Sie pulte noch ein paar Fetzen aus dem Gerät, konnte dann aber nichts weiter zur Befreiung ihrer Notizen unternehmen,


  Es war ärgerlich mit diesen Druckern. Spätestens nach zwei Jahren gaben sie den Geist auf und fraßen Manuskripte. Aber Kate hatte keine Lust, das Gerät jetzt auseinanderzunehmen. Darum würde sie sich morgen kümmern.


  Nachdem sie sich die Hände gewaschen hatte, lehnte sie sich in ihrem Arbeitssessel zurück und drehte sich wie auf einem Karussell, während sie darüber nachdachte, wie sie den Rest ihres Arbeitstages verbringen sollte. An den Exposés weiterzuarbeiten, ehe sie mit Neil gesprochen hatte, machte keinen Sinn. Der Tag gehörte somit ihr ganz allein. Sie könnte zum Beispiel einen langen Spaziergang über Port Meadow bis in die Wälder von Wytham machen.


  Ihre Pläne waren noch nicht ganz ausgereift, als erneut das Telefon klingelte.


  »Hallo Kate, hier ist George. Dein Telefon war so lange besetzt, dass ich schon dachte, es wäre defekt.«


  »Ich habe produktive Gespräche mit meiner Agentin und meinem Lektor geführt«, entgegnete Kate. »Es ging um mein nächstes Buch.«


  »In diesem Fall brauchst du in jedem Fall eine kleine Auszeit.«


  »An welche Art von Auszeit dachtest du?«


  »Wie wäre es mit Mittagessen? Wir hatten doch vereinbart, uns irgendwann mal zum Mittagessen zu treffen. Heute wäre eine prima Gelegenheit dazu.«


  »Musst du denn nicht arbeiten?«


  »Man gesteht mir eine Mittagspause zu. Und wie es der Zufall will, kann ich meine Mittagspause heute bis drei Uhr ausdehnen, weil irgendeine langweilige Sitzung abgesagt wurde.« George klang, als freue er sich über diesen Umstand ganz besonders.


  »Ich wollte eigentlich gerade zu einem Spaziergang über Port Meadow aufbrechen.«


  »Dann könnten wir uns doch am White Hart treffen.«


  Insgeheim war Kate froh, dass er nicht den Pub vorgeschlagen hatte, wo sie vergangenen Sonntag gegessen hatten. Sie sagte zu.


  »Dann muss ich aber jetzt los, sonst bin ich nicht pünktlich. Bis zum White Hart sind es einige Kilometer zu Fuß.«


  »Keine Sorge, ich warte auf dich, auch wenn du dich verspätest. Trinkst du immer noch so gern Sauvignon Blanc?«


  Kate bestätigte dies, fügte aber hinzu, dass ihr auch ein Viognier, ein Torrontés oder ein Pinot Grigio willkommen wären.


  Kaum hatte sie aufgelegt, als das Telefon schon wieder klingelte. Sie drückte den grünen Knopf in der Erwartung, dass George es sich anders überlegt hatte und absagen wollte.


  Doch es war Roz. »Kate, ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen fliege.«


  »Du fliegst?«


  »Verlierst du etwa jetzt schon dein Kurzzeitgedächtnis?«, frotzelte die Mutter. »Ich fliege nach Portugal.«


  »Ja natürlich. Entschuldige, aber ich war mit den Gedanken woanders.«


  »Ich bin mindestens drei Wochen unterwegs, vielleicht ein bisschen länger. Vor meiner Rückkehr schicke ich dir eine E-Mail.«


  »In Ordnung. Soll ich inzwischen in deinem Haus nach dem Rechten sehen?«


  »Das wäre lieb. Seit die Freemans es beinahe niedergebrannt haben, mache ich mir manchmal Sorgen um mein Hab und Gut.«


  »Kein Problem. Hast du in Portugal eine Adresse?«


  »Noch nicht. Aber ich werde regelmäßig meine Mails abrufen. Wenn etwas ist, schreib einfach.«


  »Du tust ja ausgesprochen geheimnisvoll.«


  »Absolut nicht. Nur dass meine Absichten noch nicht feststehen. Ich sehe diese Reise als willkommene Abwechslung von meinem durchgeplanten Leben.«


  »Und mit deiner Arbeit ist alles in Ordnung?« Kate stocherte vorsichtig nach.


  »Alles läuft wunderbar. Wir machen richtig Profit.«


  »Aber um deine Projekte brauche ich mich nicht zu kümmern, oder?«


  »Ich glaube, dazu fehlt dir die Erfahrung.«


  »Schon möglich«, gab Kate enttäuscht zurück.


  »Ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe noch eine Menge zu erledigen, ehe es losgeht.«


  »Verstehe. Ich auch«, sagte Kate in der Hoffnung, dass ihre Mutter mit Neugier reagieren würde. Nachdem jedoch keine Rückmeldung kam, fragte sie: »Soll ich dich zum Flughafen fahren?«


  »Aber du hast doch so viel zu tun! Ich will deine Arbeit auf keinen Fall unterbrechen.«


  »Ein bisschen Zeit findet sich immer.«


  »Es ist aber nicht nötig. Ich habe bereits ein Taxi bestellt.« Schließlich sagte Roz ganz ruhig: »Auf Wiedersehen, Kate«, und legte auf.


  Kapitel 21


  


  Noch lange Zeit später erschien Kate das Mittagessen mit George im White Hart als das letzte positive Ereignis, ehe sich alles zum Schlechten wandte.


  Es war ein schöner, warmer Herbsttag, und man konnte gemütlich in der Sonne sitzen und sich mit einem guten Freund an einem Glas Wein erfreuen, ehe das Wetter umschlug und es Zeit wurde, an warme Mäntel und Kaminfeuer zu denken.


  Kate hatte vergessen, wie amüsant George sein konnte. Vielleicht hatte sie aber auch nur vergessen, wie spießig er ihr in der Zeit ihres Zusammenlebens erschienen war. Dennoch verspürte sie bei ihrem Treffen lediglich ein gewisses Herzklopfen darüber, sich mit einem anderen Mann zu unterhalten, während Jon ahnungslos seiner Arbeit nachging. Sie wusste, dass es kindisch war, aber es gab dem gemeinsamen Essen einen gewissen Reiz.


  »Wie hat dir Sams Fest gefallen?«, fragte er.


  »Sehr gut. Ein wunderbarer Abschied für Sam junior. Es war interessant, seine Kollegen aus dem Labor kennenzulernen.«


  »Wie die süße kleine Kerri?«


  »Magst du sie etwa nicht?«


  »Das Dumme an Kerri ist, dass es nichts gibt, was man an ihr nicht mögen kann.«


  »Sie ist einfach nur schüchtern, weiter nichts.«


  »Sie hat keine Persönlichkeit.«


  »Sam scheint das nicht so zu empfinden.«


  »Jetzt hat er Oxford verlassen und wird sie sicher bald vergessen.«


  »Zumindest stimmen wir beide in der Ansicht überein, dass dieser Auslandsaufenthalt das Beste ist, was Sam passieren konnte.«


  »Auf jeden Fall.«


  »Hast du einen triftigen Grund dafür, Kerri nicht zu mögen?«


  »Nein, du etwa?«


  »Absolut nicht. Sie hat das Wochenende bei mir verbracht, und ich fange an, sie richtig gern zu haben.«


  »Aber es gibt Gerüchte.«


  Kate sah George direkt an. »Was meinst du?«


  »Angeblich hat jemand dem Attentäter geholfen. Und vermutlich hat die gleiche Person eine Adressenliste aller Mitarbeiter weitergegeben.«


  »Und da ist Kerris Name aufgetaucht?«


  »Man ist sich insofern einig, dass es einer von den jüngeren Leuten gewesen sein muss. Jemand, der nichts zu verlieren hat. Und jemand, der den Tierschützern nahesteht.«


  »Diese Merkmale passen ebenso auf Sam wie auch auf Conor. Und auf Lucy, Eric und Greg ebenfalls.«


  »Schon richtig. Aber eben auch auf Kerri. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass Sam sich mit einer Kriminellen eingelassen haben könnte.«


  »Beides zusammen geht aber nicht. Entweder sie ist eine farblose junge Frau ohne Persönlichkeit, oder sie ist eine intelligente, durchtriebene Terroristin.«


  In diesem Moment kam die Bedienung, um die Bestellung aufzunehmen. Kate und George mussten sich schnell entscheiden, was sie essen wollten.


  »Fandest du es nicht erstaunlich, wie viele ältere Dolbys auf dem Fest waren?«, fragte George, nachdem die Kellnerin verschwunden war.


  Kate war froh, dass er das Thema Kerri endlich fallen ließ. »Es war doch schön, dass Sam so viel familiäre Unterstützung bekam«, erklärte sie diplomatisch.


  George musste lachen. »Ich kenne dich viel zu gut, Kate. Für dich muss es der reinste Horror gewesen sein.«


  »Ich finde, du hast ganze Arbeit geleistet, indem du ihnen fleißig die Teller gefüllt und sie mit Small Talk bei Laune gehalten hast.«


  »Das habe ich doch wirklich gut gemacht, nicht wahr?«


  »Und du hast dich rührend um die Kinder gekümmert.«


  »Das hat mir auch riesigen Spaß gemacht, obwohl sich natürlich sämtliche alten Tanten zusammentaten und mir nahelegten, es würde allmählich Zeit für mich, ebenfalls kleine Dolbys zu produzieren.«


  »Und warum tust du es nicht?«


  George grinste sie frech an. »Welche Frage! Die einzige Frau auf der ganzen, weiten Welt …«


  »Dummes Zeug, George.«


  »Schon möglich. Vielleicht habe ich nur deswegen bis heute keine eigenen Kinder, weil Sam und Emma ihr Bestes getan haben, Oxford mit intelligenten, gut aussehenden Knirpsen zu bevölkern. Eigene Bemühungen sah ich bisher als überflüssig an.«


  »Aber? Ich höre da doch ein eindeutiges Aber!«


  »Aber inzwischen könnte ich mir durchaus vorstellen, ein oder zwei eigene Sprösslinge zu haben.«


  Kate schien es, als ob plötzlich jeder, den sie kannte, Kinder haben wollte. Sie warf George einen prüfenden Blick zu. Er wollte sie doch nicht etwa überreden, die Mutter seiner Kinder zu werden? Inzwischen müsste er längst wissen, dass sie in dieser Beziehung ein hoffnungsloser Fall war. Sobald sie in einem neuen Kapitel ihres Romans versank, wäre der Nachwuchs sich selbst überlassen. Katzen zu halten – ja, das ginge noch an. Und während Kate noch über die Vorteile von Katzen gegenüber Kindern nachdachte, sprach George bereits weiter.


  »Kate? Nun mach kein so finsteres Gesicht. Ich habe doch bloß gefragt, ob du noch ein Glas Wein möchtest.«


  »Entschuldige, George. Nein danke. Haben die alten Tanten dir denn wenigstens auch gesagt, wer die Mutter deiner Kinder werden soll?«


  »Du weißt ganz genau, dass sie es natürlich getan haben.«


  »Ich kann mir jedenfalls genau vorstellen, wie sie dich vor dieser leichtfertigen Autorin gewarnt haben, auch wenn sie in ihrem neuen, grünen Kleid ganz fantastisch aussah.«


  »Eine Tante ließ sich über dein Kleid aus, eine andere über deine Frisur – die neue Haarfarbe gefällt mir übrigens gut –, eine dritte fand, dass du berechnend aussiehst.«


  »Gut, dass keine von ihnen jetzt hier im Pub sitzt, ihren Gin trinkt und sich Notizen macht.«


  »Oh, ich bin ganz sicher, dass irgendein Spion ihnen Bericht erstattet.«


  Zwar lächelten sie beide, doch Kate war bewusst, dass in Georges Bemerkung mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckte.


  Sobald sie die Mahlzeit beendet hatten, wäre es Zeit, nach Jericho zurückzukehren. Auf dem Heimweg über Port Meadow fühlte Kate sich jedoch munterer als seit vielen Wochen.


  In dieser Woche verbrachten Kate und Jon nur sehr wenig Zeit miteinander. Nicht, dass sie sich aus dem Weg gingen – es lag einfach daran, dass sie beide viel zu tun hatten.


  Wenn Kate ehrlich war, stimmte es, dass sie einige Themen vermieden, über die sie sich in letzter Zeit nicht einig werden konnten: den Kauf eines Hauses (der zwangsläufig den Verkauf von Kates Haus mit sich bringen würde) und die Frage nach dem Kinderwunsch. Beides war letztlich eine Frage langfristiger Bindung.


  Am Donnerstag war sie froh, dass Jon mit einem Kollegen Squash spielte. Sie selbst war mit Blake Parker in der Bar des Randolph verabredet. Sobald Jon daheim war, herrschte im Haus eine unterschwellige Missstimmung, die Kate auf die Nerven ging. Vor einigen Tagen war die Situation eskaliert, als Kate am Abend beiläufig erwähnte, dass sie ihren Drucker ersetzen müsse und sich überlege, ob sie sich dieses Mal ein echtes Profigerät zulegen solle.


  »Das klingt aber teuer«, hatte Jon gesagt. Am liebsten hätte sie ihm ins Gesicht geschrien, dass es schließlich ihr eigenes Geld war und sie niemandem darüber Rechenschaft ablegen müsse, doch sie hielt sich im Zaum. »Ständig neue Drucker kosten auch ein kleines Vermögen«, hatte sie ihm vernünftig entgegengehalten.


  Jon hatte den Atem auf eine Weise durch die Zähne gezogen, die Kate unglaublich auf die Nerven ging. »Ich gehe davon aus, dass du dich längst entschieden hast«, hatte er mit einer Stimme geäußert, die Kate vermuten ließ, dass er gern an dieser Entscheidung teilgehabt hätte.


  Um zehn nach sechs war die Hotelbar noch recht leer. Kate entdeckte Blake an einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke. Als sie auf ihn zukam, hob er kurz die Hand zum Gruß.


  »Seit fünf Minuten habe ich mich gefragt, ob Sie überhaupt noch kommen«, sagte er.


  »Aber ich bin kaum zehn Minuten zu spät.«


  »Sie hätten es sich anders überlegen können.«


  Blake war also weniger selbstsicher, als er vorgab. »Glauben Sie ernsthaft, ich hätte Sie einfach so sitzen gelassen?«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mich vielleicht um zwanzig nach sechs auf meinem Handy angerufen hätten, um mir mitzuteilen, dass irgendetwas dazwischengekommen wäre.«


  »Oh, da wäre mir sicher etwas Passendes eingefallen. Innerhalb der zugestandenen zwanzig Minuten könnte ich Ihnen eine so glaubwürdige Geschichte servieren, dass Sie mich anflehen würden, an einem derart tragischen Abend das Haus nicht zu verlassen.«


  »Das glaube ich Ihnen sofort. Was möchten Sie trinken?«


  Während der kurzen Zeit, die Blake an der Bar warten musste, überlegte Kate, ob es ihm wirklich an Selbstvertrauen mangelte oder ob er auf diese Weise nur die Aufmerksamkeit einer Frau erregen wollte. Sie war noch zu keinem Ergebnis gekommen, als er mit zwei Gläsern Weißwein und einer Schale Oliven zurückkehrte.


  »Wie haben Sie erraten, dass ich ganz wild auf Oliven bin?«, fragte Kate und nahm sich eine. Es handelte sich um kleine, entkernte, griechische Oliven, die in Kräuter und Öl eingelegt waren.


  »Reiner Eigennutz.« Blake grinste und steckte sich gleich zwei in den Mund.


  Plötzlich schien ihm etwas durch den Kopf zu gehen. Er holte sein Mobiltelefon hervor. Kate dachte zunächst, er wolle jemanden anrufen, doch er schaltete es nur aus und steckte es wieder in die Tasche. Kate ließ ihr Telefon eingeschaltet, denn es war sehr unwahrscheinlich, dass Jon sie anrief. Sie erinnerte sich, dass Blakes Lebensgefährtin während Sams Party angerufen hatte. Möglicherweise hatte sie die Angewohnheit, ihn ständig zu kontrollieren.


  »Ich hatte einen anstrengenden Tag und kann jetzt keinen Ärger gebrauchen«, sagte er, als er bemerkte, dass Kate ihn beobachtete.


  »Genau das halte ich für eines der großen Probleme bei Handys. Jedermann erwartet, dass man rund um die Uhr und an jedem Wochentag erreichbar ist.«


  »Das gilt auf jeden Fall für Marianne.«


  »Ihre Lebensgefährtin?«


  »Noch. Ich weiß nicht, wie lange ich es noch mit ihr aushalte. Wenn ich nicht über jede Minute Rechenschaft ablegen kann, bekomme ich zu Hause eine Menge Ärger.«


  »Und der heutige Abend?«


  »Ich arbeite. Ist Ihnen das etwa nicht aufgefallen?« Er grinste.


  Möglicherweise hatte Marianne durchaus Grund, ihm nicht über den Weg zu trauen.


  »Ich weiß genau, was Sie jetzt denken. Es stimmt, dass ich die Gesellschaft einer hübschen Frau genieße. Aber ich würde nicht ständig in Versuchung geraten, wenn Marianne sich nicht bei jedem verirrten Blick so hysterisch gebärdete.«


  »Ist sie neurotisch?«, fragte Kate und überlegte, ob Marianne vielleicht ein ernstes Problem hatte. Konnte es möglich sein, dass sie eifersüchtig auf Kerri war? Wäre sie fähig, dem Mädchen eine Briefbombe zu schicken, um sie von Blake abzubringen?


  »Neurotisch und übersensibel. Genau das ist sie. Zum Teil liegt die Schwierigkeit darin, dass sie zu Hause arbeitet und sich nicht häufig genug mit anderen Menschen trifft. Sie sollte mehr unter Leute gehen. Sie brütet ständig über irgendwelchen Problemen.« Er hielt kurz inne. »Aber wir sind doch nicht hier, um uns über Marianne zu unterhalten, nicht wahr?«, fügte er schließlich hinzu. Falls Kate gerne mehr über die Eifersüchteleien gehört hätte, konnte sie es ihm wohl kaum sagen.


  »Kerri war übrigens über das Wochenende bei mir«, berichtete sie. »Sie erschien mir ziemlich gestresst.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie mit ihr befreundet sind.«


  »Das waren wir auch nicht, bis Sam mich bat, während seiner Abwesenheit ein Auge auf sie zu haben. Und weil sie immer noch Drohanrufe bekommt, habe ich sie zu mir nach Hause eingeladen.«


  »Das war nett von Ihnen. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie beide viel gemeinsam haben.«


  »Ich kenne Sam schon seit Jahren und will unbedingt vermeiden, dass er seine Chinareise absagt, weil er sich um seine Freundin sorgt.«


  »Sie wird nicht mehr lange bei uns arbeiten – nur noch etwa drei Wochen, wenn ich nicht irre. Sobald sie nicht mehr in Oxford lebt, dürften die Aktivisten sie in Ruhe lassen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wie es ihnen gelungen ist, an Kerris Adresse zu kommen?«


  »Nein. Und sie ist auch nicht die Einzige, die belästigt wurde. Alle Mitglieder des Teams wurden auch zu Hause schikaniert.«


  »Ich vermute, Sie haben alle überprüft, die bei dem Anschlag dabei waren, oder?«


  »Ja, aber sehr diskret. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie das vertraulich behandeln würden. Die Nerven der Leute liegen ohnehin ziemlich blank.«


  »Passiert es öfter, dass es Drohungen gibt?«


  »Immer mal wieder. Aber dieses Mal sieht es so aus, als würde unser Labor aus einem ganz bestimmten Grund angegriffen.«


  »Zum Beispiel aus Eifersucht?«


  Blake lächelte. »Meinen Sie die persönliche oder die berufliche?«


  »Ich dachte zwar eher an beruflichen Neid, aber natürlich könnten auch private Eifersüchteleien im Spiel sein.«


  »Ich halte beides für unwahrscheinlich. Und warum werden wir alle angegriffen, wenn es nur um Eifersucht auf einen Einzelnen geht?«


  »Vielleicht ist es ja auch nur Zufall. Irgendwie kamen sie an Adressen und Telefonnummern des Personals und benutzten sie. Sie hätten auch andere genommen – es geschah aufs Geratewohl.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur ein Zufallstreffer war. Und wenn in dieser Liste auch Sam und Kerri standen, muss sie neueren Datums sein. Kerri ist seit fünf Wochen bei uns, Sam etwa zwei Wochen länger.«


  »In diesem Fall …«


  »In diesem Fall sollte ich möglichst bald herausfinden, wer Zugang zu den persönlichen Daten unserer Mitarbeiter hatte.«


  »Hört sich vernünftig an. Und …«


  »Was noch?«


  »Ich überlege gerade, ob Sie das Gerücht kennen, Kerri gehöre zu den Tierversuchsgegnern?«


  »Ja sicher. Allerdings wollte ich es nicht an die große Glocke hängen. Auch Conor und sogar Sam gehören in diese Kategorie.«


  »Greg und Lucy auch.«


  »Ich glaube nicht, dass es jemand aus meinem Team war.«


  »Aber wer sonst?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich kann einfach nicht glauben, dass es jemand war, den ich kenne, dem ich vertraue und mit dem ich zusammenarbeite.«


  »Trotzdem klingt es am wahrscheinlichsten.«


  »Ich würde mich freuen, wenn Sie Stillschweigen darüber bewahren könnten. Die Gesellschaft, die unsere Forschungen finanziert, hatte die gleiche Idee. Aber ich will keine Hexenjagd veranstalten. Und ich will nicht, dass Kerri schikaniert wird.«


  »Wie schon gesagt: Ich habe Sam versprochen, auf sie achtzugeben. Sie können also auf mich zählen. Aber da ist noch etwas, was mir Unbehagen bereitet.«


  »Und das wäre?«


  »Ist Ihnen bewusst, dass die Situation eskalieren könnte, wenn Sie nicht bald etwas dagegen unternehmen?«


  »Was zum Beispiel?«


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass diese Leute mit ihren hässlichen Tricks einfach so davonkommen. Gleichzeitig wird ihr Selbstbewusstsein dadurch ständig größer, bis eines Tages einmal etwas wirklich Schlimmes passiert.«


  »Jetzt übertreiben Sie aber!«


  »Irgendwer wird Schaden davontragen, glauben Sie mir.«


  »Das klingt mir zu dramatisch, Kate. Wir leben seit vielen Jahren damit. Und jetzt sollten wir lieber das Thema wechseln.« Wieder griff Blake nach einigen Oliven. Für ihn war die Angelegenheit damit beendet. »Ich weiß so gut wie nichts über Sie, Kate. Erzählen Sie doch mal.«


  Auch Kate griff noch einmal ins Olivenschälchen. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Schriftsteller führen ein langweiliges Leben; sie sitzen meist vor dem Bildschirm und kämpfen mit dem nächsten Satz.«


  »Und Ihr – was ist er gleich – Lebensgefährte?«


  »Jon? Nun …« Eigentlich hatte Kate keine Lust, in Jons Abwesenheit mit einem anderen Mann über ihn zu sprechen. »Im Januar ist er bei mir eingezogen. Wir waren dieses Hin- und Herfahren so leid, dass er schließlich von London nach Oxford gezogen ist.«


  »Dann ist es also eine ernsthafte Beziehung?«


  Kate zögerte nur einen winzigen Augenblick, ehe sie antwortete: »Ich denke schon.«


  »Glücklich?«


  »Ziemlich.« Kate fiel auf, wie wenig begeistert sie klang.


  »Verstehe.«


  »Und was ist mit Ihnen?«


  »Mit Marianne und mir? Wir sind jetzt fast drei Jahre zusammen.« Er nippte an seinem Wein, als wolle er sich mit seiner Antwort Zeit lassen. »Die ersten beiden Jahre waren wirklich schön, aber seit einigen Monaten bröckelt es. Sie haben sicher den Anruf mitgehört.«


  »Na ja …«


  »Keine Sorge. Die Sache ist allgemein bekannt. Fast jeder hat schon einmal mit anhören müssen, wie sie am Telefon einen Tobsuchtsanfall hatte.« Blake klang locker, aber Kate ahnte, dass Mariannes Verhalten ihn schmerzte.


  »Warum bleiben Sie dann bei ihr?«


  »Aus Feigheit und Gewohnheit. Irgendwie mag ich sie auch noch immer.«


  »Verstehe.«


  »Nicht, dass ich es noch Liebe nennen würde – aber nach drei Jahren geht man nicht so einfach. Können Sie sich den Riesenkrach vorstellen, wenn ich ihr ins Gesicht sagen müsste, dass es aus ist?«


  »Es wäre sicher nicht angenehm, und Sie würden sich viel Geschrei anhören müssen. Außerdem müssten Sie Ihr Hab und Gut aufteilen und sich um "versal">CDs streiten.«


  »Es hört sich an, als hätten Sie so etwas auch schon mitgemacht.«


  »Ja, das stimmt.« Sie dachte an George Dolby. Aber sie würde Blake gegenüber keinesfalls ins Detail gehen. Und sie musste George zugutehalten, dass er sich nicht mit ihr um Habseligkeiten gestritten hatte. »Allerdings besaß ich ein eigenes Haus, in das ich zurückkehren konnte.«


  »Ich besitze ebenfalls ein Haus. Marianne wohnt bei mir.«


  »Hat sie keine eigene Wohnung?«


  »Nein. Sie hat meinetwegen ihren Ehemann verlassen.«


  »Dann hat sie ja einiges in die Beziehung investiert. Und Sie fühlen sich verantwortlich.«


  »Glauben Sie, ich sollte bei ihr bleiben?«


  »Zumindest sollte sie erfahren, dass zwei Seelen in Ihrer Brust schlagen, wenn es um die gemeinsame Zukunft geht.«


  »Sicher wäre es leichter, wenn ich nicht so viele Probleme im Institut hätte. Irgendwie zehrt das doch an den Kräften.«


  »Es geht um mehr als die Tierversuchsgegner, richtig?«


  »Auf Sams Fest hat mich ein technischer Angestellter der Firma, die unsere Forschungen finanziert, in die Enge getrieben.«


  »Was hatte er dort zu suchen?«


  »Wie es scheint, ist er ein Freund von Sams Vater. Er nahm die Gelegenheit wahr, mir – natürlich absolut inoffiziell – mitzuteilen, dass es höchste Zeit wäre, verlässliche Ergebnisse unserer Arbeit vorzulegen.«


  »Und? Können Sie das?«


  »Wir brauchen noch Zeit.«


  »Und vermutlich auch Geld.«


  »Richtig. Ich nehme an, dass er von seinem Chef vorgeschickt wurde. Natürlich hat alles damit zu tun, dass die Aktien der Gesellschaft sofort in schwindelnde Höhen schießen würden, sobald wir einen spektakulären Durchbruch erzielen.«


  »Und wenn nicht, würden sie irgendwo herumdümpeln.«


  »Vermutlich. Aber eigentlich sollte mich das nicht kümmern. Ich will auch gar nicht wissen, wie viel Dividende die Gesellschaft den Aktionären zahlt. Die wissenschaftlichen Resultate dürfen sich nicht vom wirtschaftlichen Profit beeinflussen lassen.«


  »Das Leben ist nicht einfach.« Kate blickte auf die Uhr.


  »Möchten Sie noch etwas essen, ehe Sie heimgehen?«, fragte Blake.


  »Ich glaube, Marianne würde diese Idee nicht gefallen.«


  »An Donnerstagabenden unterrichtet Marianne. Und was ist mit Jon?«


  »Jon spielt heute Squash. Ich erwarte ihn in frühestens einer bis anderthalb Stunden zurück. Trotzdem möchte ich jetzt lieber nach Hause gehen.«


  »Können wir unser Treffen bei Gelegenheit wiederholen? Ich verspreche Ihnen auch, bessere Laune mitzubringen.«


  »Mal sehen.«


  »Darf ich Sie kommenden Donnerstag anrufen?«


  »Sicher. Aber es könnte gut möglich sein, dass die Antwort negativ ausfällt.«


  Als Kate das Randolph verließ, musste sie den Jackenkragen hochschlagen. Es war kalt geworden, und es regnete wie aus Eimern. Der Wind peitschte ihr die Tropfen ins Gesicht. Kate wünschte, sie wäre angemessener gekleidet. Mit gesenktem Kopf eilte sie die feuchtglänzenden Straßen entlang. Wegen der frühzeitig einsetzenden Dämmerung brannten bereits die ersten Straßenlaternen. Kate hatte es nicht weit bis nach Hause, doch der Weg gab ihr ausreichend Zeit, über das nachzudenken, was Blake über die Explosion im Labor gesagt hatte. Zwar hatte er ihre Vermutung, der Anschlag könne aus Eifersucht im privaten Bereich erfolgt sein, mit einer wegwerfenden Handbewegung beiseitegeschoben. Doch wenn sich jemand an Blake Parker rächen wollte, gab es keine bessere Möglichkeit als einen Angriff auf das Herzstück seiner Forschung, der einen Entzug der Geldmittel und damit die Schließung des Labors zur Folge hätte. Aus der Art, wie Blake über sein Labor sprach, schloss Kate, dass seine Arbeit ihm ungeheuer wichtig war und eine Schließung katastrophale Folgen für seine Karriere habe dürfte.


  Konnte er jemandem so heftig auf den Schlips getreten sein, dass man ihm etwas Derartiges antun wollte? Nun ja, Blake traf sich ohne Wissen seiner Lebensgefährtin mit Kate zu einem Drink. Wie viele Frauen mochte er im vergangenen Jahr auf diese Weise hofiert haben? Sie ging nicht davon aus, dass sie die Einzige war. Der Klang von Mariannes Stimme am Telefon bewies, dass sie nicht nur sehr misstrauisch, sondern auch ziemlich wütend war.


  Aber niemals würde sie Kerri eine Briefbombe schicken! Oder etwa doch? Kerri hatte absolut nichts von einer femme fatale, und obendrein war es ziemlich unwahrscheinlich, dass Marianne wusste, wie man eine solche Waffe bastelte.


  Nein, jetzt verlor sich Kate in nicht haltbaren Vermutungen. Marianne war Übersetzerin und vermutlich keine Sprengstoffexpertin. (Wenn doch, dann wäre Blake sicher eingefallen, dass sie die Urheberin des explosiven Briefs an Kerri sein könnte.) Kate hatte Kerri mit Sam auf dem Fest und zu Hause in der Cleveland Road im Umgang mit Susie und Gary gründlich beobachten können und schätzte sie als unreife, junge Frau ein, die Sam bedingungslos ergeben war. Wer aber wusste, wie sie allein mit – sagen wir mal – Blake und ohne die kritischen Blicke des Dolby-Clans im Rücken war?


  Die Briefbombe war das Werk eines Amateurs gewesen und hatte nur geringfügige Schäden verursacht. Bestimmt gab es Webseiten, denen jeder Anfänger entnehmen konnte, wie man eine Bombe baut.


  Was war wohl mit den anderen Frauen, die Kate auf der Party kennengelernt hatte? Candra zum Beispiel war offenbar nicht sehr glücklich gewesen, als Blake seine gesamte Aufmerksamkeit Kate geschenkt hatte. Auch Lucy hatte deutlich gemacht, dass sie den Mann mehr als nur nett fand. Vielleicht hatte sich Blake an alle einigermaßen attraktiven Damen in seiner Umgebung herangemacht. Rein theoretisch konnte jede von ihnen Rachegefühle hegen.


  Es wäre interessant herauszufinden, wem noch nicht übel mitgespielt worden war. Aber wenn der Schuldige zu Blakes Team gehörte, wäre er vermutlich so schlau, allen deutlich zu machen, dass auch er selbst angegriffen wurde.


  Nichts als nutzlose Spekulationen, dachte Kate, als sie in die Cleveland Road einbog. Wollte sie ihre Donnerstagstreffen auf einen Drink mit Blake fortsetzen, müsste sie schon genau wissen, worauf sie sich da einließ. Wenn sie jetzt nach Hause käme und Schmierereien auf ihrer Haustür, Drohanrufe auf ihrem Anrufbeantworter oder merkwürdig knubblige Umschläge in ihrem Briefkasten vorfände, wüsste sie, dass ihr Verdacht gegen Marianne – oder eine andere von Blakes Frauen – gerechtfertigt war. Sie musste unwillkürlich lächeln. Ihre Fantasie ging doch immer wieder mal mit ihr durch.


  Kaum hatte er den Schlüssel ins Schloss gesteckt, hörte Blake hastige, klackernde Schritte im Flur. Das klang nach Ärger. Einen Moment lang dachte er daran, sich umzudrehen und zu verschwinden. Aber wohin? Außerdem war es sein Haus; er hatte keine Lust, es Marianne zu überlassen.


  »Hallo Liebling!«, rief er beim ersten Schritt in den Flur.


  »Hör auf mit deinem verdammten Liebling«, keifte Marianne. »Wo bist du gewesen?«


  »Ich war mit ein paar Kollegen auf ein Bier im Pub.«


  Marianne schnüffelte. »Das ist kein Bier, das ist Wein.«


  »Quatsch«, erwiderte er. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit Greg und Jim im Lamb einen getrunken habe.«


  Marianne schnüffelte erneut. »Dann benutzt entweder Greg oder Jim ein sehr blumiges Rasierwasser. Ich tippe mal auf Kenzo.«


  »Bestimmt war es Greg. Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er hoffnungsvoll.


  »Hör auf mit deinem verdammten Abendessen«, kreischte Marianne.


  Das bedeutete mit ziemlicher Sicherheit, dass das Abendessen ausfiel, doch den Gedanken behielt Blake für sich.


  »Bist du nicht heute mit der Gutenachtgeschichte dran?«, fragte Susie.


  »Hat er auf mich gewartet?«


  »Natürlich. Er liebt es, wenn du an der Reihe bist.«


  »Es macht uns beiden großen Spaß«, erklärte Gary stolz. »Du musst mir nur bitte auf die Sprünge helfen, welche Geschichte heute dran ist.«


  Susie runzelte angestrengt die Stirn. »Das Buch liegt auf dem Nachttisch. Auf dem Einband sieht man einen blonden Jungen.«


  Gary ging davon aus, dass Susie nicht aufgepasst hatte, als sie gestern Abend an der Reihe war, weil sie im Geist mit den Aufträgen des folgenden Tages beschäftigt war. Trotzdem war sie vermutlich so unterhaltsam wie immer gewesen, und Freddie dürfte nichts davon bemerkt haben. Dass Susie eine Karrierefrau war, bedeutete keinesfalls, dass ihr Sohn etwas entbehren musste.


  Garys Aufmerksamkeit schwenkte hingegen niemals ab. Er genoss es in vollen Zügen, seinen wohlriechenden Sohn mit jeder Faser in sich aufzunehmen. Freddie lachte, wenn sein Vater einen Scherz machte, schrie entzückt auf, wenn eine Geschichte zu gruselig war, und klammerte sich an Garys tröstlichen Arm. Die Zeit mit seinem Sohn war für Gary die schönste Zeit des Tages. Sie erinnerte ihn daran, warum er oft bis in die Nacht hinein arbeitete.


  Freddie kuschelte bereits unter seiner Decke, als Gary das Buch zur Hand nahm und es beim Lesezeichen aufschlug.


  »Vorne anfangen«, befahl der Kleine schläfrig. »Und alle Tiere machen.«


  Gary begann zu lesen und fügte dem Text die Klangeffekte und unterschiedlichen Stimmen hinzu, die Freddie so liebte. Nach wenigen Minuten schon fielen Freddies Augen zu, und der Junge schlief tief und fest.


  »Du machst es richtig, mein Sohn«, sagte Gary leise. »Du kriegst das schon hin. Wenn du weißt, was du willst, kannst du alles bekommen. Viele Menschen wissen nicht, wovon sie träumen, aber so wirst du niemals sein. Du wirst losziehen und dir den Mond vom Himmel holen, nicht wahr? Du wartest nicht, bis jemand kommt und dir lediglich ein kleines Stück anbietet. Du wirst dir alles selbst erobern.«


  Über Freddies schlafendes Gesicht huschte ein Lächeln.


  »Du versteht alles, nicht wahr?«, flüsterte sein Vater.


  Kapitel 22


  


  Am folgenden Morgen stand Blake vor Kates Haustür und klopfte.


  »Kate, ich muss mit Ihnen reden. Lassen Sie mich bitte rein.«


  Sein Gesicht war verzerrt. Kate stellte keine Fragen, sondern ging mit ihm in die Küche. Für Notfälle kam nur die Küche infrage, und seinem Aussehen nach zu urteilen, stand Blake unter Schock.


  »Kaffee? Tee?«, erkundigte sie sich. »Oder vielleicht lieber einen Brandy?«


  »Kaffee«, sagte er und ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Bitte«, fügte er erst später hinzu.


  »Was ist geschehen?« Kate schaltete den Wasserkocher ein und löffelte Kaffeepulver in die Kanne.


  »Ich glaube es nicht! Ich kann es einfach nicht fassen!« Er blickte Kate an, ohne weiterzusprechen.


  »Milch? Zucker?«, fragte sie.


  »Schwarz. Zwei Stücke Zucker.« Er schien sich nicht dazu durchringen zu können, seine Geschichte zu erzählen. Kate legte Schokoladenkekse auf einen Teller und schob sie Blake vor die Nase. Zerstreut nahm er sich ein Plätzchen und biss hinein.


  Kate stellte Becher auf den Tisch, wartete eine halbe Minute, damit der Kaffee durchzog, und schenkte ein.


  »So«, sagte sie und schob Blake einen Becher hin. »Jetzt sagen Sie endlich, was los ist.«


  »Kerri ist tot.«


  Kate verschlug es die Sprache. Schweigend saßen sie einander gegenüber. Die Worte klangen in Kates Kopf nach. Sie musste Blake sagen, dass es nicht wahr sein konnte, dass er sich geirrt hatte, dass es unmöglich war. Kerri war eine junge Frau, noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Wie hätte sie sterben können. »Nein«, flüsterte sie. »Das glaube ich Ihnen nicht.«


  Nach einer langen Pause fuhr Blake fort: »Es tut mir leid, aber es ist wahr.«


  »Wie ist es geschehen?«, fragte Kate.


  »Ein Verkehrsunfall ganz in der Nähe ihrer Wohnung«, sagte Blake. »Der Fahrer ist geflüchtet. Gestern Abend war das Wetter ziemlich schlecht.«


  »In der Tat.« Kate, die sich an den peitschenden Regen und heftigen Wind auf ihrem Heimweg nur allzu gut erinnerte, nickte.


  »Kerri, Conor und einige Freunde hatten sich auf einen Burger und einen Drink im Pub getroffen. Offenbar tun sie das jeden Donnerstag. Später trennten sie sich, und Kerri ging allein nach Hause. Es war nur ein Katzensprung – weniger als zehn Minuten Fußmarsch. Und sie war auch nicht angetrunken. Sie hatte den ganzen Abend nur Cola bestellt.«


  Kate nickte. »Auch bei mir hat sie nur Cola getrunken. Sie ist eben doch noch ein halbes Kind.«


  Blake fuhr in seinem Bericht fort, als hätte Kate nichts gesagt. »Es ist nur fünfzig Meter vor ihrer Haustür passiert. Sie teilte sich das Haus mit ein paar Leuten.« Wieder brach er ab, als fiele es ihm schwer weiterzusprechen.


  »Und weiter?«


  »Über den genauen Unfallhergang weiß ich nichts. Aber ein Polizist hat mir gesagt, dass sie entweder auf der Fahrbahn gegangen sein muss oder die Straße überqueren wollte. Ob wir das je erfahren werden? Jedenfalls war sie nicht auf dem Bürgersteig, als das Auto sie erwischte. Der Fahrer beging Fahrerflucht.«


  »Er hat also nicht angehalten?«


  »Nein. Der Mistkerl ist einfach weitergefahren. Er hat sie voll erwischt und hat es sicher auch mitbekommen. Einen solchen Aufprall merkt man als Fahrer.«


  »Auf jeden Fall. Er muss es gewusst haben. Und er muss ziemlich schnell gefahren sein.«


  »Auch das. Er hatte wohl zwischen achtzig und hundert Sachen drauf. Keine Ahnung, wie sie das herausgefunden haben, vor allem nach diesem Platzregen und den vielen Autos, die an ihr vorbeigefahren sind, ehe die Polizei kam.«


  »Glauben Sie, dass man den Fahrer überhaupt noch finden kann?«


  »Er wird wohl kaum zur nächsten Polizeiwache marschieren und sich stellen. Wahrscheinlich hat er den Wagen längst durch eine Waschanlage gefahren und alle Spuren beseitigt, die der Regen nicht vorher schon weggespült hat. Kann auch sein, dass das Auto gestohlen war und von irgendeinem Halbwüchsigen gesteuert wurde. Anschließend hätte der Typ es auf einen Feldweg fahren und anzünden können – und alle Beweise wären dahin.«


  »Und der Kerl käme ungeschoren davon.«


  »So ist es!« Blakes Stimme klang verbittert. »Natürlich hat kein Mensch etwas gesehen. Um zehn Uhr abends ist in der Gegend nichts los. Außerdem hat es Bindfäden geregnet. Da geht niemand auf die Straße! Noch nicht einmal Leute, die ihren Hund Gassi führen.«


  »Wer hat sie gefunden?«


  »Ein Nachbar. Er kam heim, parkte sein Auto und stolperte auf dem Bürgersteig fast über sie.«


  »Hatten Sie nicht eben gesagt …«


  »Sie war nicht sofort tot. Nein. Sie lag ganz allein auf der Straße und rang mit dem Tod. Aber sie schaffte es trotzdem noch, halb auf den Bürgersteig zu kriechen. Gott allein weiß, wie sie das mit ihren Verletzungen geschafft hat.«


  »Das ist ja furchtbar! Und es ist mit Sicherheit so abgelaufen?«


  »Die Polizei weiß, wo sie sich aufhielt, als sie angefahren wurde. Trotz des Regens konnte man noch Blutspuren auf der Straße feststellen. Aber als man Kerri fand, war sie schon tot. Sagt jedenfalls die Polizei. Der Nachbar, der sie gefunden hat, rief noch den Krankenwagen, aber man konnte nichts mehr für sie tun.«


  »Verstehe.«


  Blakes Gesicht war kreidebleich.


  »Sie sollten Ihren Kaffee trinken, Blake.«


  »Was zum Teufel hat das nur für Folgen für uns?«


  »Uns?«


  »Das Labor. Das Team. Wieder einmal Negativschlagzeilen für uns. Ein weiterer Hinweis darauf, dass wir vom Pech verfolgt sind. Wir sehen aus wie Verlierer!«


  War das wirklich Blakes einzige Sorge? Kate betrachtete ihn und dachte daran, wie wenig sie über ihn wusste.


  »Danke, dass Sie gekommen sind und mich informiert haben«, sagte sie langsam. »Trotzdem frage ich mich, warum Sie das tun. Ich kannte das Mädchen kaum. Warum kommen Sie zu mir?«


  »Ich hatte gehofft, Sie könnten Sam Bescheid sagen.«


  »Ich?«


  »Sie haben doch Kontakt zu ihm, oder nicht? Und Sie haben mir erzählt, dass Sam Sie gebeten hat, auf Kerri achtzugeben.«


  »Und jetzt soll ich …«


  »Ihm sagen, was passiert ist. Ja. Sie sagten, dass Sie ihn schon sehr lange kennen. Sie haben ihn als alten Freund bezeichnet.« Seine Stimme klang flehend. Auf keinen Fall wollte er der Überbringer der schlechten Nachricht sein. Aber auch Kate scheute sich. Sam hatte sich auf Blake und sie verlassen. Sie hätten auf Kerri aufpassen sollen, aber sie hatten ihn enttäuscht. Wie aber hätten sie Kerri schützen können? Es war ein Unfall gewesen. Ein grauenhafter Unfall.


  Kate dachte darüber nach, wie sie Sam die Nachricht möglichst schonend beibringen konnte.


  »Ich habe nur seine E-Mail-Adresse«, erklärte sie Blake. »Sam hält sich in irgendeinem abgelegenen Dorf auf.« Sie dachte einen Augenblick nach. »Vielleicht weiß seine Mutter, wie man ihn am besten erreicht.«


  »Darf ich die Sache Ihnen überlassen?«


  »Wenn es sein muss. Ja, natürlich! Ich werde mich darum kümmern. Aber was ist mit Kerris Eltern?«


  »Danach wollte ich Sie ebenfalls fragen. Kein Mensch scheint ihre Familie zu kennen. Angeblich hat sie sich mit ihren Eltern zerstritten und über ein Jahr nicht mit ihnen geredet. Zumindest haben ihre Mitbewohner das der Polizei berichtet. Sie wussten ziemlich viel über ihre Arbeit im Labor, und sie wussten auch von mir. Kerri hatte mit ihnen über mich geredet. Soweit ich informiert bin, hat sich die Polizei auch mit Conor in Verbindung gesetzt; der wusste aber auch nicht mehr zu berichten. Der arme Kerl ist in einem furchtbaren Zustand und wiederholt in einem fort ›Ich hätte sie nach Hause bringen sollen‹.«


  »Was hätte das geändert? Möglicherweise wäre er selbst verletzt oder gar getötet worden.«


  »Er sieht das anders. Er will sich noch im Laufe des Tages mit Kerris Mitbewohnern treffen. Vielleicht hilft ihm das. Er fühlt sich schuldig an Kerris Tod. Vielleicht braucht er die Bestätigung durch Kerris Freunde, dass er nichts hätte ändern können. Ich wollte ihn nach Hause schicken, aber er wollte lieber arbeiten, um sich abzulenken. Heute Nachmittag aber will ich ihm auf jeden Fall freigeben.«


  »Natürlich war es nicht sein Fehler. Ich hoffe nur, dass er das irgendwann begreift.«


  »Jeder im Labor wünscht, er hätte etwas tun können. Ich weiß auch nicht mehr, was ich den Leuten noch sagen soll. Wir scheinen die einzige Familie zu sein, die Kerri hatte – auch wenn die Gruppe in dieser Beziehung eher unzulänglich war.«


  »Ich werde mich mit Emma in Verbindung setzen. Ich finde es unpassend, Sam mit einer unpersönlichen Mail zu informieren. Irgendjemand muss mit ihm reden, und zwar Auge in Auge.«


  »Darf ich Ihnen das überlassen?«


  »Ja, sicher, Blake. Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Ich muss jetzt wieder ins Labor. Wir können uns beim besten Willen keine Auszeit leisten. Keiner von uns wird Kerri vergessen, aber wir müssen mit den Forschungsarbeiten weitermachen, zu denen sie einen guten Teil beigetragen hat.« Es hörte sich fast an, als übte Blake schon einmal die Worte, die er auf Kerris Beisetzung sprechen würde. Er stand auf.


  »Schaffen Sie das?«, fragte Kate.


  »Keine Ahnung. Ich muss es versuchen.«


  »Und … was ist mit der Beisetzung?«


  »Ich weiß nicht einmal, welcher Konfession Kerri angehörte. Oder ob sie überhaupt gläubig war. Ich bin sicher, dass es noch familiäre Bindungen gibt. Niemand stiefelt fast zwanzig Jahre lang durchs Leben, ohne noch irgendwo Wurzeln zu haben.«


  »Im 21. Jahrhundert ist fast alles möglich. Mir fällt übrigens gerade eine Sache ein, die sie über ihr Zuhause gesagt hat. Sie ließ eine Bemerkung fallen, wie groß mein Haus sei und wie weitläufig die Zimmer wären.«


  »Dann wohnte sie also in einem Cottage oder in einer Sozialwohnung. Das bringt uns allerdings auch nicht viel weiter.«


  »Sie hat mir erzählt, dass sie aus Didcot stammt. Ich hatte den Eindruck, dass es sich entweder um eine Sozialwohnung oder eine Genossenschaftssiedlung handelte.«


  »Das gebe ich so weiter. Der Polizist, der ins Labor kam, hat mir seine Telefonnummer gegeben für den Fall, dass mir noch etwas einfällt.«


  »Wie hieß Kerri eigentlich mit Nachnamen? Noch nicht einmal das weiß ich.«


  »Sie hieß Ashton. Der Name ist nicht sehr häufig, aber vielleicht hilft gerade das dabei, die Familie zu finden.«


  »Aber nur, wenn die Familie den gleichen Nachnamen hat.«


  »Trotzdem könnte man zunächst damit anfangen, alle Ashtons im Telefonbuch zu suchen.« Blake klang nicht sehr zuversichtlich. Er wandte sich zur Tür.


  »Da ist noch etwas«, sagte Kate.


  »Was denn?«


  »Nach dem Sprengstoffanschlag auf das Labor, der Briefbombe und den Drohanrufen – hat eigentlich schon mal jemand darüber nachgedacht, dass dieser ›Unfall‹ vielleicht gar keiner war?«


  »Kein Unfall?«


  »Ich denke, diese Möglichkeit sollte man unbedingt in Erwägung ziehen.«


  »Passt der vermeintliche Unfall denn zu den anderen Vorfällen?«


  »Ich denke schon. Die Gewalt hat immer weiter zugenommen, bis zum bitteren Ende.«


  »Ich fürchte, die Polizei hat weniger Fantasie als Sie, Kate.«


  »Machen Sie sich über mich lustig?«


  »Das nicht, aber ganz ernst kann ich Sie nicht nehmen.«


  Inzwischen standen sie an der Eingangstür, die Kate für Blake öffnete.


  »Warum fühlt sich Conor so schuldig?«, hakte sie nach. »Jeder der Freunde hätte sie heimbringen können. Er war nicht der Einzige, der sie am Ende der Straße allein gelassen hat.«


  »Ich kann mit Ihren Überlegungen nicht viel anfangen.« Blake runzelte die Stirn. »Trotzdem danke ich Ihnen. Es hat mir gutgetan, mit Ihnen zu sprechen Auf jeden Fall muss ich bald zu Kerri nach Hause und mit ihren Freunden sprechen. Vielleicht findet sich in ihrem Zimmer etwas, was auf ihre Familie oder irgendeine andere Kontaktperson verweist.«


  »Gut. Ich spreche inzwischen mit Sam.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden?«


  »Aber natürlich.«


  Sie sah ihm nach, wie er rasch in Richtung der Walton Street ging. Schließlich schloss sie die Tür, ging zurück in die Küche und schenkte sich den verbliebenen Rest Kaffee ein. Wenn Blake nach Reden zumute war, warum wandte er sich nicht an Marianne? Oder an Candra, Greg oder Eric? Und warum hatte er ihre Überlegung so rundweg abgetan? Ihr selbst kamen die Ereignisse tatsächlich wie eine logische Steigerung vor: Drohanrufe, Graffiti, Briefbombe, Sprengstoffanschlag, Mord. War sie wirklich die Einzige, die hinter dem Tod von Kerri mehr vermutete, als es auf den ersten Blick den Anschein hatte?


  Und Blake hatte nicht verstanden, dass hinter Conors Schuldgefühlen mehr stecken könnte als die Tatsache, dass er eine Bekannte die paar Meter zu ihrem Haus allein hatte gehen lassen. Angenommen, er wäre es gewesen, der den Tierschützern zu den Adressen und Telefonnummern der Mitarbeiter verholfen hatte. Vielleicht hatte er nicht damit gerechnet, dass es um mehr als ein paar unangenehme Anrufe und einige Wandschmierereien ging. Als sie dann aber immer weitergingen und dafür die Informationen missbrauchten, die er ihnen geliefert hatte – war es da nicht normal, wenn er sich schuldig fühlte? Sie trank einen Schluck Kaffee und verzog das Gesicht. Bitterer Kaffeesatz, dachte sie. Wie passend!


  Sie ging nach oben, setzte sich vor den Computer und überlegte, wie sie Sam die Nachricht von Kerris Tod überbringen sollte. Wenn sie es nicht richtig machte, würde er sich möglicherweise ins nächste Flugzeug setzen. Das aber hielt sie für keine gute Idee, denn sie glaubte nicht, dass Emma und Sam senior sich ein zweites Ticket nach China leisten konnten. Im Übrigen konnte er hier in Oxford nicht das Geringste tun. Kerri würde nicht wieder lebendig werden.


  Sie rief Emma an. Der Geräuschpegel im Hintergrund war noch stärker als sonst, was die Situation nicht gerade vereinfachte.


  »Weißt du schon, was passiert …«


  Emma unterbrach sie. »Runter da, Jack. Du weißt ganz genau, dass du das nicht darfst. Ich glaube, Jack ist gar nicht richtig krank«, sagte sie in den Hörer. »Wahrscheinlich ist er nur eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit, die Geraldine und Lucas bekommen. Wenn du dich jetzt nicht sofort benimmst, gehst du auf dein Zimmer!«


  Kate erriet, dass die letzte Bemerkung nicht ihr, sondern Jack galt. »Kate, ist es wichtig? Hier geht es gerade drunter und drüber.«


  »Es ist wichtig, Emma.« Kate würde nicht wie die Katze um den heißen Brei schleichen, sondern sofort sagen, um was es ging. »Kerri ist tot. Sie ist überfahren worden, ein Fall von Fahrerflucht.«


  »Oh! Wie schrecklich!« Emma war jetzt ganz bei Kate.


  »Ja, das ist es. Ihr Chef, Blake Parker, hat sich bei mir gemeldet, weil er weiß, dass ich mit Sam befreundet bin. Wir müssen es Sam irgendwie sagen, Emma.«


  »Das müssen wir wohl.« Emma schien nachzudenken, und der Krawall im Hintergrund wurde wieder lauter. Kate sprach schneller.


  »Ich habe seine E-Mail-Adresse, aber gibt es vielleicht einen direkten Weg, Kontakt mit ihm aufzunehmen? Eine Telefonnummer?«


  »Willst du ihn anrufen?«


  »Ich dachte, das möchtest du vielleicht tun.«


  »Oh nein. Ich habe im Augenblick viel zu viel um die Ohren, Kate. Du machst das sicher besser als ich.« Emmas Stimme entfernte sich wieder. Am liebsten hätte Kate sie angeschrien, dass sie schließlich Sams Mutter sei, doch sie wusste, dass Emma ihre Kinder nicht mehr zum Mittelpunkt ihres Universums machte, sobald sie das sechzehnte Lebensjahr erreicht hatten. Tris, Jack und Flora galt jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit. Geraldine und Lucas ebenfalls.


  »Hast du vielleicht eine Telefonnummer?« Kate bemühte sich, gegen die Kinderstimmen anzukommen.


  »Leider nein. Auch ich habe nur die E-Mail-Adresse. Es wird wohl nicht anders zu machen sein. Ach, Kate, du solltest ihn unbedingt davon abhalten zurückzukommen. Hier kann er nichts für sie tun, und ich wüsste ehrlich gesagt auch nicht, wo ich ihn hinstecken sollte. Das Haus bricht jetzt schon aus allen Fugen.« Aus dem Hintergrund kam ein lautes Weinen. »Schon gut, Liebes, ich bin gleich bei dir.«


  Kate begriff, dass sie an diesem Morgen nicht viel mehr aus Emma herauskitzeln konnte. Sie verabschiedete sich, ging ins Arbeitszimmer und begann eine E-Mail zu schreiben.


  Sie hatte gerade »Hi Sam« geschrieben und sofort wieder gelöscht und durch »Lieber Sam« ersetzt, weil ihr die erste Anrede zu flapsig erschien, als Emma zurückrief.


  »Es könnte sein, dass sein Freund Ben schneller mit ihm Kontakt aufnehmen kann als wir beide. Ich habe nicht richtig zugehört, aber er sagte etwas von Messaging – was immer das bedeuten mag.«


  »Hast du Bens Telefonnummer?«


  »Die habe ich. Der Junge heißt Ben Fryer, und die Telefonnummer gehört seinen Eltern. Irgendwer ist sicher zu Hause.« Und sie gab Kate eine Nummer in Oxford.


  Als Kate die Nummer anrief, meldete sich jedoch nur der Anrufbeantworter. Sie hinterließ eine Nachricht, Ben möge doch so bald wie möglich zurückrufen. Einige Stunden später, als sie schon fast den Entschluss gefasst hatte, nicht länger zu warten und stattdessen die E-Mail zu schreiben, läutete endlich das Telefon.


  »Kate Ivory? Hier spricht Ben Fryer. Sie haben mir eine Nachricht hinterlassen.«


  Kate erklärte ihr Anliegen.


  »Kerri? Ist tot?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Das wird Sam sicher fertigmachen.«


  »Ich weiß. Aber genau das ist der Grund, warum ich von Ihnen wissen will, ob Sie eine direktere Verbindung zu ihm haben. Eine E-Mail erscheint mir so herzlos.«


  »Ich logge mich ein und sehe nach, ob er zufällig ebenfalls online ist. Dann könnten wir chatten. Allerdings ist es in China schon ziemlich spät. Außerdem ist er irgendwo in der Pampa und kann seine G-Mail nur alle paar Tage abrufen.«


  »An den Zeitunterschied hatte ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Sie sind uns sieben Stunden voraus, bis zur Umstellung auf die Winterzeit. Bei Sam ist jetzt also fast Mitternacht.«


  »Und was ist G-Mail genau?«


  In der Leitung entstand eine Pause, während der Ben offenbar überlegte, wie man das jemandem erklären konnte, der so alt war wie Kate. »Es ist so ähnlich wie E-Mail, nur dass man direkt über das Web kommunizieren kann. Man kann auch zu mehreren miteinander chatten.«


  »Aber dann müssen alle gleichzeitig online sein, richtig?«


  »Genau.«


  »Hat Sam kein Handy?«


  »Er sagte, er wolle ganz in der Kultur seiner Gastgeber aufgehen und sich nicht an sein altes Leben klammern. Aber ich glaube, er hatte einfach Angst, dass seine Familie ihn sonst jeden Tag angerufen hätte. Und so hat er sich lieber so gut wie unerreichbar gemacht.«


  »Das ist ihm gelungen. Ich denke, ich sollte ihm vielleicht doch eine E-Mail schicken.«


  »Trotzdem danke, dass Sie mir Bescheid gesagt haben. Wenn ich zu ihm durchkomme, kann ich mit ihm darüber reden. Vorausgesetzt, er will.«


  Kate öffnete wieder die E-Mail. Als Erstes richtete sie die Anforderung einer Lesebestätigung ein, um zu erfahren, wann Sam die Mail abrufen würde. Dann dachte sie nach.


  »Lieber Sam«, tippte sie schließlich, »ich fürchte, ich habe keine guten Nachrichten für dich …«


  Kapitel 23


  


  Auch am folgenden Morgen ließ Kerris Tod Kate nicht los. Sie ging spazieren, um den Kopf klar zu bekommen, und mittags hatte sie noch immer keinen rechten Appetit. Gegen halb zwei setzte sie sich an ihren Computer und öffnete den Ordner mit ihren neuen Romanideen. Sie musste unbedingt auf andere Gedanken kommen und ihre Ideen weiterentwickeln, wenn ihr daran lag, Estelle und Neil zu überzeugen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, sich ganz auf die von ihr erfundenen Charaktere und die Handlung zu konzentrieren – ihre Gedanken kreisten doch immer wieder darum, wie Kerris Abend unmittelbar vor ihrem Tod verlaufen sein mochte.


  Kate überraschte sich dabei, Worte wie Explosion, Briefbombe und Fahrerflucht einzutippen. Sam, Kerri, Conor. War die Beziehung zwischen diesen drei Menschen komplexer, als es den Anschein hatte? Als sie Conor auf Sams Party kennengelernt hatte, war er ihr vorgekommen wie ein Spaßvogel, der andere nur zum Vergnügen aufzog. Außerdem schien Kerri eine gewisse Anziehungskraft auf ihn auszuüben, was sie selbst aber nicht daran hinderte, nur Augen für Sam zu haben. Und dann hatte Kerri ihr von Conors merkwürdigem Benehmen am Tag des Anschlags erzählt. Kate schien es wichtig, dieser Sache nachzugehen.


  Nachgehen? Wie kam sie nur darauf?


  Telefonate, Graffiti, Fahrerflucht tippte sie, trotz ihres Vorsatzes, sich nicht einzumischen. Blake, Greg, Candra. Es war ja ganz nett, die Ereignisse nicht zu ernst zu nehmen, wie Blake es seinem Team vorgeschlagen hatte. Doch wenn er den ersten Warnzeichen mehr Aufmerksamkeit geschenkt hätte, würde Kerri vielleicht noch leben.


  Und was war mit den aggressiven Tierversuchsgegnern? Wie passten Razer und seine Anhänger ins Bild? Nachdem jeder vermutete, dass sie hinter den Anschlägen steckten, müssten sie auch die Hauptverdächtigen für Kerris Tod sein. Warum aber sollten sie sich ausgerechnet eine Praktikantin wie Kerri ausgewählt haben? Wenn dies hier eine von Kates eigenen Geschichten wäre, so gäbe es einen Trittbrettfahrer, der sich hinter den Tierversuchsgegnern versteckte, als er Kerri ermordete. Sollte die Polizei zu dem Schluss kommen, dass hinter dem Unfall mehr als nur die Fahrerflucht eines Betrunkenen steckte, würde sie zunächst die Tierschutz-Aktivisten verdächtigen.


  Blake, Marianne. Kate schrieb die Namen unter den von Razer. Neben Blakes Namen notierte sie »interessiert sich für jeden Rock«, neben Mariannes Namen tippte sie »eifersüchtige Frau«. Normalerweise hätte sich Kate auf diese vielversprechende Idee als Grundlage für einen Roman gestürzt, doch das Problem im wirklichen Leben war, dass man nicht im Voraus wissen konnte, wohin sich die Dinge entwickeln würden.


  Während sie noch über Eifersucht als Motiv für die Tat nachdachte, stellte sie sich Kerri vor – ein ruhiges, zierlich gebautes Mädchen, das von großen, herrischen Dolbys mit flammend rotem Haar umringt wurde, die in ihrer Upper-Class-Sprache hemmungslos auf die junge Frau einredeten. Auch eine gute Idee für eine Geschichte! Aber würden George, sein Bruder oder auch eine der furchterregenden Tanten tatsächlich so weit gehen, jemanden mit dem Auto zu überfahren?


  Sie malte sich das verkniffene Gesicht von Sams Großtante aus, wie sie in grimmiger Entschlossenheit ihren alten Ford auf vierzig Stundenkilometer beschleunigte.


  Auch das war eine interessante Idee, stellte sie fest, und fügte den Namen der Großtante ihrer Liste hinzu. Dann jedoch wandte sie sich wieder den Notizen für Neil Orson zu, an denen sie eigentlich hätte weiterarbeiten müssen. Eine Viertelstunde später starrte sie mit verärgertem Gesicht ihren Bildschirm an: Ehe sie noch einen derart langweiligen Textabsatz produzierte, sollte sie lieber aufhören und mit ihrer Zeit etwas Sinnvolles anfangen.


  Kate ging den gleichen Weg, den sie mit dem Auto gefahren war, als sie Kerri nach Hause gebracht hatte. Plötzlich betrachtete sie die Geschäfte in der Cowley Road mit ganz anderen Augen. Sie stellte sich vor, wie Kerri mit zwei Plastiktüten beladen aus dem Supermarkt kam, die Straße überquerte und in eine ruhige Seitenstraße abbog, wo hauptsächlich Autos parkten. Vermutlich hatte Kerri die gelb werdenden Blätter und verblühenden Blumen registriert, wie Kate es auch tat.


  Als sie die Ecke erreichte, wo Kerri hatte aussteigen wollen, blieb Kate stehen. Hier musste es passiert sein. Als Kerri gerade die Straße überqueren wollte, musste der Wagen auf sie zugehalten haben. Kate stellte sich ein bulliges, bedrohliches Auto mit abgedunkelten Scheiben vor. Und der Fahrer? War er allein gewesen, oder teilte er sein Geheimnis mit einem Kumpel?


  Ein rotes Auto ratterte vorbei. Die Türen waren zerbeult, die Stoßstange mit Matsch bespritzt. Aus den offenen Fenstern wummerte laute Musik. In dem Wagen saßen vier junge Leute. Studenten, dachte Kate. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der nett aussehende Fahrer das Gaspedal durchtreten würde, wenn er einen Fußgänger auf der Fahrbahn bemerkte. Im Geist ging sie noch einmal die Liste durch, die sie gemacht hatte. Nein, sie konnte es sich bei keinem einzigen, der dort stand, vorstellen.


  Sie überquerte die Straße und ging noch ein Stück weiter bis zu dem Haus, vor dem sie Kerri wenige Tage zuvor abgesetzt hatte. Die Tür war nur angelehnt. Innen hörte sie leise Stimmen. Sie stieß die Tür auf und trat ein.


  Die Unterhaltung kam aus einem Zimmer zu ihrer Rechten. Genau geradeaus, am Ende des Flurs, lag die Küche. Auch diese Tür stand offen. Eine schlanke, junge, blonde Frau in ausgewaschenen Jeans schüttete gerade Wasser aus dem Kocher in ein halbes Dutzend Becher, die auf dem Tisch standen.


  »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte Kate.


  »Mit dem Kaffee? Aber ja, sehr gern. Danke!«


  »Ich bin übrigens Kate.« Sie hatte ein Tablett gefunden und stellte die Becher darauf.


  »Lynne«, stellte die Kaffeeköchin sich vor. »Möchten Sie auch einen?«


  »Gern.«


  »Würden Sie mir bitte den sauberen Becher geben, der da drüben auf dem Regal steht?«


  Kate tat es. »Wir kennen uns zwar noch nicht, aber Kerri hat Sie erwähnt. Auf der Heimfahrt am Sonntag hatte sie gesagt, dass zwei ihrer Mitbewohnerinnen Mel und Lynne heißen.«


  »Ach, dann sind Sie die Frau, bei der Kerri das Wochenende verbracht hat, als wir nicht zu Hause waren!«


  »Genau die. Soll ich die Tassen ins Zimmer drüben bringen?«


  »Gern. Ich suche noch schnell nach etwas Essbarem. Conor sieht hungrig aus.«


  »Sie haben wirklich eine Menge zu tun.«


  »Es tut gut zu spüren, dass man zu irgendetwas nütze ist«, sagte Lynne. »Es ist allemal besser, als herumzusitzen und sich schlecht zu fühlen.« Sie verstummte und öffnete den Küchenschrank. »Prima, ich habe eine Tüte Chips gefunden. Ich habe zwar keine Ahnung, wer sie gekauft hat, aber was soll’s.« Sie füllte zwei Schüsseln mit Chips und ging Kate voraus in das Zimmer, in dem Kerris Freunde sich versammelt hatten.


  »Das ist Kate«, sagte Lynne, stellte die Schalen auf den Tisch und verteilte die Kaffeebecher. »Auch eine Freundin von Kerri«, fügte sie hinzu.


  Die Menschen im Zimmer waren durch die Bank jung. Sie hatten sich auf das Sofa gequetscht oder saßen mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden. Es schien, als suchten sie den Schutz der Gruppe. Ein paar zaghafte Grußworte waren zu hören, als die jungen Leute Kate in Augenschein nahmen.


  »Hat die Polizei schon Kerris Familie ausfindig gemacht?«, erkundigte sich Kate bei Lynne.


  »Ja, und Kerris Mutter und Schwester waren gleich heute Morgen hier, sind aber nicht lang geblieben.« Lynnes strenger Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass Kerris Verwandte sich nicht gerade beliebt gemacht hatten.


  »Sie sind einfach reingekommen und mit Kerris Zeug wieder abgehauen«, sagte Conor.


  Kate sah zu ihm hinüber. Er kauerte in einer Ecke. Sein Gesicht war weiß und aufgedunsen, als hätte er geweint.


  »Sie haben nicht alles mitgenommen.« Lynne wollte fair bleiben.


  »Aber sie haben uns auch kein Andenken an sie dagelassen«, warf Conor mit mühsam beherrschter Stimme ein.


  »Wir werden uns auch so an sie erinnern«, sagte ein Mädchen, das auf dem Sofa saß. »Die Erinnerung kann uns Kerris Mutter nun wirklich nicht nehmen.«


  »Als sie sagte, dass Kerri an allem selbst schuld wäre, wurde ich richtig sauer«, berichtete Lynne.


  »Wie hat sie das gemeint?«, fragte Conor.


  »Sie wollte, dass Kerri ihr Leben lang im Supermarkt Regale auffüllt, wie sie selbst es getan hat. Immer wenn sie Kerri mit einem Buch erwischt hat, schimpfte sie und fragte, was ihr die guten Noten ohne Job nützen würden.«


  »Die Schwester war auch nicht viel besser. Sie hat Kerris Garderobe in Augenschein genommen und war sauer, dass ihr die Klamotten nicht gepasst hätten.«


  »Fette Kuh!«, kommentierte Conor.


  »Vielleicht waren sie nur traurig, wollten es sich aber nicht anmerken lassen«, sagte Kate.


  »Wer’s glaubt, wird selig!«


  »Kerri hat gut daran getan, von ihrer Familie fortzugehen«, sagte jemand anders.


  »Ihre Mutter hat kaum mit uns gesprochen, Mel«, wandte Conor immer noch tief unglücklich ein. »Ich habe versucht mit ihr zu reden. Ich wollte ihr erklären, was in dieser Nacht geschehen ist und dass es nicht meine Schuld war. Aber sie hat mir nicht einmal zugehört.«


  »Noch einen Kaffee, Conor?« Lynnes Fröhlichkeit klang falsch, als hätte sie mehr als genug von Conors gnadenlosem Selbstmitleid. Kate erkannte, dass es ihr am liebsten gewesen wäre, wenn Conor seinen leeren Becher in die Küche gebracht und nach Hause gegangen wäre.


  »Hi Conor.« Kate fragte sich, ob sie sich noch irgendwie neben ihn quetschen könne. Es gab da einige Dinge, die sie ihn gern gefragt hätte. Es machte vielleicht keinen Sinn, aber sie hatte das deutliche Gefühl, dass Kerri es gerne gesehen hätte, dass sie herausfand, was Conor am Tag des Anschlags im Schilde geführt hatte. Kerri hatte recht gehabt mit ihrer Äußerung, dass Kate Rätsel liebte – Rätsel, die nichts mit Sudoku oder Kreuzworträtseln zu tun hatten.


  Conor blickte verwirrt auf, dann aber erkannte er sie. »Hi, Kate. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen.«


  Das klang nicht gerade vielversprechend. Trotzdem schob sich Kate zu ihm durch und setzte sich neben ihn.


  »Wie geht es Ihnen, Conor?«, erkundigte sie sich mit so viel Mitgefühl wie möglich.


  »Mies!«


  »Kerris Mutter scheint sich unbeliebt gemacht zu haben.«


  »Ich habe ihr immer wieder erklärt, dass es nicht meine Schuld war«, murmelte Conor erneut. Kate hatte den Eindruck, dass er diesen Satz inzwischen gebetsmühlenartig herunterleierte.


  »Warum sollte irgendwer denken, dass Sie schuldig sind?«


  »Wie jeden Donnerstag waren wir alle zusammen in diesem Pub in der Nähe der Cowley Road. Irgendwie kann man sich nicht vorstellen, dass auf den paar Hundert Metern ein Unglück geschieht.«


  »Es war aber dunkel«, gab Kate zu bedenken.


  »Überall stehen Straßenlaternen«, verteidigte sich Conor. »Außerdem war es noch viel zu früh, als dass Betrunkene die Straßen unsicher gemacht hätten. Ich habe ihr eine gute Nacht gewünscht und sie gefragt, ob ich sie nach Hause bringen soll. Aber sie wollte nicht. Also war es doch nicht meine Schuld, oder?«


  »Wer gibt Ihnen denn – abgesehen von Kerris Mutter – überhaupt die Schuld?«


  »Na alle!«, erklärte er mit einem unangenehm selbstmitleidigen Ton in der Stimme. »Vermutlich glauben sie auch, dass ich die Briefbombe geschickt habe«, setzte er missmutig hinzu.


  »Aber Sie haben doch sicher nichts mit den Tierversuchsgegnern zu tun, oder doch?«


  »Wer hat das behauptet?«


  »Ich habe gehört, dass Sie sich am Tag des Anschlags mit einem Kumpel gestritten haben, der an der Demo teilnahm.«


  »Der Kerl ist kein Kumpel. Wer hat Ihnen das erzählt?«


  »Angeblich hat dieser Mensch Sie ziemlich runtergeputzt.«


  »Wer immer Ihnen das gesteckt hat, sollte seine Nase lieber nicht in die Angelegenheiten anderer Leute stecken. Und außerdem: Was geht Sie das an?«


  »Ich bin interessiert, weil ich Kerri gewissermaßen als eine Freundin ansah.«


  »Schade, dass Sie nicht hier waren, als ihre Mutter und ihre Schwester ihr Zimmer leergeräumt haben.«


  »Haben sie tatsächlich alles mitgenommen?«


  »Das meiste. Ich hatte gehofft, den gläsernen Briefbeschwerer als Andenken an Kerri behalten zu dürfen, aber den haben sie bestimmt auch mitgenommen.«


  »Als ihre nächsten Angehörigen dürfen sie das.«


  »Sie hätten ja wenigstens mal fragen können«, klagte Conor.


  »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ihr Zimmer zu zeigen?«, bat Kate. Wenn Mutter und Schwester tatsächlich alles mitgenommen hatten, war es ziemlich unwahrscheinlich, noch etwas von Interesse zu finden. Aber einen Versuch war es immerhin wert. Im Übrigen war Kate gespannt, wie Kerris Zimmer aussah. Sicher würde es ihr etwas über die junge Frau verraten, die Sam Dolby so nah gestanden hatte.


  »Eigentlich schon.« Er fasste sie scharf ins Auge, als wolle er einen Streit vom Zaun brechen, doch dann besann er sich anders und wandte sich an Lynne: »Ist es in Ordnung, wenn ich ihr Kerris Zimmer zeige?«


  »Meinetwegen. Aber nehmt bitte nichts mit.«


  »Das würde ich ohnehin nie tun«, protestierte Conor. »Außerdem ist ja nichts mehr da, was man klauen könnte.«


  Lynne runzelte die Augenbrauen.


  Conor schien bei Kerris Mitbewohnern nicht sonderlich beliebt zu sein.


  »Kommen Sie«, sagte er zu Kate, stand auf und verließ den Raum, ohne darauf zu achten, ob sie ihm folgte.


  »Behalten Sie ihn im Auge«, flüsterte Mel ihr im Vorübergehen zu.


  Aber Conor hatte recht: Viel war nicht zu sehen. In der hellen Herbstsonne leuchteten die Wände knallblau. Wo Kerris Plakate gehangen hatten, waren noch Poster-Strips zu sehen. In einem kleinen Bücherregal standen einige Lehrbücher, die Kerris Mutter wahrscheinlich als uninteressant erachtet hatte. Über die Matratze war eine alte graue Decke gebreitet, das einzige Kopfkissen war flach und fleckig. Kleider hingen nicht mehr an der Kleiderstange in der Ecke; nur über der Lehne des Bürostuhls lag ein ausgewaschenes T-Shirt. Auf dem Schreibtisch befanden sich ein A4-Block mit nur noch wenigen Blättern, ein Stift, eine alte Stromrechnung und ein Prospekt von einem Geschäft in der Nähe. Kerris Federbett war verschwunden, ebenso wie alles andere, was wirklich persönlich gewesen war.


  Kate griff nach dem Stift und begann auf den Block zu kritzeln. Sie wusste nicht, was sie schreiben würde, doch der Stift war ohnehin leer und hinterließ keine Worte. Ihr blieb nichts mehr übrig, als das T-Shirt zu nehmen und daran zu riechen. Es duftete ganz schwach nach Waschmittel. Kate faltete es ordentlich zusammen und legte es auf den Stuhl.


  »Ich habe genug gesehen«, sagte sie zu Conor und wandte sich zum Gehen.


  »Was?«


  Conor hatte mit dem Rücken zu Kate am Schreibtisch gestanden. Jetzt drehte er sich um, sah sie finster an und ging voraus nach unten.


  Kate verabschiedete sich bei den anderen und verließ das Haus. Sie fragte sich, ob sie an diesem Tag noch etwas anderes über Kerri erfahren hatte als die Tatsache, dass die junge Frau gut daran getan hatte, sich von ihrer Familie zu trennen.


  Kapitel 24


  


  Jon hatte angekündigt, dass es spät werden würde. Als gegen acht das Telefon klingelte, erwartete Kate, dass er ihr mitteilte, dass er jetzt Feierabend mache und in zwanzig Minuten zu Hause wäre. Doch sie täuschte sich. Die Stimme, die sie hörte, war ihr fremd. »Kate? Ich hatte Ihnen doch versprochen, Sie auf dem Laufenden zu halten, wenn etwas geschieht.« Kate überlegte verwirrt.


  »Hier ist Blake«, sagte der Anrufer, als sie nicht sofort antwortete.


  »Ach so! Aber natürlich! Gibt es denn etwas Neues?«


  Sie hatte nach dem Verlassen von Kerris Zimmer eine Weile gebraucht, ehe sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentrieren konnte, und war eigentlich noch nicht bereit für eine Unterbrechung. Doch Blakes Ankündigung weckte ihr Interesse.


  »Die Polizei hat Kerris Familie gefunden«, sagte er.


  »Ich weiß. Ich war heute Morgen in ihrer "versal">WG. Kerris Mitbewohner waren nicht sehr begeistert von ihrer Mutter und Schwester.«


  »Ich war am Nachmittag ebenfalls dort, und sie haben mir von ihrem Auftritt erzählt. Wie können Menschen nur derart kaltschnäuzig sein?«


  »Gibt es noch weitere Neuigkeiten? Hat die Polizei das Unfallfahrzeug gefunden?«


  »Ich fürchte nein. Aber es gibt ja auch nur wenige Anhaltspunkte.«


  »Sie sollten alles daransetzen, den Fahrer zu finden. Es wäre eine Schande, wenn der Kerl ungeschoren davonkommt.«


  »Stimmt. Aber das ist nicht der Grund für meinen Anruf. Heute ist etwas passiert, was mich beunruhigt hat, was ich aber vorerst nicht an die große Glocke hängen möchte.«


  »Worum geht es?«


  »Aber Sie behalten es auf jeden Fall für sich, einverstanden?«


  »Selbstverständlich.«


  »Als Lynne mir Kerris Zimmer zeigte, sagte sie, es wäre von Mutter und Schwester fast vollständig leergeräumt worden. Und sie hatte recht: Es war so gut wie nichts mehr in diesem Zimmer, bis auf ein altes T-Shirt auf dem Stuhl und ein paar Dinge auf dem Tisch, den sie als Schreibtisch benutzte. Es waren eine alte Stromrechnung und ein "versal">DIN-"versal">A4-Block. Darunter lag ein dünner Hefter. Er enthielt einen Ausdruck mit Namen und Adressen aller Mitarbeiter unseres Teams.«


  »Aller Mitarbeiter des Labors?« Kate fühlte plötzlich eine Kälte in sich aufsteigen.


  »Sehr richtig.« Blakes Stimme klang zornig.


  »Wie erklären Sie sich das?«, fragte Kate.


  »Hören Sie doch auf! Nach was sieht es denn aus?«


  »Nun, es soll so aussehen, als ob Kerri hinter dem ganzen Ärger gesteckt hat.«


  »Es soll so aussehen? Haben Sie etwa noch Zweifel?«


  »Ja, die habe ich.«


  »Glauben Sie wirklich nicht, dass Kerri zu so etwas fähig gewesen wäre?«


  »Fähig, Graffiti zu sprayen, Drohanrufe zu tätigen und sich selbst in die Luft zu sprengen? Natürlich nicht. Das ist eine vollkommen lächerliche Idee. Es muss eine andere Erklärung für den Hefter geben.« Schon beim Sprechen fielen ihr zwei Möglichkeiten ein.


  »Ich will ja nicht behaupten, dass sie hinter all dem selbst steckt, aber vielleicht hat sie die Personendaten an irgendwelche befreundete Aktivisten weitergegeben. Wir sind immer davon ausgegangen, dass es eines der jüngeren Teammitglieder gewesen sein muss, und Kerri wäre eine naheliegende Kandidatin. Vielleicht war ihr nicht bewusst, was sie tat; vielleicht wollte sie nur helfen. Was wissen wir schon von ihr, außer dass sie intelligent genug war, ein Stipendium zu bekommen und diesen Sommer acht Wochen bei uns gearbeitet hat. Kann sein, dass sie sich nur beworben hat, um Informationen an diese Mistkerle weiterzugeben, die unsere Arbeit immer wieder angreifen. Immerhin war sie Tierschützerin und Vegetarierin.«


  »Oh ja, diese Vegetarier sind wirklich gefährliche Leute.«


  »Finden Sie etwa, dass ich voreilig urteile?«


  »Ich verstehe, dass es schlecht aussieht für Kerri, aber ich glaube nun einmal nicht, dass sie wissentlich etwas getan hätte, das anderen Menschen schadet. Von Tieren ganz zu schweigen.«


  »Diesen Eindruck hatten alle von ihr. Trotzdem herrscht hier ein Erklärungsbedarf, meinen Sie nicht?«


  Nachdem Blake aufgelegt hatte, überlegte Kate, warum sie ihm nicht erzählt hatte, dass der Hefter bei ihrem Besuch noch nicht dort gelegen hatte. Die einfachste Erklärung für das Vorhandensein dieses Hefters war, dass jemand anderes ihn dort hingelegt hatte. Soweit sie wusste, gab es nur zwei Leute, die dafür infrage kamen, und einer von ihnen war Blake selbst. Zwar konnte sie sich nicht vorstellen, dass er es tatsächlich getan hatte – aber wie gut kannte sie Blake Parker tatsächlich?


  Dass die andere Person es getan hatte, war schon wahrscheinlicher. Kate ärgerte sich so sehr darüber, dass jemand Kerri die Angriffe auf das Labor anhängen wollte, dass sie beschloss, sofort loszugehen und die Person zur Rede zu stellen.


  Sie telefonierte kurz, studierte eine Straßenkarte, nahm ihre Jacke und verließ das Haus.


  Kate fand sich in einer schmalen Straße wieder. Die Reihenhäuser rechts und links schienen fast ausnahmslos in Einzimmerapartments aufgeteilt zu sein. In den hässlichen Vorgärten standen Fahrräder und Mülleimer herum, der Putz blätterte von den Wänden, und in den Ritzen der betonierten Gehwege wuchs Gras.


  Vor einem der deprimierendsten Häuser blieb sie stehen und studierte die handgeschriebenen Namensschilder neben den Klingelknöpfen. Sie läutete, wartete ein paar Sekunden und läutete erneut, dieses Mal voller Ungeduld. Schließlich hörte sie Schritte im Haus, und die Tür wurde geöffnet.


  »Hi, Conor«, sagte Kate, »darf ich reinkommen?«


  »Was wollen Sie?«


  »Mit Ihnen reden.«


  »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


  »Ich habe mich erkundigt.«


  Sie ging einen Schritt auf ihn zu. Er schien nicht zu wissen, wie er sich verhalten sollte, doch schließlich zuckte er die Schultern und führte Kate einen kahlen Flur entlang in ein Zimmer, in dem es nach Hamburger und Fritten roch. Er wies auf den einzigen Stuhl, setzte sich selbst auf das Bett, zog eine Packung Zigaretten aus der Tasche und zündete sich eine an, ohne Kate das Päckchen anzubieten.


  »Worum geht es?«, fragte er, als ihm das Schweigen zu lange dauerte.


  »Warum haben Sie einen Hefter mit Namen und Adressen auf Kerris Schreibtisch gelegt?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Vergeuden Sie nicht meine Zeit, Conor. Als ich den Schreibtisch in Augenschein nahm, lag dort noch nichts. Kurz danach aber wurde der Hefter gefunden.«


  »Keine Ahnung. Das muss wohl eins von den Mädchen gewesen sein, mit denen sie zusammenlebte. Klar, dass die mir etwas anhängen wollen. Sie konnten mich noch nie leiden.«


  »Aber die Mädchen arbeiten nicht im Labor. Sie schon!«


  Wieder herrschte Schweigen.


  »Ich habe ihnen die Daten nicht überlassen. Sie haben sie nur überflogen und mir dann zurückgegeben.«


  »Wer sind ›sie‹?«


  »Ein Kumpel von mir.«


  »Der von der Demo? Der, mit dem Sie gestritten haben?«


  »Einfach nur ein Kumpel.«


  »Und ein schneller Blick hat ihm genügt? Was hat Ihr Kumpel mit der Liste gemacht? Sie fotokopiert? Und anschließend Drohanrufe gestartet und Kerri eine Briefbombe geschickt?«


  »Das war doch nichts Ernstes. Niemand wurde verletzt.«


  »Reine Glückssache! Ich will wissen, wer dieser Kumpel ist, Conor.«


  »Warum sind Sie so neugierig? Wer gibt Ihnen das Recht, hier reinzukommen und all diese Fragen zu stellen?«


  »Ich bin mit Sam Dolby befreundet und kannte Kerri. Wenn Sie mit dem Menschen befreundet sind, der Kerri auf dem Gewissen hat, oder wenn Sie ihr Dinge in die Schuhe schieben, für die Sie geradestehen müssten – dann nehme ich mir einfach das Recht, so lange Fragen zu stellen, bis ich die Wahrheit erfahre.«


  »Mein Gott, sind Sie naiv! Wissen Sie noch immer nicht, mit wem Sie es zu tun haben? Sobald ich diesen Leuten erzähle, dass Sie hier bei mir waren, stehen Sie ebenfalls auf ihrer Liste.«


  »Aber ich weiß dann, wer mich angeschwärzt hat. Dann kommt die Polizei, wühlt das Unterste nach oben und findet, was Sie versteckt haben und von dem Sie angeblich nichts wissen. Was haben Sie außer der Adressenliste noch, Conor?«


  »Es war nicht meine Schuld. Sie haben mich dazu gezwungen«, gab er schließlich mürrisch zu.


  »Das ist mir längst klar«, erwiderte Kate und bemühte sich, ihm nicht zu zeigen, wie sehr sie sein Selbstmitleid anwiderte. »Wurden Sie erpresst?«


  Conor drückte seine Zigarette in einer Untertasse voller Kippen aus, zündete sich sofort die nächste an und dachte bei einem tiefen Lungenzug über seine Antwort nach. »Diesen Leuten sind logische Argumente egal«, sagte er schließlich.


  »Um wen handelt es sich, Conor?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Dann muss ich leider mit dem, was ich weiß, zur Polizei gehen.«


  Conor lachte. Er schien sich wirklich über ihre Bemerkung zu amüsieren.


  »Ich würde natürlich alles abstreiten.« Er grinste. »Wissen Sie nicht, dass es Schlimmeres als die Polizei gibt? Also ich habe keine Lust, einen Molotowcocktail durch den Briefschlitz gesteckt zu bekommen.«


  Kate wurde klar, dass Conor nichts weiter sagen würde. Sie stand auf. Eine Frage aber musste sie doch noch loswerden.


  »Wissen Sie, wer Kerri getötet hat, Conor?«


  »Alle sagen, es sei ein Unfall gewesen.«


  »Glauben Sie das ebenfalls?«


  »Ich denke, es waren ein paar besoffene Halbstarke, die mit einem geklauten Auto unterwegs waren und Spaß haben wollten.«


  »Die hätten den Wagen irgendwo abgestellt, wo er längst gefunden worden wäre.«


  »Oder sie hätten ihn irgendwo weitab vom Schuss angezündet, um alle Spuren der Fahrerflucht zu verwischen.« Er warf ihr einen aufsässigen Blick zu und hielt dabei die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger.


  »Was ist mit Ihren Freunden? Können sie es gewesen sein?«


  »Keine Ahnung«, sagte Conor. »Aber es entspricht nicht ihrem Stil.« Nun stand auch er auf. Er wollte das Gespräch nicht fortsetzen. »Sie müssen jetzt gehen«, knurrte er und fügte hinzu: »Ich erwarte ein paar Freunde.«


  Zwar glaubte Kate ihm nicht, doch sie verließ das Zimmer und ging zur Haustür. Während sie sie öffnete, drehte sie sich noch einmal um. Conor stand noch immer vor der Wohnungstür, paffte seine Zigarette und blickte ihr mit halb geschlossenen Augen nach.


  »Und kommen Sie bloß nie wieder!«, rief er, als sie gerade die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  Auf dem Heimweg dachte Kate über das Gespräch nach. Conor hatte recht: Es machte keinen Sinn, die Informationen an die Polizei weiterzugeben. Conor würde ganz einfach leugnen, den Hefter auf Kerris Tisch gelegt zu haben, und darauf hinweisen, dass alle möglichen Leute ebenfalls Gelegenheit dazu hatten – darunter auch Blake Parker.


  Immerhin wusste sie jetzt, dass es Conor gewesen war, der Namen und Adressen des Laborteams an die Aktivisten weitergegeben hatte, und das würde sie Blake auch mitteilen. Gleichzeitig neigte sie dazu, Conor zu glauben, wenn er nicht diese Aktivisten hinter Kerris Tod vermutete. Doch Conor war nur ein kleines Rad im Getriebe und würde längst nicht alles wissen, was die Gruppe vorhatte.


  Kate überlegte, ob sie mit Jon über die Sache sprechen sollte, wenn er von der Arbeit zurückkam. Sie konnte aber schon jetzt darauf wetten, dass er ihr Vorgehen missbilligen würde. Er würde sie darauf hinweisen, dass sie es mit gewaltbereiten Leuten zu tun hatte und sich unnötig einer großen Gefahr aussetzte.


  Aber noch geht es mir doch hervorragend, oder etwa nicht?, rechtfertigte sie sich vor sich selbst.


  Kapitel 25


  


  Am nächsten Morgen wurde Kate nicht von ihrem Wecker, sondern durch das Läuten des Telefons geweckt. Zehn vor sechs, registrierte sie schlaftrunken auf dem Weg zur Küche. Wenn der Anrufer falsch verbunden ist, kann er was erleben, dachte sie, als sie den grünen Knopf drückte.


  »Kate Ivory«, meldete sie sich.


  »Hört sich an, als hätte ich dich geweckt.« Es war Sam Dolby.


  »Kein Problem, Sam. Ich hatte gehofft, dass du anrufen könntest.«


  »Ich habe ein Handy.«


  »Gut.« Kate nahm sich vor, ihn nach der Nummer zu fragen, ehe er wieder auflegte.


  »Ich kann es immer noch nicht fassen«, sagte er. »Erzähl mir bitte alles, was du über den Unfall weißt.«


  Kate berichtete ihm in knappen Sätzen alles, was sie von Blake erfahren hatte. Aber sollte sie ihm wirklich mitteilen, dass Kerri nicht sofort tot gewesen war, sondern sich mit letzter Kraft auf den Bürgersteig geschleppt hatte, wo sie von einem Nachbarn gefunden wurde? Doch während sie noch die Umstände schilderte, unterbrach Sam sie.


  »Heißt das, dass sie blutend und verletzt fortgekrochen ist?«


  »Wir nehmen an, dass es so war.«


  »Und niemand hat ihr geholfen? Himmel! Hat sie denn niemand gesehen?«


  »Es war ein kalter, stürmischer Abend, und es regnete in Strömen. Die Straßen waren menschenleer.«


  »Aber der Mistkerl, der den Unfall verursacht hat, muss sie doch gesehen haben!«


  »Richtig. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass er etwas bemerkt hat.«


  »Weiß man schon, wer es gewesen sein könnte?«


  »Niemand hat den Unfall beobachtet. Es könnte auch ein Halbstarker mit einem gestohlenen Auto gewesen sein. Oder jemand, der seinen Wagen nicht ordnungsgemäß angemeldet und daher Angst vor der Polizei hat. Leider gibt es keine Zeugen.« Von ihrem Gespräch mit Conor sagte Kate nichts. Zwar war es Conors Schuld, dass Kerri die Briefbombe erhalten hatte, doch Sam hielt ihn noch immer für einen Freund.


  »Schade. Aber sicher werden die Tierschutzaktivisten vernommen, die vor dem Labor demonstriert haben, oder? Und hat man schon eine Spur wegen der Briefbombe an Kerri?«


  »Mir ist nichts bekannt.«


  »Kate, du musst unbedingt zur Polizei gegen. Du musst sie überzeugen, dass es kein Unfall war.«


  »Also, ich weiß nicht recht …«


  »Nach allem, was geschehen ist, muss mehr dahinterstecken. Wenn es ein Unfall gewesen wäre, hätte der Fahrer sicher angehalten. Gab es Bremsspuren?«


  »Ich weiß nur, dass der Regen einige Beweise unbrauchbar gemacht hat.«


  »Das heißt mit anderen Worten, das kein Mensch irgendetwas unternimmt. Ich glaube, ich muss doch nach England zurückkommen! Ich werde die Polizei auffordern, Kerris Tod als Mordfall zu behandeln. Oder was meinst du, Kate?«


  »Ich glaube, du kannst der Polizei nicht mehr sagen als Blake und Kerris Freunde. Wir tun wirklich unser Bestes, Sam.«


  »Kerri hätte sicher gewollt, dass ich zurückkomme.«


  »Ist es denn auch das, was du willst?«


  »Man muss sich nun sicher um einiges kümmern. Allerdings habe ich keine Ahnung von Begräbnissen.« Seine Stimme klang unsicher. »Meinst du, ich soll zurückkommen und bei der Organisation helfen?«


  »Kerris Mutter und ihre Schwester waren in der "versal">WG und haben ihre Habseligkeiten mitgenommen. Ich denke, sie werden Kerri beerdigen lassen, wie sie es für richtig halten. Immerhin sind sie ihre nächsten Verwandten.«


  »Ich sollte dabei sein.«


  »Kannst du dir ein Rückflugticket leisten?«


  »Nicht wirklich. Eigentlich absolut nicht.«


  »Wenn du nächstes Jahr aus China zurückkommst, könntest du für alle Freunde einen Gedenkgottesdienst planen.«


  »Das ist eine gute Idee«, sagte er nachdenklich. Nach einer kurzen Pause stieß er dann leidenschaftlich aus: »Aber es ist doch unmöglich, dass der Mörder einfach so ungeschoren davonkommt.«


  Kate dachte über seine Worte nach. »Soll ich wirklich zur Polizei gehen und sagen, was ich weiß?«, fragte sie schließlich. Nicht, dass sie sehr viel wusste. Und sie war sich weit weniger sicher als Sam, dass Kerri ermordet worden war.


  »Würdest du das tun?«


  Kate kam Sams Geburtstagsparty in den Sinn. Ganze Herden von Dolbys warteten nur darauf, Sam Vorschriften zu machen, wie er sein Leben zu leben hatte. Wenn sie ihm zu helfen versprach, stünden die Chancen gut, dass er die kommenden Monate tatsächlich in China bleiben würde.


  »In Ordnung, ich sehe, was ich tun kann«, sagte sie und seufzte innerlich bei der Vorstellung, dass sie ihre Recherchen ad acta legen sollte.


  »Ich muss Schluss machen. Mein Guthaben dürfte fast verbraucht sein.«


  »Aber zuerst gibst du mir bitte deine Telefonnummer.«


  Sam gehorchte, fügte aber rasch hinzu: »Du gibst sie aber bitte nicht an Emma weiter.«


  »Versprochen!«


  »Ich werde meine E-Mails so oft wie möglich abrufen. Und Kate: Danke für alles!«


  Als Kate eben auflegen wollte, sagte Sam plötzlich noch: »Du wirst dafür sorgen, dass ihr Tod nach allen Regeln der Kunst gründlich untersucht wird, nicht wahr? Du kannst dich mit Blake in Verbindung setzen. Ich bin sicher, dass er die Angelegenheit ebenso sieht.«


  »Klar doch, Sam. Du kannst dich auf mich verlassen.«


  Mist! Kate glaubte nicht, dass sie die Polizei davon überzeugen konnte, dass hinter Kerris Tod mehr als ein Unfall steckte. Auch hatte sie keine Lust, noch einmal mit Blake zu sprechen, denn dann müsste sie ihr Wissen über Conor preisgeben, und das wollte sie nicht. Zwar mochte sie Conor nicht besonders, dennoch verspürte sie ein gewisses Mitleid für ihn.


  Es machte keinen Sinn mehr, wieder ins Bett zu gehen. Kate brühte Kaffee auf und dachte über das Gespräch nach. Sie würde Blake noch einmal anrufen, aber zunächst musste sie sich mit Sams Mutter in Verbindung setzen. Dazu aber musste sie bis nach neun warten, weil dann die meisten Dolby-Sprösslinge in der Schule waren.


  Irgendwann hörte sie oben den Wecker schrillen. Wenige Minuten später erschien Jon in der Küche.


  »Was war das für ein Anruf zu einer so unchristlichen Zeit?«, fragte er.


  »Sam junior. Er hat meine Mail wegen Kerri gelesen und wollte Einzelheiten wissen. Kein Wunder, dass er unter diesen Umständen nicht an den Zeitunterschied gedacht hat.«


  Jon schnitt Brotscheiben ab, steckte sie in den Toaster und schenkte sich einen Becher Kaffee ein.


  »Warum siehst du so sorgenvoll und gedankenverloren aus? Hat er dir irgendeinen kniffligen Auftrag gegeben?«


  »Er will nicht glauben, dass Kerris Tod ein Unfall war.«


  »Er wird einige Zeit brauchen, bis er sich damit abgefunden hat. Das ist nur normal.«


  »Er will, dass ich die Polizei davon überzeuge, dass es Mord war.«


  »Machst du es?«


  »Ich werde auf jeden Fall dort anrufen und herausfinden, in welche Richtung die Ermittlungen gehen – vorausgesetzt, sie tun überhaupt etwas.«


  Jon bestrich seinen Toast mit Marmelade, ehe er antwortete. »Das ist eine völlig natürliche Reaktion auf den Tod eines geliebten Menschen. Sam braucht einen Sündenbock. Kate, ich möchte dich bitten, dich nicht in diese Sache einzumischen. Wenn es verdächtige Anhaltspunkte gibt, wird die Polizei sich darum kümmern. Das darfst du mir glauben.«


  »Das bestreite ich ja auch gar nicht. Aber wenn ich nicht wenigstens so tue, als ob ich aktiv werde, ist Sam imstande, das nächste Flugzeug in Richtung Heimat zu nehmen. Und dann wird er sich nie aus dem Klammergriff seiner Familie lösen können.«


  »Ich finde Emma gar nicht so klammernd.«


  »Mag sein, aber du hast auf der Party nicht die Großtanten und Cousins soundsovielten Grades gesehen.«


  Jon fuhr in seiner Morgenroutine fort und überließ es Kate, düster in ihren Kaffee zu starren und sich zu überlegen, ob sie sich auch einen Toast machen solle. Plötzlich stürmte Jon mit einer Jeans in der Hand in die Küche.


  »Was hast du mit meinen Jeans gemacht, Kate?«


  »Sieht aus, als hätte ich sie gewaschen.«


  »Sie sind eingelaufen. Wahrscheinlich hast du sie zu heiß gewaschen.«


  Kate betrachtete zunächst die Jeans, dann Jon und überlegte, was sie sagen sollte. Bisher war es ihr noch nicht aufgefallen, aber jetzt konnte sie deutlich erkennen, dass Jon zugenommen hatte. Um seine Taille lag ein Rettungsring, der vor einem halben Jahr dort noch nicht zu sehen war. Die Gewichtszunahme war nicht so dramatisch, dass er sich hätte Sorgen machen müssen, aber immerhin so viel, dass es ihm die Luft abschnürte, wenn er sich in seine Jeans zwängen wollte.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Aber vielleicht solltest du dir demnächst eine neue kaufen.«


  Nachdem Jon das Haus verlassen hatte, duschte Kate, zog sich an und widmete sich wie üblich für eine Viertelstunde der Hausarbeit, ehe sie sich in ihr Arbeitszimmer zurückzog. Sie klappte ein Buch auf, las ein paar Zeilen und machte sich einige Notizen. Sie fand es fast unmöglich, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.


  Kurz nach neun rief sie Emma an.


  »Ist es dringend, Kate? Hier geht es gerade drunter und drüber.«


  Wie eigentlich immer, liebste Emma, dachte Kate.


  »Ich habe gerade mit Sam telefoniert.«


  »Sam? Aber der sitzt doch noch am Frühstückstisch. Er hat nicht telefoniert.«


  »Mit dem anderen Sam!« Hatte Emma die Existenz ihres Ältesten tatsächlich so schnell vergessen?


  »In China?«


  »Genau der.«


  »Ich wusste gar nicht, dass er ein Telefon hat«, sagte Emma mit einem scharfen Unterton in der Stimme.


  »Hat er auch nicht. Es gehört einem Freund«, improvisierte Kate. »Hör zu, Emma, ich habe ihm gemailt, was mit Kerri passiert ist, und daraufhin hat er mich angerufen. Er ist natürlich tief erschüttert, und ich hielte es für angebracht, dass du dich mit ihm in Verbindung setzt.«


  »Ich wüsste nicht, was ich ihm sagen sollte. Außerdem habe ich im Moment eine ganze Menge zu tun. Jennys Zustand hat sich drastisch verschlechtert. Wir müssen eine Hilfe für sie organisieren. Ich fürchte, sie braucht rund um die Uhr einen Pfleger. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es ist, die Behörden zum Handeln zu bewegen, wenn die pflegebedürftige Person erst knapp über vierzig ist.«


  »Kann ich mir denken. Was aber Sam …«


  »Du hast doch hoffentlich alles richtig gemacht, Kate? Nicht, dass er auf den Gedanken kommt, nach Hause zu fliegen. Das wird er doch nicht tun, oder?«


  »Das nicht, aber trotzdem kommt es mir vor, als brauche er jemanden …«


  »Ich werde versuchen ihm heute Abend eine Mail zu schicken. Auf jeden Fall sollte ich ihm sagen, dass Kerris Tod mir sehr leidtut. Die Kleine war irgendwie süß, auch wenn ich nicht glaube, dass die Beziehung noch sehr lange gedauert hätte. Die beiden hatten nicht viel gemeinsam. Weißt du übrigens, dass Kerri mir angeboten hat, mir mit Geraldine und Lucas zu helfen? Sie sagte, sie hätte Kinder sehr gern.«


  »Sie hat sich auf jeden Fall ganz wunderbar um Freddie gekümmert«, berichtete Kate.


  »Wer ist Freddie?«


  »Der kleine Sohn von Jons Freunden.« Und wieder hatte sie es getan: Susie und Gary waren noch immer nicht »unsere« Freunde.


  »Die Sache mit Sams Freundin tut mir aufrichtig leid, aber für mich ist das Wichtigste im Augenblick, mich um Geraldine und Lucas zu kümmern und dafür zu sorgen, dass sie sich nicht zu viele Sorgen um ihre Mutter machen. Bob wird nicht allein mit ihnen fertig, der arme Kerl. Er ist selbst völlig verwirrt über das, was mit seiner Frau geschieht.«


  Aus dem Hintergrund drang das Weinen eines Kindes. Hastig sagte Emma: »Kate, ich muss mich jetzt wirklich um die Kinder kümmern. Ich bin sicher, du tust alles Notwendige für Sam.«


  Kate stand da und machte sich Vorwürfe, weil sie Sams Interessen nicht nachhaltig genug vertreten hatte. Gab es denn nichts, was Emma berührte und zu ihr durchdrang? Vermutlich nicht.


  Sie beschloss, den Anruf bei Blake hinter sich zu bringen, ehe sie mit ihrer Arbeit begann.


  »Hätten Sie fünf Minuten Zeit für mich?«, fragte sie ihn.


  »Eigentlich nicht. Ich habe ein neues Mitglied im Team. Sie ist noch nicht eingearbeitet und braucht Anleitung. Können wir uns nicht heute Abend nach der Arbeit treffen?«


  »Wieder im Randolph?«


  »Ja, warum nicht?«


  »Geht es heute vielleicht ein bisschen früher?«


  »Halb sechs?«


  »In Ordnung.«


  »Ich muss anschließend wieder zurück ins Labor. Greg und ich haben viel Zeit mit dem Feinschliff unseres Bettelbriefs vergeudet und müssen nun sehen, wie wir mit unserer eigentlichen Arbeit weiterkommen.«


  »Ich werde Sie nicht lang aufhalten. Mehr als eine halbe Stunde kann ich mich ohnehin nicht freimachen.«


  »Ach ja, Ihr Freund. Den hätte ich fast vergessen.«


  Kate ignorierte den Einwurf. »Bis später«, verabschiedete sie sich.


  Gleich im Anschluss rief Jon bei ihr an.


  »Entschuldige, Kate, ich habe ganz vergessen, dir zu sagen, dass es heute Abend spät wird.«


  »Hast du es denn nicht in unseren Kalender eingetragen?«, witzelte sie scheinbar streng.


  »Äh … nein, ich glaube nicht.«


  »Soll ich kochen, oder besorgst du dir etwas?«


  »Wir haben nach Feierabend ein Meeting mit fünf, sechs Leuten. Es geht um neue Ideen und so – ich denke, wir lassen uns ein paar belegte Brötchen kommen, wenn wir Hunger haben.«


  Kate vermutete, dass es wohl eher Pizza oder etwas vom Chinesen wäre. Wahrscheinlich gebratener Reis und Frühlingsrollen. Kein Wunder, dass Jon in die Breite ging.


  »Du brauchst meinetwegen nicht aufzubleiben«, sagte er. »Es wird bestimmt spät. Ich werde mich bemühen, dich nicht zu wecken.«


  »Arbeite nicht zu viel. Wir sehen uns dann irgendwann viel später«, fügte Kate heiter hinzu.


  Erneut stellte sie fest, dass es ihr gefiel, Zeit für sich zu haben – nun ja, für eine halbe Stunde wäre sie immerhin in Gesellschaft eines anderen Mannes. Was sie ein wenig störte, war die Tatsache, dass Jon ihr so wortreich erklärt hatte, warum er spät nach Hause kam. Handelte es sich hier etwa um die älteste und zuverlässigste Ausrede aller Männer: »Schatz, ich muss noch länger im Büro bleiben?«


  Nein, nicht bei Jon. Er würde so etwas nie tun.


  Kates Mailbox meldete sich. Es war Neil Orsons Antwort auf ihre Exposés. Sie freute sich, dass er den Vorschlag bevorzugte, der auch ihr selbst besser gefiel, obwohl er detailliertere Recherchen mit sich brachte. Kate googelte einige Quellen und machte eine Liste von Büchern, die sie aus der Bibliothek entleihen wollte, doch das Bild von Jon mit einer anderen Frau wollte ihr nicht aus dem Kopf gehen. Wie mochte sie heißen? Und wie sah sie aus?


  Schluss damit, Kate, mahnte sie sich energisch. Vermutlich war es genau so zum Zerwürfnis von Marianne und Blake gekommen.


  »Ich will Papa!«


  »Ich weiß, dass du auf deinen Papa wartest. Aber heute Abend wird Mama dir deine Geschichte vorlesen.« Noch immer klang ihre Stimme freundlich und tröstend, doch es war an diesem Abend bereits das fünfte Mal, dass Freddie nach seinem Vater gerufen hatte.


  »Warum?«


  »Papa muss arbeiten und Geld für uns verdienen. Aber Mama ist bei dir.«


  Obwohl sie inzwischen wieder Vollzeit arbeitete und in ihrer Firma große Verantwortung trug, kümmerte sich Susie mehr als die Hälfte der Zeit um Freddie. Sie wollte in diesem wunderbaren Stadium ihres Lebens und Freddies Kindheit nichts versäumen. Freddie musste sich daran gewöhnen, Gary seltener zu sehen. Gary war ein guter Vater, wenn er einmal zu Hause war, doch Freddie durfte nicht zu fordernd werden. Und das zusätzliche Geld kam ihnen bei ihren Zukunftsplänen durchaus gelegen.


  »Manchmal ist Mama bei dir und manchmal Papa. Das macht doch Spaß, oder?«


  »Nein«, sagte Freddie.


  »Aber natürlich«, erwiderte Susie mit fester Stimme. »Und jetzt darfst du dir aussuchen, welche Geschichte ich vorlesen soll. Und wenn du sehr brav bist, lese ich sogar zwei Geschichten vor.«


  »Das da«, sagte Freddie sofort und zeigte auf ein Buch mit knallrotem Einband.


  Susie seufzte. Nicht schon wieder der sprechende Traktor! Vielleicht hätte sie Kate und Jon doch erklären sollen, dass man als Eltern viel Zeit und noch mehr Energie brauchte.


  Kapitel 26


  


  Als Kate das Haus verließ, um Blake im Randolph zu treffen, zog ihr Erscheinungsbild die neugierigen Blicke der Nachbarn auf sich. Es stimmte wohl, dass sie sich sowohl mit ihrer Frisur als auch mit dem Make-up mehr Mühe gegeben hatte als sonst. Ihr Rock war kürzer, der Blazer enger geschnitten und die Ohrringe länger und bunter als in den vergangenen sechs Monaten.


  Patrick, der nebenan wohnte, kam aus dem Haus und passte sie am Gartentor ab. Kate hatte ihre direkten Nachbarn seit einiger Zeit nicht gesehen und blieb stehen, um einige Worte mit ihm zu wechseln.


  »Toller Lippenstift, Süße. Du solltest ihn öfter auflegen«, erklärte er mit Kennerblick. Sein eigener Lidschatten war dunkelviolett mit silbrigem Schimmer, und er hatte seine langen Wimpern intensiv getuscht. Kate war überrascht, denn normalerweise waren seine exotischen Gewänder und das ausgefallene Make-up den Gelegenheiten vorbehalten, wenn er es sich zu Hause mit seinem Lebensgefährten Brad gemütlich machte.


  »Du siehst aber auch super aus«, gab sie zurück.


  »Ich hoffe, du willst mit diesen Wahnsinnsabsätzen nicht allzu weit laufen«, fuhr Patrick fort. »Selbst ich würde mich damit keine zehn Meter weit trauen.«


  »Da könntest du recht haben«, erwiderte Kate mit einem Blick auf ihre Füße. »Meinst du, ich sollte besser vernünftigere Schuhe anziehen?«


  »Auf gar keinen Fall. Ruf dir lieber ein Taxi.«


  »Danke für den Rat«, meinte Kate, zog ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Das Taxi kommt in zehn Minuten«, sagte sie zu Patrick gewandt. »Da warte ich doch lieber im Haus.«


  »Komm doch mit zu mir«, forderte er sie auf. »Brad ist heute Abend auf der Rolle. Ich wollte ihn ein wenig eifersüchtig machen und selbst ausgehen. Du kannst mich mit dem neuesten Nachbarschaftsklatsch vertraut machen, während wir zusammen auf dein Taxi warten.«


  Eigentlich war Kate enger mit Brad befreundet und mochte es nicht, wenn man über ihn lästerte. Trotzdem folgte sie Patrick ins Haus. Sie setzten sich ans Fenster, um Kates Taxi nicht zu verpassen.


  Das Wohnzimmer war so makellos wie immer. »Ihr habt euch neu eingerichtet, nicht wahr?«


  »Ich verändere die Einrichtung ganz gern alle paar Jahre. Das heitert mich auf.«


  Kate blickte ihn aufmerksam an und stellte fest, dass Patricks Gesicht unter dem Make-up traurig wirkte.


  »Habt ihr Probleme, du und Brad?«


  »Ja, schon seit einigen Monaten«, sagte Patrick melancholisch.


  »Das tut mir wirklich leid. Du weißt ja, wie sehr ich euch mag, und ich dachte immer, ihr wärt ein außergewöhnlich glückliches Paar.«


  »Das waren wir auch in den letzten fünf Jahren. Aber nichts hält ewig. Es ist die längste Beziehung, die ich je gehabt habe.«


  »Aber was ist mit Brad? Er liebt dich doch geradezu abgöttisch!«


  »Glaubst du das wirklich?« Patricks Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Ich fürchte, er denkt an eine Trennung von Tisch und Bett.«


  »Oh, ich bin ganz sicher, dass er nicht mit einem anderen durchbrennt. Denk doch nur einmal an das Haus: Ihr habt eine Menge Geld hineingesteckt und es wunderschön gestaltet. Ihr könnt euch doch jetzt nicht trennen!«


  »Ach Kate, du bist wirklich zu lieb. Immer versuchst du aus allem das Beste zu machen und das halb volle Glas zu sehen. Aber Dinge passieren nun mal nicht, bloß weil du es willst.« Seine Stimme veränderte sich, als er fast fröhlich fragte: »Aber was ist mit dir, Kate?«


  »Bei uns gibt es nichts Neues, Patrick.«


  »Das kam ein bisschen zu schnell, meine Süße. Wo willst du so aufgebrezelt hin? Der schöne Jon scheint ja nicht dabei zu sein.«


  »Aufgebrezelt in dem alten Ding hier?« Sie wies auf ihren Blazer. »Ich treffe mich auf einen Drink mit einem alten Freund. Jon arbeitet heute länger, er wird mich also nicht vermissen.«


  »Er arbeitet länger? Und du triffst einen alten Freund? Ehrlich gesagt hört sich das für mich an wie der Anfang vom Ende«, sagte Patrick.


  Sie blickten einander stumm an, während sie alle Möglichkeiten erwogen.


  »Nimm mich bloß nicht beim Wort«, meinte Patrick schließlich. »Was weiß ich schon?« Das auffällige Make-up und der traurige Ausdruck ließen sein fein geschnittenes Gesicht wie eine Clownsmaske wirken.


  Gerade als Kate ihn bitten wollte, ihr mehr zu erzählen, fuhr das Taxi vor. Hastig dankte sie Patrick für seine Gastfreundschaft und verließ das Haus. Während der kurzen Taxifahrt zum Randolph sagte sie sich, dass Patrick vermutlich so sehr unter seiner Beziehungskrise litt, dass er seine Unsicherheit auf die Beziehung von Kate und Jon übertrug. Sie war über sein Aussehen ziemlich erschrocken. Normalerweise kleidete er sich unauffällig elegant, wenn er mit seinem Lebensgefährten Brad ausging.


  Was die Beziehung von Kate und Jon anging, so kriselte es zwar im Augenblick ein wenig, doch ernsthaften Grund zur Sorge gab es deshalb wohl nicht. Die Unstimmigkeiten waren nicht so gravierend, dass eine Trennung drohte. Und schon morgen, oder vielleicht in der nächsten Woche, würden auch Brad und Patrick wieder Hand in Hand die Straße entlanggehen, und Kate und Jon würden … Ja, was würden sie tun? Häuser besichtigen? Oder das Gästezimmer in ein Kinderzimmer verwandeln?


  In der Bar des Randolph saß Blake am gleichen Tisch wie beim letzten Mal. Er starrte düster in sein fast geleertes Bierglas und sah aus, als habe er sich seit dem vergangenen Donnerstag nicht vom Fleck gerührt.


  »Sie sehen heute sehr hübsch aus«, sagte er, als sie sich zu ihm setzte. Das klang zwar etwas weniger enthusiastisch als Patricks Kommentar, aber es tat trotzdem gut. »Was möchten Sie trinken?«


  Kate entschied sich für den üblichen Weißwein.


  Blake holte ihren Wein und für sich ein weiteres Bier. Wieder zurück am Tisch, fragte er: »Was ist passiert? Weshalb wollten Sie mich sprechen?«


  Kate fiel auf, dass er sehr müde aussah. »Ich habe mit Sam gesprochen und ihm alles erzählt, was ich über Kerris Tod weiß. Er weigert sich jedoch, an einen Unfall zu glauben. Er ist ganz sicher, dass die Leute schuld daran sind, die Kerri auch die Briefbombe geschickt haben. Er möchte, dass Sie und ich zur Polizei gehen, damit der Fall als Mordfall behandelt wird.«


  »Armer Sam«, sagte Blake nur. »Sollte er wirklich recht haben, würde die Polizei doch sicher längst mehr unternehmen, oder? Aber wenn sie bisher noch nichts gefunden haben, was auf Mord schließen lässt, glaube ich kaum, dass wir beide sie überzeugen können – es sei denn, wir hätten Beweise. Aber die haben wir nicht.«


  »Leider nicht. Trotzdem ist es ein merkwürdiger Zufall, finden Sie nicht? Zunächst werden die Mitarbeiter des Labors zu Hause von Tierversuchsgegnern belästigt, dann bekommt Kerri eine Briefbombe, die ernsthafte Schäden hätte anrichten können. Und nur zwei Wochen später wird sie überfahren, und der Fahrer begeht Fahrerflucht. Würden Sie an Sams Stelle nicht auch glauben, dass diese Ereignisse alle miteinander in Verbindung stehen?«


  »Er hat das Mädchen geliebt und kann nicht fassen, dass sie nicht mehr da ist. Und er will unbedingt glauben, dass jemand für die Tat verantwortlich ist.«


  »Und damit hat er völlig recht!« Kates Stimme wurde so laut, dass einige Köpfe sich nach ihr umdrehten.


  »Dann würden Sie also tatsächlich zur Polizei gehen und ihr diesen Verdacht mitteilen? Aber können Sie sich einen Grund für diesen angeblichen Mord vorstellen? Kennen Sie jemanden, der das Mädchen so abgrundtief hasst, dass er in sein Auto steigt, das Gaspedal durchdrückt und sie über den Haufen fährt? Und der dann flüchtet, ohne nachzusehen, ob sie auch wirklich tot ist?«


  »Nun ja, von dieser Warte aus gesehen …«


  »Das ist etwas grundlegend anderes als der Graffiti-Anschlag. Dazu schleicht sich jemand bei Nacht und Nebel hinaus und schmiert Obszönitäten an Wände. Es ist noch nicht einmal das Gleiche wie anonyme Anrufer, die einem erzählen, man sei ein Mörder, oder Leute, die Hundehaufen in Briefumschläge packen und durch den Briefschlitz werfen. Dies hier wäre ein Verbrechen, das unmittelbar und von Angesicht zu Angesicht begangen worden ist.«


  »Nicht ganz«, unterbrach ihn Kate. »Er – wieso setzen wir eigentlich voraus, dass es ein Mann war? – saß sicher in seinem Auto. Er brauchte weder mit Kerri zu sprechen, noch musste er sie berühren. Dennoch könnten weder Sie noch ich jemanden einfach so über den Haufen fahren, und ich denke, für jedes normale Wesen gilt das Gleiche. Ein vernünftig denkender Mensch würde so etwas nicht tun.«


  »Stellen Sie sich einmal vor, diese Person hätte jemanden bedroht, den Sie lieben. Dann sähe die Sache schon anders aus.«


  »Ich glaube nicht.«


  »Ich schon«, sagte Blake. »Es wäre so, als würden Sie jemanden niederschlagen, der Ihren Lebensgefährten beleidigt hat. Nur dass in diesem Fall die Faust sehr schwer und aus Metall ist.«


  »So sehe ich das nicht.«


  »Als mein Vater mir vor vielen Jahren zum ersten Mal den Autoschlüssel überließ, sagte er: ›Denke immer daran, dass ein Auto einen tödliche Waffe sein kann. Dementsprechend solltest du fahren.‹ Wahrscheinlich predigen die meisten Väter dasselbe, und man vergisst es nie. Wenn in einer dunklen, regnerischen Nacht eine Gestalt vor Ihnen auftaucht, reißen Sie automatisch das Lenkrad herum und treten auf die Bremse. Aber wenn Sie jetzt zufällig das Gesicht von jemandem erkennen, den Sie hassen? Was dann?«


  »Wer sollte Kerri denn hassen? Der Fahrer müsste schon ein Psychopath sein.«


  »Oder jemand, der sehr besitzergreifend liebt. Und der sehr sorgfältig plant«, erklärte Blake. »Er müsste genau über Kerris Leben Bescheid wissen: über ihre Freunde und ihre Gewohnheiten. Er müsste natürlich wissen, wo sie wohnt, wie sie zur Arbeit kommt und was sie abends tut. Er müsste auch wissen, dass sie Donnerstagabends nach der Arbeit mit ihren Freunden den Pub besucht, und er müsste wissen, wann sie üblicherweise allein ist.«


  »Ich finde es schwierig, mir das vorzustellen. Alles, was Sie gesagt haben, führt mich zu der von Ihnen ursprünglich geäußerten Vermutung zurück: Es muss ein Unfall gewesen sein.«


  »Wie würden Sie reagieren, wenn Sie herausfänden, dass Ihr Jon etwas mit einer anderen Frau hat?« Blake sprach langsam.


  »Ich wäre stinksauer. Ich würde seine Klamotten aus dem Fenster werfen und ihn vor die Tür setzen.«


  »Aber Sie würden keine Gewalt anwenden?«


  »Gewalttätiger könnte ich, glaube ich, nicht werden.« Sie hätte hinzufügen können, dass Jon größer und stärker war als sie und dass er körperlich sehr fit war. »Ich glaube auch nicht, dass Kerri etwas mit einem anderen hatte. Sie liebte Sam, und sie brauchte ihn. Sie hätte keinen Bruch riskiert, selbst wenn sie in Versuchung geraten wäre. Da bin ich ganz sicher. Aber was ist mit den Tierschutzgegnern, die den ganzen Ärger vom Zaun gebrochen haben. Die erwähnen Sie überhaupt nicht. Könnte nicht einer von ihnen der Mörder sein?«


  »Vom Demonstranten zum Mörder ist es ein langer Weg.«


  »Da bin ich nicht ganz Ihrer Meinung. Ich habe gesehen, wie die Leute marschiert sind, und man hat Nahaufnahmen ihrer Gesichter im Fernsehen gezeigt. Sie sahen durchaus gewalttätig aus, zumindest, wenn diese Gewalt gegen Menschen gerichtet ist. Und sie erschienen mir voller Hass.«


  »Sie wollen auf gar keinen Fall aufgeben, nicht wahr?«


  »Ginge es hier um mich, würde ich es vielleicht tun«, sagte Kate. »Aber hier geht es um Sam und darum, dass ich ihm versprochen habe, auf Kerri aufzupassen. Und ich habe kläglich versagt.«


  »Was hätten Sie schon unternehmen können? Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Gleich morgen früh rufe ich den jungen Constable an, der mit unserem Fall befasst ist, und weise ihn darauf hin, dass es sich bei Kerris Tod möglicherweise um mehr handelt als um einen Unfall.«


  »Brauchen Sie mich dafür?«


  »Ich wüsste nichts, was Sie dabei tun könnten.«


  »Stimmt.«


  »Da gibt es noch etwas: Bei Kerri hat man eine Liste mit persönlichen Daten aller Teammitglieder gefunden. Soll ich das auch der Polizei erzählen? Natürlich vermuten wir, dass sie die Einzelheiten weitergegeben hat, ohne zu wissen, was sie da anrichtete, aber ganz genau werden wir es wohl nie erfahren. Sie könnte tiefer in die Sache verwickelt gewesen sein, als wir annehmen.«


  Kate dachte einen Augenblick nach. »Ich muss Ihnen etwas sagen, denn ich kann den Verdacht, dass Kerri die Adressen weitergegeben haben soll, nicht auf ihr sitzenlassen.«


  »Und wer soll es dann gewesen sein?«


  »Conor. Ich hatte etwas Ähnliches bereits vermutet, bin zu ihm gegangen und habe ihn zur Rede gestellt. Er hat es zugegeben.«


  »Das hätte ich wissen müssen! Hat er versucht Kerri reinzulegen?«


  »Ja, das hat er. Er war ziemlich unsicher, als ich ihn ansprach. Das hat mich auf seine Spur gebracht.«


  »Aber Sie verschweigen mir etwas, nicht wahr?«


  »Es hat keinen Sinn, mehr dazu zu sagen. Wir können nicht beweisen, dass es Conor war. Außerdem hat er schon gesagt, dass er alles abstreiten würde.«


  »Ich könnte ihn feuern!«


  »Ich glaube, dass er da in etwas hineingeraten ist, was er gründlich unterschätzt hat. Er ist schwach – und nicht böse.«


  »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen da zustimmen kann. Jedenfalls will ich ihn nach dieser Sache nicht mehr im Labor haben.«


  »Geben Sie ihm doch bitte eine zweite Chance.«


  »Er kann ganz ausgezeichnet mit unseren Tieren umgehen«, sagte Blake nachdenklich.


  Kate drang nicht weiter in ihn. Diese Entscheidung musste Blake ganz allein treffen. Bisher hatte sie ihren Wein kaum angerührt, jetzt aber trank sie einen Schluck, als wolle sie einer Fortsetzung des unbefriedigenden Gesprächs ausweichen. Blake hatte sein Bierglas schon halb geleert.


  »Wir sollten das leidige Thema jetzt fallenlassen und so tun, als wären wir einfach nur zwei Leute, die sich am Feierabend auf einen Drink treffen«, schlug er vor.


  »Wie war Ihr Tag, mein Lieber?«, flötete Kate.


  »Schrecklich. Und Ihrer?«


  »Ich wurde alle zwanzig Minuten durch das Läuten des Telefons unterbrochen.«


  »Ich glaube, dieses Spiel liegt uns nicht recht«, sagte Blake nur halb im Scherz.


  »Wir brauchen nur etwas mehr Übung.« Kate sah auf die Uhr. »Nicht, dass ich Sie loswerden will – aber sagten Sie nicht, Sie müssten an Ihre Arbeit zurück?«


  »Inzwischen nicht mehr. Ich habe alles, was im Labor zu erledigen war, schon heute Nachmittag auf den Weg gebracht.Aber Sie wollen sicher bald nach Hause.«


  »Ehrlich gesagt nein. Jon muss heute länger im Büro bleiben …«


  Blakes lautes Auflachen unterbrach sie. »Die Ausrede hat doch einen kilometerlangen Bart!«


  »Und doch entspricht sie manchmal der Wahrheit. Und was ist mit Marianne?«, fragte sie hastig, um ihn abzulenken. »Erwartet sie Sie nicht jeden Moment zurück? Oder haben Sie ihr etwa gesagt …« Mit emporgezogenen Augenbrauen erwartete Kate Blakes Antwort.


  »Kann gut sein, dass ich ihr gegenüber erwähnt habe, ich müsse heute länger arbeiten, weil ein Riesenberg Akten zu bewältigen ist«, gab er zu.


  »Sehen Sie!«, trumpfte Kate auf.


  »Na ja, tatsächlich stimmt es nicht ganz«, druckste er. »Genau genommen arbeite ich nicht wirklich, oder? Ich sitze hier in einer Bar mit einer äußerst attraktiven Frau, die sehr provokante Schuhe trägt.«


  »Ich bin froh, dass sie es wenigstens registriert haben«, entgegnete Kate. »Es wäre doch schade gewesen, wenn ich völlig umsonst gelitten hätte.«


  Blake lehnte sich über den Tisch. »Ich nehme an, Jon hat Sie irgendwann am Nachmittag angerufen, dass es heute spät würde, und Sie haben sich daraufhin so richtig toll zurechtgemacht – und alles nur, um ihm zu zeigen, dass es Ihnen egal ist. Richtig?«


  »Zumindest liegt ein Körnchen Wahrheit darin.«


  »Wusste ich’s doch!«


  Kate stürzte den Rest ihres Weins hinunter. Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, konnte sie die Unterhaltung mit Blake nur als Flirt beschreiben. Wenn sie und Jon allerdings ernsthaft darüber nachdachten, ein Haus zu kaufen und Kinder zu bekommen, durfte sie keinesfalls mit einem anderen Mann flirten und schon gar keinen Spaß daran haben.


  »Eines hat unser bisheriges Gespräch ergeben: Offenbar haben weder Sie noch ich es eilig, nach Hause zu kommen«, sagte Blake. »Und wenn wir doch heimgingen, säßen wir einsam am Küchentisch bei kalten Bohnen und altem Toast. Wie wäre es, wenn wir uns stattdessen ein anständiges Abendessen gönnen würden?«


  Kate geriet in Versuchung. Sie konnte nicht vorschützen, dass sie nach Hause müsste, um ihre Katze zu füttern. Seit Susanna tot war, hatte sie nicht einmal mehr diese Ausrede.


  »Ist es nicht ein bisschen früh dafür?«, wandte sie ein.


  Blake sah auf seine Uhr. »Stimmt. Ich könnte uns aber noch einen Drink organisieren. So vergeht die Zeit schnell, bis wir uns auf den Weg machen können, um uns ein nettes Restaurant zu suchen.«


  »Das ist eine wirklich gute Idee. Aber denken Sie bitte daran, dass meine Schuhe nicht für lange Spaziergänge geeignet sind.«


  Blake drückte den Saft eines Zitronenstücks über seinem Fischgericht aus. »Sie sollten wissen, dass ich nicht verheiratet bin.«


  Kate legte ihren Suppenlöffel auf den Tisch. »Aber Sie leben mit einer Frau zusammen.«


  »Halten Sie mich für nicht redlich?«


  »Ich glaube, dass Sie nicht glücklich sind.« Kate widmete sich wieder ihrer Suppe.


  Blake hatte sich zu seinem Essen ebenfalls ein Glas Weißwein bestellt, das er nun bis zur Hälfte leerte.


  »Ich bin so feige wie jeder Mann, wenn es darum geht, eine Beziehung zu beenden«, gab er zu.


  Er nahm eine weitere Gabel von dem Fisch. Auch Kate aß schweigend.


  »Sie sagten, dass Sie eine neue Mitarbeiterin eingestellt hätten«, erkundigte sich Kate irgendwann.


  »Sie wurde mir sozusagen aufs Auge gedrückt«, sagte Blake düster.


  »Durch wen?«


  »Durch unsere verdammten Sponsoren. Die fiesen Geldsäcke. Diejenigen, die die Schecks ausstellen. Wer sonst?«


  »Warum tun die so etwas?«


  »In Oxford werden mehrere Projekte unterstützt – vielversprechende Recherchen, in die viel Geld hineingepumpt wird. Nicht so viel wie in unser Projekt, aber immerhin … Die Pharmakonzerne haben diese junge Frau bei uns untergebracht, damit sie sich umsehen, mit den einzelnen Versuchsreihen vertraut machen und natürlich darüber berichten soll. Nach dem Anschlag ist es natürlich interessant, ob wir Rückschläge erlitten haben und das Kosten zur Folge hatte. Deshalb müssen wir uns nun alle vorbildlich benehmen, ernst dreinschauen, früh kommen und spät gehen – Sie wissen schon, wie so etwas läuft.«


  »Ich sehe vor meinem inneren Auge eine unangenehme, kleine Person mit einer schwarzrandigen Bifokalbrille, in einem grauen Kostüm, die den ganzen Tag das Team ausspioniert und die Ergebnisse in einen Laptop tippt.«


  »Dann sind Sie allerdings weit von der Wirklichkeit entfernt. Die junge Dame ist hübsch und ausgesprochen kompetent. Aber in der Kaffeepause …«


  »Trinken Sie alle zusammen Kaffee?«


  »Auf diese Weise stellen wir sicher, dass wir zumindest einmal am Tag miteinander reden. Heute Morgen war es leider keine so gute Idee. Jeder erzählte seine eigene Horrorgeschichte von anonymen Anrufen, Graffiti und Exkrementen auf dem Flurteppich.«


  »Dann weiß sie wenigstens, worauf sie sich hier in Oxford einlässt, wenn sie bleibt.«


  »Ja, aber meine Mitarbeiter haben wirklich dick aufgetragen. Manchmal sind sie ganz schön kindisch! Heute Morgen haben sie nicht nur übertrieben, sondern schlichtweg Dinge erfunden. Die Neue wurde ärgerlich. Candra erhob natürlich Einspruch, aber sie ist so überspannt, dass die anderen sie bei jeder Gelegenheit aufziehen. Und dann dieser kleine Fießling Conor …«


  In diesem Augenblick klingelte Blakes Telefon. Er wühlte in seinen Taschen, um es zu finden.


  »Marianne«, knurrte er nach einem Blick auf das Display.


  Kate gab ihren Traum von einem zuckersüßen Toffeepudding auf und griff nach ihrem Handy, um ein Taxi zu rufen, das sie ohne Fußprobleme nach Hause brachte.


  Blake telefonierte noch immer leise, aber nachdrücklich. Kate rechnete nach, wie viel ihre Hälfte des Essens kostete, addierte ein kleines Trinkgeld dazu und nahm den korrekten Betrag aus ihrer Geldbörse.


  Sie verließ das Restaurant und wartete auf dem Bürgersteig auf das Taxi. Sie hatte nicht die geringste Lust, Zeugin eines weiteren Streits zwischen Blake und Marianne zu werden.


  Im Taxi dachte sie über das nach, was Blake an diesem Abend gesagt hatte, und fand es alles andere als überzeugend.


  Aber was hatte sie erwartet? Sie hatte ihn davon überzeugen wollen, dass Kerri ermordet worden war, nur um ihre Meinung wenig später zu relativieren. Sie wusste, dass hinter ihrer Bitte, Kerris Tod ernst zu nehmen, die Hoffnung stand, dass der Constable Blake mitteilen würde, dass es sich tatsächlich um einen Unfall und auf keinen Fall um Mord handelte.


  Doch die nagenden Zweifel blieben. Im Gegensatz zu Blake konnte Kate die Tierversuchsgegner nicht einfach von jeglicher Schuld freisprechen. Genau genommen konnte sie noch nicht einmal Blake trauen, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, dass er jemanden getötet hatte. Und schon gar nicht Kerri.


  Kapitel 27


  


  Candra Gupta verbrachte ihre Abende ebenso diszipliniert wie auch ihr sonstiges Leben.


  Sie bereitete sich ein leichtes, aber nahrhaftes Abendessen zu und trank nicht mehr als zwei kleine Gläser Wein – »für die Gesundheit«, wie sie sich selbst beruhigte. Anschließend räumte sie so auf, dass es aussah, als sei die Küche niemals benutzt worden.


  Sie blätterte durch die Fernsehzeitschrift, um zu sehen, ob es später etwas Sehenswertes gab, wusch ihre Unterwäsche von Hand im Waschbecken und hängte sie über der Duschstange im Bad auf.


  Staubwischen und staubsaugen brauchte sie nicht, weil sie diese Dinge morgens vor der Arbeit erledigte. Sie machte einen ernsthaften Versuch, sich zu entspannen, indem sie sich einen weißen Tee aus biologischem Anbau aufbrühte, und widmete sich einer Stickerei, während sie dem Radioprogramm lauschte.


  Um zehn schaltete sie den Fernseher ein, um die Nachrichten zu sehen. Um zwanzig vor elf duschte sie, putzte sich die Zähne, zog ihren Pyjama an und sah noch zehn Minuten Nachrichten, ehe sie zu Bett ging.


  Zwanzig Minuten lang las sie in einer Biografie über Charlotte Brontë, stellte den Wecker auf Viertel nach sechs, schaltete ihre Nachttischlampe aus und schloss die Augen. Sieben Minuten später schlief sie.


  Zwei Stunden später wachte sie auf, was ungewöhnlich war. Sie tastete nach der Nachttischlampe, schaltete das Licht ein und sah auf die Uhr: Es war zehn nach eins. Irgendetwas hatte sie geweckt. Irgendetwas machte Lärm vor ihrem Fenster. Vielleicht eine Katze, dachte sie und schloss wieder die Augen. Die Katzen gingen seit einiger Zeit gern an die Mülltonnen, warfen sie um und verteilten den Inhalt auf dem Rasen, was weder gut aussah noch gut roch. Candra hatte sich einmal auf der Arbeit darüber beschwert, doch niemand hatte sie ernst genommen. Ihre Kollegen hatten sogar gelacht, was sie ausgesprochen schmerzte.


  Die Engländer waren ein schmutziges Volk, dachte sie boshaft, riss sich aber schnell wieder zusammen. Immerhin war sie ebenfalls Engländerin. Oder britische Asiatin – das war etwas anderes und viel Besseres.


  Inzwischen war sie hellwach. An Schlaf war nicht zu denken. Die Katze turnte auf den Mülleimern herum, hatte mindestens eine umgeworfen und wurde jetzt von ihren Freunden besucht – oder vielleicht eher von anderen Katzen, die etwas abhaben wollten.


  Candra wartete noch einen Augenblick darauf, dass vielleicht jemand anders ebenfalls den Lärm gehört haben könnte, doch das schien nicht der Fall zu sein. Heutzutage hatte niemand mehr Pflichtbewusstsein. Leider befand sich niemand näher am Unruheherd als sie, denn das Pärchen ein Stockwerk unter ihr war für eine Woche in Urlaub. Wahrscheinlich war sie die Einzige, dir durch den Lärm gestört wurde. Wenn sie diese Nacht noch Schlaf finden wollte, musste sie vermutlich selbst etwas unternehmen.


  Sie zog ihre Hausschuhe an (die wie jeden Abend ordentlich unter dem Stuhl standen), schlüpfte in ihren Morgenmantel (der an der Tür hing) und griff nach einer kleinen Taschenlampe (die sie neben dem Sicherungskasten aufbewahrte). Sie hob einen der Vorhänge im Schlafzimmer an und spähte hinaus. Doch in der Dunkelheit und dem spärlichen Licht aus ihrem Fenster war nichts zu erkennen. Und als ob sie sie verspotten wolle, maunzte eine Katze im Finstern.


  Candra ließ den Vorhang fallen und ging nach unten. Der frische Nachtwind trieb eine Konservendose vor sich her. Ihr Klappern war das, was sie offenbar geweckt hatte. Candra knipste ihre Taschenlampe an.


  Das Licht im Treppenhaus erlosch wieder. Candra richtete den Strahl der Taschenlampe auf die Mülltonnen und ging weiter bis zu einer Dose, die auf dem Boden glänzte. Erst als sie sich bückte, spürte sie die Anwesenheit einer Person, die hinter ihr aus dem Schatten trat.


  »Wir müssen miteinander reden. Es gibt da Dinge, die sollten Sie wissen, um verstehen zu können. In Ordnung?«


  »Wer sind Sie?« Candras Stimme zitterte.


  »Das spielt keine Rolle. Aber Sie müssen Ihre Ansichten und das, was Sie vorhaben, ändern, sonst …«


  »Sonst was?« Candras Mut kehrte zurück, und ihre Stimme wurde fester.


  »Alles hat mit Ihrem Standpunkt zu tun. Wenn Sie sich uns anschließen, passiert Ihnen nichts.«


  Kapitel 28


  


  Am nächsten Morgen verließ Jon gerade das Haus, als der Postbote ein wenig früher als üblich kam. Jon ging in die Küche zurück und überreichte Kate eine Postkarte.


  »Von Roz«, sagte er, nachdem er einen Blick darauf geworfen hatte.


  Auf der Vorderseite war ein Farbfoto der pittoresken Altstadt von Porto zu sehen. Auf der Rückseite stand: Mir geht es wunderbar. Das Wetter ist warm, der Himmel blau und das Essen fantastisch. Kuss, Roz.


  Nichts weiter, weder Hoteladresse noch Telefonnummer. So war Roz nun einmal. Von Zeit zu Zeit machte sie sich gern auf und davon, um irgendwann zurückzukehren – meist mit einem unpassenden Mann im Schlepptau.


  »Mach dir keine Sorgen um sie. Sie ist ein großes Mädchen und kann auf sich selbst aufpassen«, tröstete Jon, wobei er außer Acht ließ, dass Roz erst in jüngster Vergangenheit einem Betrügerpaar aufgesessen war und dabei beinahe ums Leben gekommen wäre. Als Kate nicht antwortete, fuhr er fort: »Also ich bin dann mal weg. Ach übrigens, da ist noch ein anderer, an uns beide adressierter Brief gekommen. Kannst du dich darum kümmern?«


  »Sicher. Bis später«, sagte Kate abwesend. Sie starrte immer noch die Postkarte an, als könne sie sie zwingen, mehr Informationen preiszugeben. Die Karte erinnerte Kate an die Zeit, als sie noch ein Teenager war. Damals verschwand Roz ebenfalls, und das für viele Jahre. Alles, was Kate damals blieb, war von Zeit zu Zeit eine Postkarte, immer von einem anderen Ort und immer mit kurzen Nachrichten, die nicht wirklich etwas preisgaben.


  Das Zuschlagen der Haustür holte Kate aus ihren Erinnerungen zurück. Sobald Jon aus dem Haus war, musste sie sich an die Arbeit machen, um ihre Recherchen rechtzeitig abschließen zu können.


  Kurz dachte sie daran, dass sie und Jon in letzter Zeit immer seltener miteinander redeten. Sie hatte ihm nichts von ihrem Treffen im Randolph mit Blake Parker erzählt, und er hatte nichts über seinen Abend verlauten lassen. Kriselte ihre Beziehung tatsächlich, wie Patrick angedeutet hatte? Oder war es nur so, dass sie es einfach nicht mehr nötig hatten, über jede Kleinigkeit zu sprechen?


  Ehe sie sich ins Arbeitszimmer zurückzog, öffnete sie den Brief. Fasziniert betrachtete sie eine altmodische Einladungskarte. In schwarzer Copperplate-Schrift auf dickem, weißem Büttenpapier gaben Mr und Mrs Matthew Livingstone die Vermählung ihrer Tochter Estelle mit Herrn Peter Hume bekannt und luden zur kirchlichen Trauung mit anschließendem Empfang ein. Beeindruckt registrierte Kate, dass Estelle noch beide Elternteile hatte. Wie mochte dieser Matthew Livingstone aussehen? Und wäre Estelles Mutter ebenso formidabel wie ihre Tochter?


  Die Trauung sollte in sechs Wochen in einer Dorfkirche in Buckinghamshire stattfinden; anschließend war ein großer Empfang mit mehrgängigem Menü in einem Landgasthof geplant. Wirklich feudal! Estelle würde vermutlich in einem weißen, schulterfreien Satinkleid mit wehendem Schleier und beeindruckendem Blumenbukett durch den Mittelgang schreiten. Ob Peter Hume wusste, worauf er sich da einließ?


  Nun gut, Kates erster Punkt auf der Liste der zu erledigenden Aufgaben wäre damit das Verfassen einer Zusage. Sie musste einfach auf dieses Fest, das wahrscheinlich das Ereignis des Jahres werden würde. Und Jon würde ebenfalls teilnehmen, sofern sie die Kraft aufbrachte, ihn von einer Verabredung mit einem Segelboot loszueisen.


  Und einen Hut musste sie sich noch kaufen!


  Es schien inzwischen fast zur Tagesordnung zu gehören, dass Kate von Anrufen oder unangekündigten Besuchern gestört wurde. Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme. Zunächst kam ein Anruf von Neil Orson, der ihr Exposé mit ihr besprechen wollte. Dann fragte Emma ein wenig verspätet, ob Sam eine Nachricht für sie hinterlassen hätte, und bat Kate, ihrem Sohn zu sagen, er solle unbedingt auf sich aufpassen. Kate versprach, alles weiterzugeben. Sie sagte Emma, dass Sam sie ganz herzlich grüßen lasse, was er sicher getan hätte, hätte er nur daran gedacht.


  »Tut mir leid, dass ich dir keine große Hilfe bin«, erklärte Emma in einem seltenen Anflug von Selbstkritik. »Jennys Krankheit zeigt sich immer aggressiver. Kein Arzt will sich auf eine Diagnose festlegen, und die praktische Hilfe kommt so schleppend in Gang, dass ich zurzeit sowohl ihren als auch meinen eigenen Haushalt führen muss. Und was Bob angeht, hege ich den Verdacht, dass er unter der Anspannung zusammenbrechen und seine Familie im Stich lassen könnte. Abgesehen davon, dass er Jenny damit tief verletzen würde, könnte er sich das später bestimmt niemals verzeihen. Sicher verstehst du, dass ich in dieser Situation wenig Kraft für Sam übrig habe.«


  »Ich glaube auch nicht, dass wir im Augenblick viel für ihn tun können. Du hast schon so viel um die Ohren, dass du dich wirklich besser um Jenny und die Kinder kümmerst.«


  »Danke, Kate.« Emma klang erleichtert, obwohl sie in aller Regel kein großes Vertrauen in Kates lebenspraktische Fähigkeiten setzte. »Ich weiß auch, dass ich mich intensiver um Abigail kümmern müsste, aber ich habe einfach nicht die Nerven, mich mit ihr herumzustreiten. Sie ist inzwischen größer als ich und kann sehr dominant sein.«


  »Mir ist auch aufgefallen, wie erwachsen sie geworden ist.« Und das betraf nicht nur ihre körperliche Entwicklung, dachte Kate. »Du musst einfach daran glauben, dass sie vernünftig genug ist, keine Dummheiten zu machen.«


  Sieht schlecht aus, dachte sie. Wahrscheinlich fielen Abigail und Eric jeden Abend übereinander her und rauchten anschließend gemütlich einen postkoitalen Joint im Bett. Da dieser Gedanke Emma vermutlich alles andere als glücklich machen würde, behielt Emma ihn für sich.


  Sie brachte es fertig, noch einiges zu erledigen, und dachte daran, sich nach dem Mittagessen einen Spaziergang zu gönnen, als Blake anrief.


  »Wissen Sie schon das Neueste?«, platzte er heraus.


  »Was denn?«


  »Es ist wieder passiert!«, sagte er. »Kate, ich fürchte, Sam hat doch recht gehabt.«


  »Was ist denn? Ich verstehe nicht, worüber Sie reden!«


  »Können wir uns treffen?«


  »Gleich jetzt? Ich wollte gerade spazieren gehen.«


  »Spazieren gehen können Sie immer noch. Das hier ist wichtiger.«


  Er schien ihr keine Wahl zu lassen. »Am besten, Sie kommen zu mir. Die Adresse kennen Sie ja.«


  »In fünf Minuten bin ich bei Ihnen.«


  Kate blickte auf die Uhr. Es war Viertel vor zwei. Blake hatte schrecklich geklungen. Vielleicht war da etwas Hochprozentiges angeraten – natürlich nur aus medizinischen Gründen. Sie stellte Cognac und Whisky und zwei Gläser bereit und holte eine halb volle Flasche Pinot Grigio aus dem Kühlschrank. Man kann einen Mann schließlich nicht allein trinken lassen.


  Blake stand tatsächlich, wie versprochen, fünf Minuten später vor Kates Haustür.


  »Stellen Sie das Fahrrad besser hinter dem Haus ab«, sagte sie, öffnete das Gartentor und zeigte ihm den Weg. Durch die Verandatüren betraten sie das Haus.


  »Ich finde es richtig nett bei Ihnen«, sagte er ehrlich.


  »Mir gefällt es auch«, entgegnete sie und fragte sich, warum er nicht gleich zur Sache kam. »Sollen wir uns ins Wohnzimmer setzen, oder bevorzugen Sie die Küche?«


  »Bleiben wir hier.«


  »Cognac oder Whisky?« Kate fand, dass Blake schrecklich aussah. Die Falten in seinem Gesicht erschienen tiefer als sonst, er wirkte übertrieben ängstlich, und seine Haut war fast grau.


  »Whisky mit einem Spritzer Wasser«, antwortete er, folgte ihr in die Küche und sah zu, wie sie ihm einen Whisky und für sich selbst ein kleines Glas Wein einschenkte. »Möglicherweise gehen Sie ebenfalls zu etwas Stärkerem über, wenn Sie hören, was ich zu sagen habe.«


  Sie setzten sich einander gegenüber auf Kates tiefe, bequeme Sofas.


  Blake kramte eine Schachtel Zigaretten und ein Feuerzeug hervor. »Darf ich?«, fragte er.


  »Ich hole Ihnen einen Aschenbecher.« Sie brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, wie sehr sie Zigarettenrauch hasste.


  »Eigentlich hatte ich es aufgegeben«, erklärte er. »Zumindest war ich der Meinung, ich hätte es getan.«


  Kate reichte ihm eine Schüssel, die sie früher als Katzennapf benutzt hatte.


  »Danke«, sagte er und wirkte gleich ein wenig ruhiger.


  »So, und jetzt erzählen Sie mir bitte, was passiert ist.« Blake hatte bereits ein halbes Glas von Jons Lieblings-Single-Malt getrunken und ausgiebig an seiner Zigarette gezogen.


  »Es geht um Candra Gupta«, sagte er nur. »Sie ist tot.« Sein Blick irrte unruhig herum.


  »Wie ist es geschehen?«


  »Da war eine Menge Blut. Ich nehme an, sie wurde erschossen.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Ja.«


  »Müssen Sie sich nicht für die Polizei zur Verfügung halten?«


  »Ich werde nicht verdächtigt. Zumindest hoffe ich das. Ich habe meine Aussage gemacht und alle Fragen beantwortet. Ich würde sagen, so wie es aussah, war Candra schon einige Stunden tot …« Er hielt inne, als wolle er nicht weiter ins Detail gehen. »Im Augenblick jedenfalls habe ich etwas Zeit, mit einer Freundin Whisky zu trinken und meine Lungen mit Rauch zu füllen. Wahrscheinlich wird die Polizei mich noch einmal verhören, sobald die genaue Todesursache geklärt ist.«


  »Glauben Sie, es war ein Unfall?«, fragte Kate.


  »Mit Sicherheit nicht.«


  »Könnte sie selbst Hand an sich gelegt haben?«


  »Auch das bezweifele ich.«


  »Leider ist die Alternative ziemlich schrecklich.«


  »Ich nehme an, dass die Polizei in ein paar Tagen mehr über die Hintergründe wissen wird.«


  »Wissen die Ermittler, wo Sie jetzt sind?«


  »Nein, ich habe niemandem etwas gesagt, aber ich habe mein Handy dabei.« Er holte das Telefon aus der Tasche und betrachtete es. »Obwohl ich es anscheinend ausgeschaltet habe …« Er lehnte sich in die Polster zurück und schloss kurz die Augen.


  »Müssten Sie denn nicht Ihrem Team beistehen?«, fragte Kate.


  »Ich habe getan, was ich konnte. Doch jetzt muss ich mich erst mal mit dem einzigen Menschen unterhalten, der einigermaßen über die Hintergründe Bescheid weiß, aber mit ziemlicher Sicherheit nicht in die Sache verwickelt ist. Wissen Sie, wie es sich anfühlt, wenn man jeden, den man kennt, des Mordes verdächtigen könnte?«


  »Soll das heißen, dass Sie jemanden aus Ihrem Team verdächtigen?«


  »Allmählich habe ich den Eindruck, dass nur ein Mitarbeiter über das notwendige Wissen verfügt.« Er drückte eine Zigarette aus und zündete sich sofort die nächste an, ohne überhaupt zu bemerken, was er tat.


  »Wieso Wissen?«


  »Nun, Wissen über Candra. Wo sie wohnte, was sie tat und wie ihre Tätigkeit unser Team beeinflusste. Wussten Sie, dass sie unsere Statistikerin war?«


  »Sie erwähnten es bei Sams Party. Trotzdem weiß ich nicht genau, was das zu bedeuten hat.«


  »Einfach ausgedrückt war sie es, die die Ergebnisse unserer Experimente zusammenstellte. Sie können sich also vorstellen, dass Candra eine in allen Dingen peinliche und manchmal sogar verwirrend ehrliche Person war. Sie beachtete jedes noch so kleine Detail. Nie und nimmer hätte sie Ergebnisse geschönt, um sie so zu unseren Gunsten auslegen zu können.«


  »Ich war der Meinung, dass Wissenschaftler immer so arbeiten.«


  Blake lachte freudlos. »Kann schon sein. In einer unschuldigeren Zeit vielleicht. Heutzutage sollte man die Ergebnisse bringen, die Ihr Geldgeber von Ihnen erwartet, sonst sind Sie Ihren Job ganz schnell los und finden sich auf der Straße wieder. Und Sie finden natürlich auch keine neue Arbeit mehr.«


  »Ich verstehe, dass Candra mit ihrer Korrektheit an einigen Stellen angeeckt ist. Aber sicher nicht in Ihrem Team? Nicht bei Ihren Vorgesetzten?«


  »Die Zeiten haben sich geändert. Natürlich haben die Pharmaunternehmen immer einen Mann – oder eine Frau – ins Team geholt, um uns auf die Finger zu schauen. Es gab Streit darüber, wie man Ergebnisse präsentieren sollte. Ein bisschen ist es so, als hatte man die Steuerprüfer im Haus. Es gab da einen gewissen Joe Greenham, der unsere Resultate bis ins Detail unter die Lupe nahm. Natürlich war ihm klar, wer sein Gehalt bezahlte, und er wusste, nach was er zu suchen hatte. Allerdings war er ein durchaus ehrenwerter Mensch, und bis zu einem gewissen Punkt konnte man ihm sogar trauen.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Redlichkeit heutzutage nicht mehr zählt?«


  »Was nützt es, wenn Sie sich peinlich genau an die Wahrheit halten und damit Ihre Arbeit blockieren? Wenn Sie ein hoch spezialisiertes, aufeinander eingespieltes Team erst einmal auseinandergebracht haben, bekommen Sie die einzelnen Mitglieder nie mehr an einen Labortisch. Ich glaube felsenfest daran, dass unsere Arbeit wichtig ist. Und wenn wir ein bisschen mehr Zeit zur Verfügung hätten, würden wir auf unserem Gebiet fantastische Ergebnisse erzielen.«


  »Noch einen Whisky?«


  »Ja bitte.«


  Kate hatte gefragt, weil Blake so wirkte, als brauche er noch einen. Wahrscheinlich war er sich erst jetzt richtig bewusst geworden, auf wie dünnem Eis er sich beruflich befand. Hinzu kam der Schock, als er Candra tot aufgefunden hatte. Kate konnte sich vorstellen, dass Blake seine wissenschaftliche Laufbahn sicher nicht eingeschlagen hatte, um seine Prinzipien zu verraten. Doch offenbar gab es keine deutliche Trennung zwischen richtig und falsch mehr, sondern nur noch verschiedene Stufen von Grautönen, durch die Blake sich seinen Weg suchen musste.


  Er lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Sie schenkte ihm einen weiteren Whisky ein und fügte die paar Tropfen Wasser hinzu, um die er gebeten hatte. Ihr eigenes Glas Wein hatte sie noch nicht angerührt.


  »Ich weiß, es klingt herzlos, aber Candras Tod passt uns im Augenblick überhaupt nicht in den Kram«, sagte Blake matt. »Ich hätte sie dringend gebraucht. "versal">LDPharma erwartet einen Bericht mit Resultaten. Das war Candras Aufgabe. Wie es jetzt aussieht, müssen wir mindestens drei Monate warten, ehe wir Ersatz bekommen. Drei Monate! Bis dahin sind wir längst weg vom Fenster, das Labor wird dichtgemacht, wir müssen unser Personal entlassen und dürfen uns nach neuen Sponsoren umsehen.«


  Er starrte in seinen Whisky, als enthielte die goldene Flüssigkeit die Antwort auf alle Fragen.


  »Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte Kate.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an, obwohl noch eine, nur halb geraucht, im Aschenbecher glimmte. »Ich hatte mich mit Candra für neun Uhr verabredet, weil wir die neuesten Ergebnisse besprechen wollten. Candra ist normalerweise gegen acht im Büro, und ich komme auch nicht viel später. Natürlich habe ich mich gewundert, weil sie nicht pünktlich zu unserem Meeting kam. Sie ist sonst nie zu spät.« Er blies einen Rauchring in die Luft. »Also suchte ich nach ihr. Aber niemand hatte sie an diesem Morgen gesehen, und krankgemeldet hatte sie sich auch nicht. Mir wurde mulmig zumute. Natürlich hätte man ein halbes Dutzend Erklärungen für ihr Fehlen finden können, doch keine hätte zu ihrem Charakter gepasst. Candra war einfach unfähig, ihre Mitmenschen zu versetzen oder zu enttäuschen. Wenn in ihrer Familie ein Notfall aufgetreten wäre, hätte sie mich angerufen.«


  »Verstehe.« Kate erinnerte sich an die Frau, die sie auf Sams Party flüchtig kennengelernt hatte. Sie erinnerte sich ebenfalls, wie Candra jeder von Blakes Bewegungen eifersüchtig gefolgt war. Selbst wenn sie beruflich eine völlig unzuverlässige Person gewesen wäre, hätte sie nie und nimmer die Chance vertan, mit Blake allein zu reden. Oder nur, wenn ihr ein echter Notfall dazwischengekommen wäre.


  »Sie wohnt in Headington. Also setzte ich mich auf mein Fahrrad und fuhr hin. Gott, hätte ich das bloß nicht getan!« Er nahm noch einen großen Schluck Whisky, und Kate fragte sich, ob sie ihm nicht mehr Wasser hätte geben sollen, als er nicht aufpasste. Wenn die Polizei ihn noch einmal verhören wollte, wäre sie von seinem Zustand sicher nicht begeistert.


  »Soll ich uns einen Kaffee machen?«, fragte Kate. Obwohl sie darauf brannte, seinen Bericht zu hören, schreckte ein Teil von ihr vor den blutigen Details zurück.


  »Wollen Sie mich wieder ausnüchtern?« Sein Lächeln wirkte wie eine verzerrte Grimasse. »Lieber nicht. Der Whisky Ihres Freundes isoliert mich so angenehm von der Wirklichkeit. Wie ich sehe, habe ich schon eine ganze Menge von dem Zeug intus. Ich besorge Ihnen eine neue Flasche, ehe Ihr Freund heimkommt.«


  Kate brühte sich einen Kaffee auf und setzte sich wieder zu Blake ans Fenster. Er fuhr mit seinem Bericht fort, als wäre er nicht unterbrochen worden.


  »Ich klingelte unten an der Haustür. Unter normalen Umständen hätte Candra über die Gegensprechanlage gefragt, wer da ist, und dann den Summer betätigt. Aber ich bekam keine Antwort. Also drückte ich den Knopf, mit dem der Briefträger ins Haus kommt, betrat die Eingangshalle, ging nach oben und klingelte an ihrer Wohnungstür. Wieder nichts. Ich versuchte durch den Briefschlitz zu schauen, konnte aber nichts sehen. Doch ich hatte irgendwie das Gefühl, dass die Wohnung leer war. Ich ging wieder nach unten und sah mich draußen um. Hinter den Häusern befindet sich ein Wirtschaftshof, Sie wissen schon: Wäscheleinen und Mülltonnen, aber alles vor den Blicken von Besuchern verborgen. Und dort habe ich sie gefunden. Sie lag auf einem Rasenstück neben den Mülltonnen.« Ihn schauderte.


  Ja, dachte Kate, das war eine bemerkenswert unpassende Stelle, um sein Leben zu beenden – vor allem für jemanden, der so sauber und ordentlich war wie Candra.


  »Sie war in Schlafanzug und Morgenmantel, und sie hatte einen Pantoffel verloren.«


  Kate musste an die immer sorgfältig frisierte, korrekt gekleidete Candra denken.


  »Überall war Blut und … anderes Zeug«, berichtete Blake weiter. »Ich hätte Candra nicht erkannt, wenn ich nicht genauer hingeschaut hätte.«


  »Haben Sie eine Vorstellung davon, was passiert sein könnte?«


  »Sie lag wohl schon einige Zeit dort. Der Polizist, der meine Aussage zu Protokoll nahm, fragte mich danach, was ich letzte Nacht und heute Morgen getan hätte. Aber das gehört vermutlich zur Routine.«.


  Blake drückte seine Zigarette aus, dann fuhr er fort.


  »Eigentlich mochte ich sie nicht einmal besonders. Sie konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen. Die anderen haben sie oft aufgezogen, nur um zu sehen, wie verklemmt sie reagiert. Ich weiß, wie sehr sie es hasste, Candy genannt zu werden, aber ich tat es, um sie zu necken. Wir hätten netter zu ihr sein können. Wirklich viel netter.«


  »Nachdem jemand gestorben ist, sind solche Gedanken völlig normal.«


  »Sie kommen aber zu spät.«


  »Glauben Sie, dass Candra von den Tierschutz-Aktivisten ermordet wurde – so wie Kerri?«


  »Es wäre ein allzu merkwürdiger Zufall, wenn jemand anders sie getötet hätte, finden Sie nicht? Zunächst waren es nur die Schikanen, dann Kerri und jetzt Candra.«


  »Mir erscheint diese Erklärung irgendwie zu bequem«, sagte Kate langsam.


  »Aber die Antwort, die sich zuerst aufdrängt, ist oft richtig, meinen Sie nicht? Die meisten Verbrecher sind alles andere als schlau oder gerissen, ganz gleich, wie viele clevere Kriminalromane man über sie schreibt.«


  »Schon möglich.«


  »Und wenn es nicht die Tierversuchsgegner waren, wer käme sonst infrage?«


  »Ich glaube, wir müssen erst herausbekommen, warum Candra getötet wurde, ehe wir etwas dazu sagen können, wer sie getötet hat. Das Gleiche gilt für Kerri. Sie dürfen Kerri nicht vergessen!«


  »Ich dachte, es läge auf der Hand, dass Candra wegen ihres Berufs umgebracht wurde. Weil sie zu uns gehörte und weil sie im Labor gearbeitet hat. Jeder, der bei uns jobbt oder in irgendeiner Weise mit uns zu tun hat, scheint Freiwild zu sein.«


  »Auch Kerri?«


  »Natürlich. Kerri ebenfalls. Sie hat Conor oft bei den Tieren geholfen. Sie vertrat den Standpunkt, dass es unseren Ratten während ihrer kurzen Lebenszeit so gut wie möglich gehen sollte.«


  »Und das machte sie zur Kollaborateurin?«


  »So arbeiten ihre verwirrten Gehirne nun einmal.« Blakes Stimme klang bitter. »Möglich ist, dass sie einfach nur alles daransetzen, dass wir schließen müssen. Sie wissen vielleicht, dass unsere Geldquellen versiegen, wenn es genügend Ärger gibt. Für "versal">LDPharma sind wir eine Investition – man unterstützt uns nicht aus Barmherzigkeit.«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr und stand auf.


  »Ich sollte mich wohl nicht länger verstecken. Ich muss wieder ins Labor. Sobald ich es schaffe, bringe ich Ihnen eine Flasche Whisky vorbei.«


  Kate begleitete ihn bis zu seinem Fahrrad im Garten. Er umarmte sie kurz. »Danke fürs Zuhören, Kate«, sagte er.


  Die Erklärung hinkt, dachte Kate, als sie in ihre Küche zurückkehrte. Sie leerte ihren unangetasteten Wein in die Spüle und wusch die beiden Gläser ab. Das, was Blake ihr erzählt hatte, ging ihr nicht aus dem Sinn. Offenbar waren sie selbst, Blake und Sam die Einzigen, die einen Zusammenhang zwischen den einzelnen Angriffen vermuteten. Den Sprengstoffanschlag legte man unbekannten Tierschutz-Aktivisten zur Last, Kerris Tod galt als Unfall, und für den Mord an Candra würde die Polizei den Täter wahrscheinlich im privaten Umfeld der jungen Frau suchen.


  Vor dem Küchenfenster fiel ein Apfel ins Gras. Die herbstlichen Temperaturen und der Wind forderten ihren Tribut. Es war an der Zeit, die »eigene« Ernte einzuholen, überlegte Kate. Doch was würde das sein?


  Aber jetzt musste sie erst einmal telefonieren.


  Kapitel 29


  


  Kate ließ den Daumen auf der Klingel, bis sie hörte, dass im Flur eine Tür geöffnet wurde und sich Schritte näherten.


  Als die Haustür geöffnet wurde, ließ sie die Klingel los und stellte den Fuß in die Tür.


  »Hallo Conor.«


  »Was haben Sie hier zu suchen? Und woher wissen Sie überhaupt, dass ich zu Hause bin?«


  »Ich habe gehört, dass Sie sich heute Morgen krankgemeldet haben. War das wegen Candra?«


  »Was?« Seine Verwirrung wirkte echt.


  »Oder wissen Sie etwa noch nicht, was geschehen ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Lassen Sie mich rein, dann erkläre ich Ihnen alles.« Sie drückte gegen die Tür, die sich ein Stück weiter öffnete und ihr den Weg in den engen Flur freigab. Conor zockelte voran. Er schien sich nicht dafür zu interessieren, ob Kate folgte oder nicht.


  In Conors Zimmer roch es nach Zigarettenqualm und schmutziger Wäsche. Kate kümmerte sich nicht darum, sondern setzte sich auf den gleichen Stuhl, auf dem sie schon einmal Platz genommen hatte.


  »Was ist mit Candra?«, wollte Conor wissen.


  »Sie wurde ermordet.«


  »Was?«


  »Man hat ihre Leiche heute Morgen gefunden. Anscheinend ist sie erschossen worden.«


  Conor saß auf dem Bett und starrte Kate ungläubig an.


  »Jetzt geht es wirklich zu weit, Conor. Sie müssen mir sagen, wer diese Leute sind.«


  »Welche Leute?«


  »Tun Sie nicht so, als verstünden Sie mich nicht. Sie wissen ganz genau, dass ich von den Tierversuchsgegnern spreche. Von den Leuten, in deren Händen sich die Namensliste aller Mitarbeiter aus Blakes Team befindet. Es geht um diejenigen, die erst einen Sprengstoffanschlag auf das Labor verübt haben und dann Kerri eine Briefbombe geschickt und sie später überfahren haben. Diejenigen, die jetzt auch noch Candra auf dem Gewissen haben. Die Polizei war vielleicht dumm genug, Kerris Tod als Unfall zu behandeln, aber bei Candra geht das nicht mehr. Dieses Mal haben Ihre Freunde eine Schusswaffe benutzt.«


  Conor öffnete und schloss den Mund wie ein Fisch auf dem Trockenen. Schließlich fand er seine Stimme wieder.


  »Unmöglich. Sie können es nicht gewesen sein.«


  »Geben Sie mir wenigstens ihre Namen, Conor. Adressen und Telefonnummern wären ebenfalls hilfreich. Vielleicht haben sie ja auch eine Homepage?«


  »Was haben Sie vor? Auf den Busch klopfen und ihnen einen Mord anhängen? Sollten Sie recht haben, wären Sie doch die Nächste auf der Liste.«


  »Geben Sie mir einfach nur Namen und Adressen.« Was ich damit anfange, entscheide ich dann später, dachte sie.


  »Blöde Kuh«, knurrte Conor, nahm aber ein Blatt Papier und einen Stift und notierte etwas. »Hier, nehmen Sie«, sagte er und gab ihr den Zettel. »Und kommen Sie bloß nie mehr wieder.«


  Kate steckte den Zettel in die Jackentasche und stand auf.


  »Danke, Conor. Und keine Sorge, ich komme bestimmt nicht wieder.«


  Unten auf der Straße las sie, was er geschrieben hatte.


  A-Skwod stand auf dem Zettel. Der Name sagte ihr nichts. Zu Hause würde sie im Internet eine Suche starten.


  Auf ihrem Weg zurück kam Kate an einem kleinen Spielplatz vorbei. Wahrscheinlich hätte sie nicht auf die Gruppe Jugendlicher geachtet, die sich bei den Schaukeln versammelt hatten, wäre da nicht eine vertraute, feuerrote Haarmähne gewesen. Jemand aus der Familie Dolby? Tatsächlich. Sie erkannte Abi in enger Umarmung mit einem jungen Mann, der definitiv nicht Eric war. Natürlich ging sie das alles nichts an, doch sie sah, dass die beiden rauchten. Der unverwechselbare Duft von Haschisch stieg ihr in die Nase. Abi und ihr Freund teilten sich einen Joint. Zwar waren Sam und Emma in vielen Dingen recht liberal, aber Kate ging davon aus, dass sie damit keinesfalls rechneten. Sie waren sicher der Meinung, ihre Tochter säße wohlbehütet in der Schulbibliothek.


  Vergiss es, ermahnte sich Kate. Es gab jetzt andere Dinge, auf die sie sich konzentrieren musste, und für Emma wäre es sicher besser, sich nicht noch mehr Sorgen machen zu müssen.


  Als Erstes nahm Kate sich vor, Sam über Candras Tod zu informieren. Natürlich konnte er, dort, wo er war, nicht viel unternehmen, aber er hatte ein Recht, es zu erfahren.


  Obwohl es in China schon recht spät sein musste, wollte Kate es auf seinem Handy probieren. Schon nach zweimaligem Läuten hatte sie ihn am Apparat, als ob er auf ihren Anruf gewartet hätte.


  »Tut mir leid, dass ich dir noch mehr schlechte Nachrichten überbringen muss«, sagte sie und erzählte ihm von Candra.


  »Jetzt müssen sie Kerris Tod auf jeden Fall ernster nehmen«, meine er nach dem ersten Schreck.


  »Hoffentlich!«


  »Und sie werden sich endlich diese Tierschutz-Aktivisten vorknöpfen müssen. Die Typen haben schon vor Wochen in aller Öffentlichkeit Gewalt angekündigt, aber die Polizei scheint sich nicht darum zu kümmern.«


  »Hast du schon einmal von einer Gruppierung namens A-Skwod gehört?«, fragte Kate.


  »Bisher nicht. Vielleicht eine neue Gruppe?«


  »Durchaus möglich«, sagte Kate. »Die Gemäßigten haben es zwar geschafft, die Arbeit an einem neuen Forschungsprojekt zu drosseln, aber nicht, es zu stoppen. Vielleicht steht A-Skwod für Aktivisten ohne jegliche Moral, die keine Rücksicht mehr nehmen.«


  »Bleib dran, Kate.«


  Kate fragte sich, ob sie mit ihren bescheidenen Mitteln tatsächlich mehr erreichen konnte als die Polizei, aber sie versprach es trotzdem. »Sobald ich Näheres weiß, schicke ich dir eine Mail.«


  Nachdem sie aufgelegt hatte, nahm sie sich vor, im Internet nach A-Skwod zu suchen.


  Überrascht stellte sie fest, dass die Gruppierung tatsächlich über eine eigene Homepage verfügte, wenngleich weder das Layout noch die Texte sehr professionell wirkten. Auf der Seite wurden ein paar Namen erwähnt, wie RattenSchwanz oder LaborSchreck, die offenkundig Pseudonyme waren. Ansonsten fand Kate nur die übliche, gegen die Forschung gerichtete Polemik.


  Das Logo der Gruppe zeigte einen ovalen Rahmen, der die Umrisse eines Affengesichts umschloss. Oberhalb des Gesichts stand »A-Skwod« und darunter in kleineren Buchstaben »Henry in memoriam«. Das Logo kam Kate bekannt vor. Sie hatte es am Tag des Anschlags auf einigen Spruchbändern gesehen. Damit bestand eine Verbindung zwischen der Gruppe und der Demonstration, doch das allein brachte sie nicht weiter. Wenn jeder das Logo von der Website laden konnte, um es auf ein Spruchband oder ein T-Shirt zu drucken, musste das keinesfalls heißen, dass die LaborSchrecks Gewalt guthießen – obwohl der Name dies nahelegte.


  Blieb noch die Frage nach Zeit und Ort von Candras Tod. Wieso war sie im Schlafanzug nach draußen gegangen? Was hatte sie bei den Mülltonnen zu suchen? Wenn der Mörder mit dem Vorsatz gekommen war, sie zu töten – warum hatte er es nicht sofort getan, als sie die Tür öffnete?


  Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf herum. Kate beschloss, eine halbe Stunde spazieren zu gehen, um wieder klar denken zu können.


  Sie schlenderte in Richtung der St. Giles und begutachtete unterwegs jedes Schaufenster in der Hoffnung, sich so von den verstörenden Bildern von Candra ablenken zu können. Die Little Clarendon Street erfreute normalerweise selbst verwöhnte Schaufensterbummler, doch an diesem Tag erwies sich Kate als immun.


  Als sie die Stelle erreichte, wo sich die breite, baumbestandene Straße gabelte – Woodstock Road zur Linken und Banbury Road zur Rechten –, warf sie einen Blick auf die Kirche St. Giles in der Mitte. Durch den Friedhof führte ein Pfad, den viele Leute nutzten, um von den Universitätsgebäuden zur westlichen Seite der Straße zu gelangen. Kate sah ein paar Studenten mit Rucksäcken auf der Schulter, die tief in eine Unterhaltung versunken den Pfad benutzten. Ihnen folgte erheblich langsamer ein Mann, der sein Fahrrad schob und mit einer schlanken, platinblonden Frau sprach.


  Die Frau ging zu seiner Rechten, sodass Kate ihre Züge nicht genau erkennen konnte, doch sie wusste, dass es sich bei dem Mann um Blake Parker handelte. Ehe Kate nah genug herankommen und ihren Verdacht, bei der Frau handele es sich um Susie Browne, bestätigen konnte, bog das Paar nach rechts ab und setzte seinen Weg in Richtung Woodstock Road fort. Einige Lieferwagen und ein Doppeldeckerbus versperrten Kate die Sicht, und als sie die Straße überqueren wollte, musste sie erst an einer Ampel warten.


  Bis der Verkehr sich beruhigt hatte, waren Blake und seine Begleiterin schon ein ganzes Stück von ihr entfernt in eine Seitenstraße abgebogen. Kate beeilte sich, um sie einzuholen. An der Ecke jedoch hielt sie inne. Die beiden waren vor einem parkenden Wagen stehen geblieben. Die Frau stieg auf der Fahrerseite ein. Noch immer versperrte Blake Kate die Sicht, und natürlich konnte sie unbemerkt nicht näher herankommen, um über Blakes Schulter hinweg einen Blick auf die Frau zu werfen.


  Das Auto fuhr auf Kate zu. Das Licht, das sich in der Windschutzscheibe spiegelte, verhinderte den Blick auf die Fahrerin. Trotzdem war Kate fast sicher, dass es Susie Browne in dem Wagen war, mit dem die Brownes nach Oxford gekommen waren.


  Sehr merkwürdig! Aber es gab natürlich keinen Grund, warum Blake ihr gegenüber Susie Brownes Namen hätte erwähnen sollen. Schließlich konnte er nicht wissen, dass sie und Kate sich kannten.


  Aber was war mit Jon? Wenn sich Susie in der Stadt aufhielt, hätte er es sicher gewusst. Wenn es aber so war, warum hatte er es nicht erwähnt? Kate wollte noch immer daran glauben, dass die Beziehung zwischen Jon und Susie nichts als eine alte Freundschaft war. Wenn dies aber stimmte, hätte Jon ihr sicher erzählt, dass Susie in der Stadt war.


  Nun musste sie sich entscheiden, ob sie ihm ihre Beobachtung mitteilen und auf eine Erklärung warten sollte. Natürlich ging es nur so. Zum ersten Mal verspürte Kate Mitleid mit Blake und seinem Dilemma mit Marianne. Es war so viel einfacher, so zu tun, als sei nichts geschehen, und zu hoffen, dass der Grund für die Streitereien einfach verschwinden würde. Aber Jon war nicht Blake. Kate konnte sich darauf verlassen, dass zwischen ihm und Susie nichts lief.


  Als Jon am Abend nach Hause kam, blieb er mit gerümpfter Nase an der Tür stehen.


  »Hier hat doch jemand geraucht!«


  »Was?«, fragte Kate, die während der vergangenen zwei Stunden die Verandatür offen gelassen und außerdem die von Blake als Aschenbecher benutzte Schale gespült hatte. »Bestimmt nicht!«


  Jon betrachtete die Whiskyflasche, die Blake wie versprochen vorbeigebracht hatte.


  »Ich wusste nicht, dass wir noch eine volle Flasche haben.«


  »Ich habe die Vorräte nicht kontrolliert«, antwortete Kate.


  Jon ging mit leicht gerunzelter Stirn in die Küche. Kate hörte, wie er die Schränke öffnete und die Zutaten für das Abendessen zusammenstellte.


  »Hast du Lust auf ein Glas Wein?«, fragte sie in der Hoffnung, die Atmosphäre etwas zu entspannen.


  »Im Kühlschrank ist eine offene Flasche«, gab er gereizt zurück.


  »Keine Sorge, ich bin nicht zur heimlichen Trinkerin geworden. Um die Mittagszeit war ein Freund hier, der ein offenes Ohr und ein Glas Wein brauchte.«


  »Warum kommen deine Freunde eigentlich nur, wenn es ihnen schlecht geht?«


  »Das ist nicht fair …« In diesem Augenblick läutete Jons Handy.


  Er warf einen Blick auf das Display und sah verblüfft aus. »Hi, Susie.«


  Er lauschte eine Zeit lang, was sie mit sanfter Stimme zu sagen hatte, ehe er meinte: »Ich habe keine Ahnung, ob sie mehr weiß als du, aber ich werde sie gern fragen.«


  »Worum ging es?«, fragte Kate, nachdem er das Gespräch beendet hatte.


  »Das war Susie. Sie wollte sich für das wunderbare Wochenende bedanken.«


  »Wie nett von ihr. Aber sie hatte sich schon schriftlich bedankt«, sagte Kate.


  »Außerdem ist ihr die Sache mit Kerri sehr nahegegangen. Wie du dich sicher erinnerst, mochte sie das Mädchen. Sie wollte wissen, ob du inzwischen mehr über ihren Tod weißt und ob die Polizei schon einen Verdächtigen gefunden hat.«


  »Die Polizei geht noch immer von einem Unfall mit Fahrerflucht aus«, erklärte Kate, ohne Jon etwas von den neuesten schrecklichen Nachrichten zu sagen. Nach dem strapaziösen Gespräch mit Blake hatte sie keine Lust, noch länger über Candras Tod zu sprechen. »Abgesehen von Sam scheint niemand zu glauben, dass es tatsächlich Mord war. Soweit ich informiert bin, gibt es keinen Verdächtigen. Man vermutet noch immer, dass es Jugendliche mit einem geklauten Auto waren.«


  »Das hatte ich ihr auch schon gesagt.« Jon nahm das schärfste Messer aus der Schublade, wandte sich der Zwiebel auf dem Schneidbrett zu und hackte sie mit einer beneidenswert flüssigen Bewegung in kleine Stücke.


  Nach dem Abendessen, das köstlich war wie immer, wenn Jon das Kochen übernahm, überließ er es Kate, die Spülmaschine einzuräumen, und nahm seine Jacke. »Ich bin mal kurz weg.«


  »Ach wirklich? Soll ich mitkommen?«


  »Ich treffe mich mit einem Arbeitskollegen zum Fachsimpeln«, war Jons knappe Antwort.


  Kate hörte die Eingangstür ins Schloss fallen und fragte sich, was Jon und Susie (denn Kate war sicher, dass Jon sich mit Susie traf) zu besprechen hatten, was sie nicht hören durfte.


  Sie schob den Gedanken an Jon beiseite und kehrte in ihr Arbeitszimmer und an den Computer zurück, um die durch Nachforschungen verlorene Zeit aufzuholen.


  Stunden später wurde sie bei der Skizzierung des ersten Kapitels unterbrochen, als Jon die Treppe hinaufkam. Kate sah auf die Uhr. Es war deutlich später, als sie vermutet hatte. Die Arbeitszimmertür wurde leise geöffnet; Jon lugte um die Ecke.


  »Kommst du ins Bett?«, fragte er.


  »Gib mir eine Minute. Ich beende nur noch schnell das Kapitel.«


  Nachdem Jon gegangen war, saß Kate da, starrte den Bildschirm an und sah vor ihrem inneren Auge Candras Leiche neben den Mülltonnen liegen.


  Nachdem Kate am folgenden Morgen am Fluss entlang- und durch die Christ Church Meadow gewandert war, beschloss sie, dass es nur eine Möglichkeit gab, sich von ihren lächerlichen Befürchtungen in Bezug auf Jon und Susie zu befreien: Sie musste Blake Parker anrufen.


  Er meldete sich sofort mit vollem Namen.


  »Hier ist Kate Ivory. Hören Sie, Blake, ich bin mir zwar bewusst, dass es ein wenig seltsam klingt, aber könnten Sie mir vielleicht den Namen der Frau verraten, mit der Sie über den Friedhof von St. Giles gegangen sind. Sie hatte platinblondes Haar.«


  »Haben Sie Ihre Spione ausgesandt?«


  »Ich möchte nur gern ihren Namen wissen. Sie haben die Dame zu ihrem Auto begleitet, einem Geländewagen.«


  »Es ist ein Freelander "versal">HSE "versal">TD4.«


  »Was für ein Ding?«


  »Sie haben doch gerade nach dem Auto gefragt.«


  »Das verdammte Auto ist mir völlig egal.«


  »Schon gut. Immer mit der Ruhe. Aber wenn es Ihnen so viel bedeutet: Die Dame heißt Susannah Browne und ist die Expertin, die uns von London aufs Auge gedrückt wurde. Sie soll sich anschauen, wie wir mit unseren Geldern wirtschaften.«


  »Bleibt sie länger?«


  »Ursprünglich war das nicht geplant.« Blakes Stimme klang amüsiert. »Wie schon gesagt, sie sollte überprüfen, inwiefern die verschiedenen Interessengebiete der "versal">LDPharma in Oxford berücksichtigt werden. Es hat uns genervt, dass sie die meiste Zeit in unserem Labor verbrachte. Doch nach Candras Tod und dem Durcheinander, das Candra uns hinterlassen hat, ist Mrs Browne fast unentbehrlich geworden. Sie verfügt über die nötige Qualifikation, um Candras Aufgabe übernehmen und den Bericht über unsere neuesten Resultate schreiben zu können. Wenn sie so gut ist, wie es den Anschein hat, dann ist uns weitere finanzielle Unterstützung so gut wie sicher.«


  »Na, das ist doch mal eine gute Nachricht!«


  »Wieso interessieren Sie sich eigentlich für Mrs Browne?«


  »Zufällig ist sie eine Freundin von Jon. Vor zwei Wochen haben sie und ihr Mann das Wochenende bei uns verbracht, und ich war überrascht, sie so kurz darauf wieder in Oxford zu sehen. Merkwürdig ist nur, dass sie nicht angerufen und uns mitgeteilt hat, dass sie wieder hier ist.«


  »Die arme Frau arbeitet rund um die Uhr. Ihre wenige Freizeit verbringt sie sicher hauptsächlich am Telefon. Sie hat einen Mann, der sie anbetet, und einen süßen, kleinen Sohn.«


  »Wahrscheinlich ist es so. Danke, Blake.«


  »Da ist nur eine Sache.«


  »Ja?«


  »Fast jedes Mal, wenn ihr Handy klingelt, schaut sie auf das Display und verzieht das Gesicht.«


  »Aha. Nun, vielleicht ist es ihre Bank.«


  »Ich glaube kaum, dass die Brownes finanzielle Probleme haben. Aber Mrs Browne hat mir erzählt, dass ein ehemaliger Freund sie auf Schritt und Tritt verfolgt und sich einfach nicht abweisen lässt.«


  »In Susies Vergangenheit dürfte es eine Menge Männer gegeben haben, und sicher würden einige den Kontakt nur allzu gern wieder aufnehmen.«


  »Ja, natürlich.«


  »Ich denke nicht, dass sie Jon damit gemeint hat.«


  »Bestimmt nicht.«


  »Ganz bestimmt nicht.«


  »Jetzt bin ich aber froh, dass wir uns da einig sind«, bemerkte Blake amüsiert. »Aber wo wir gerade miteinander telefonieren – sollten wir uns nicht wieder einmal auf einen Drink treffen?«


  »Warum nicht?«, antwortete Kate.


  Kapitel 30


  


  Kate fühlte sich verpflichtet, Emma noch einmal anzurufen und sie über die Vorgänge im Labor zu informieren, obwohl sie keine Lust verspürte, schon wieder mit schlechten Nachrichten aufzuwarten.


  »Ist es wichtig?« Emma klang so entnervt wie immer.


  »Ich fürchte ja.« Kate berichtete so knapp und sachlich wie möglich über Candras Tod.


  »Ich dachte, du solltest es wissen«, fügte sie noch hinzu. »Immerhin hat Sam die junge Frau gut gekannt, obwohl die beiden nicht unbedingt miteinander befreundet waren. Vielleicht will er darüber sprechen, wenn er dich das nächste Mal anruft. Jetzt bist du wenigstens darauf vorbereitet.«


  »Falls er überhaupt anruft«, meinte Emma. »Du scheinst im Augenblick mehr über ihn zu wissen als ich.«


  »Wir wollten dich nicht belasten, weil wir schließlich beide wissen, wie viel du um die Ohren hast.«


  »Das kannst du ruhig laut sagen!« Emma seufzte. »Jenny und ihrer Familie geht es von Tag zu Tag schlechter. Und mir gelingt es einfach nicht, die Behörden davon zu überzeugen, wie notwendig sie Hilfe brauchen.«


  »Und da nimmst du die ganze Verantwortung auf dich!«


  »Vielleicht überrasche ich euch alle demnächst damit, dass ich mir eine Woche freinehme und nur Dinge tue, die mir Spaß machen.«


  »Das finde ich eine prima Idee.«


  »Habe ich dir schon von Abigail erzählt?«


  »Nein.«


  »Sie ist in der vergangenen Woche gleich zwei Mal erst am frühen Morgen nach Hause gekommen und hat sich geweigert, mir zu sagen, wo sie war und was sie gemacht hat. Ach Kate, sie ist plötzlich so kratzbürstig und streitsüchtig – ich weiß nicht, wie ich an sie herankommen soll.«


  »Trifft sie sich noch mit Eric?«


  »Nein – dem Himmel sei Dank. Trotzdem: Sie zieht mehr denn je um die Häuser, und ich weiß nicht, wo und mit wem.«


  Unglücklicherweise wusste Kate nur allzu gut, was Abigail machte, allerdings war sie der Meinung, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, es Emma mitzuteilen. »Nicht, dass sie in schlechte Gesellschaft gerät …«


  »Du weißt doch etwas, Kate. Ich höre es deiner Stimme an. Was ist los?«


  »Ich spioniere deinen Kindern doch nicht nach«, protestierte Kate.


  »Sag mir bitte, was du weißt.«


  Wenn Emma in dieser Verfassung war, war Widerstand zwecklos. Also erzählte Kate, was sie auf dem Rückweg von Conor gesehen hatte.


  »Wer waren diese Leute?«, fragte Emma.


  »Keine Ahnung. Ganz normale Teenager.«


  »Um wie viel Uhr hast du sie mit den Jugendlichen gesehen?«


  »Es muss so etwa halb drei, drei Uhr nachmittags gewesen sein.«


  »Dann hat sie also die Schule geschwänzt.«


  »Gut möglich.«


  »Oh, die Kleine kann was erleben, wenn sie heimkommt!«


  Kate hoffte, dass Emma Abigail nicht verriet, wer sie verpetzt hatte (wie es Abi vermutlich ausdrücken würde).


  »Mache ich denn wirklich alles falsch, Kate?«


  »Was meinst du?«, fragte Kate.


  »Die Kinder. Sobald sie über vierzehn sind, behandele ich sie eher wie Freunde. Ich war immer der Meinung, ich hätte sie nach den richtigen Grundsätzen erzogen und könne mich darauf verlassen, dass sie ein anständiges Leben führen. Aber vielleicht irre ich mich auch. Vielleicht sollte ich auch weiter in ihren Angelegenheiten herumschnüffeln und ihnen sagen, wie sie sich zu benehmen haben. Was meinst du?«


  »Ich? Ich habe keine Ahnung von Kindern, Emma. Ich würde es nie wagen, ausgerechnet dir einen Rat zu geben.«


  »Ich fürchte, ich habe völlig vergessen, wie es ist, jung zu sein.« Emma seufzte wehmütig. »Ganz im Gegensatz zu dir.«


  »Ganz ehrlich, Emma, du hast Kinder, auf die jeder stolz wäre. Du musst nur deinem Bauchgefühl vertrauen, wie immer.«


  »Bauchgefühl?«, entgegnete Emma mit leisem Zweifeln. »Ich muss mich erst daran erinnern, wie sich das äußert. Danke, Kate.«


  George rief an und schlug ein gemeinsames Mittagessen vor. Dieses Mal einigten sie sich auf einen Pub in der Nähe seines Büros.


  »Tut mir leid, dass ich meine Mittagspause nicht weiter ausdehnen kann«, sagte er. »Ich muss in einer Stunde zurück sein, aber ich möchte deine Meinung zu einigen Punkten hören.«


  »Hört sich spannend an«, sagte Kate und biss in ihr Hähnchensandwich. Sie saßen im kleinen Garten des Pubs und genossen die Herbstsonne. »Worum geht es?«


  »Um es gleich vorauszuschicken: Wir sind uns doch einig, dass Sam nicht vor Ablauf seiner neun Monate aus China zurückkommen sollte, oder? Also habe ich mich entschlossen, Kerris Beerdigung zu organisieren. Die Familie kümmert sich offenbar nicht darum. Ich habe zwei ihrer Angehörigen kennengelernt, die sich die Mühe gemacht haben, nach Oxford zu kommen, und jetzt kann ich ehrlich gesagt verstehen, warum das Mädchen den Kontakt zu ihnen abgebrochen hat. Als die beiden mir ernsthaft erklären wollten, dass Kerri wohl nur das bekommen habe, was sie verdiente, habe ich aufgehört, sie in die Vorbereitungen miteinzubeziehen und mich stattdessen an Kerris Mitbewohner gewandt.«


  »Das heißt mit anderen Worten, dass du am Ende dieser Geschichte derjenige sein wirst, der den Scheck unterschreibt, George.«


  »Na ja, es wird keine riesige Feier. Außerdem kann ich es mir leisten«, antwortete er kurz. »Ich habe mich mit Mel und Lynne unterhalten, die beide eng mit Kerri befreundet waren, und auch die beiden anderen Mitbewohner kontaktiert. Und Conor. Ich habe mich mit Conor getroffen.«


  Georges Stimme klang, als ob sein Urteil über den jungen Mann nicht besser ausgefallen war als ihres. »Er war auf Sams Party«, sagte Kate. »Ich habe nicht viel mit ihm gesprochen, aber er stand mit Sam und Kerri unter den Bäumen.«


  »Ich war zu sehr mit kleinen Kindern und alten Tanten beschäftigt und habe kaum Notiz von ihm genommen. Aber im Zuge der Vorbereitungen für die Aussegnungsfeier – sie findet übrigens nächsten Donnerstag um halb zwölf im Krematorium statt, falls du teilnehmen möchtest – habe ich viel mit Mel und Lynne geredet. Sie haben mir erzählt, dass Conor seit Kerris Tod häufig bei ihnen herumhängt, wilde Reden über Kerri und die Tierversuchsgegner schwingt und immer wieder betont, dass es nicht seine Schuld war. Um es mit ihren Worten zu sagen: Sie sind der Meinung, dass er nicht mehr ganz richtig tickt. Sie erzählten mir übrigens auch von dem Hefter mit den Adressen, der in Kerris Zimmer gefunden wurde. Allerdings halte ich es für besser, Sam nichts davon zu sagen.«


  »Das habe ich schon geregelt – die Liste hatte nichts mit Kerri zu tun. Ich habe Conor mit den Fakten konfrontiert, und er hat zugegeben, dass er derjenige war, der mit den radikalen Tierversuchsgegnern Kontakt aufgenommen hat. Die Gruppe nennt sich A-Skwod. Conor hat ihnen die Adressen zugesteckt.«


  »Wenn Conor die Liste hatte, wie kam sie dann in Kerris Zimmer?«


  »Er hat sie heimlich auf ihren Schreibtisch gelegt. Auch das hat er mir gegenüber zugegeben.«


  »Ich glaube, Connor bekam kalte Füße, als er sah, was passierte – erst die Briefbombe, dann Kerris Tod«, erklärte George. »Es war kein Spaß mehr wie die Graffiti und die Drohanrufe, sondern es wurde zu bitterem Ernst. Und falls man diese A-Skwod-Leute je dingfest macht, wird er nichts mit ihnen zu tun haben wollen. Er dachte wahrscheinlich, dass man ihn in Frieden lässt, wenn alle davon ausgehen, dass Kerri das Verbindungsglied war. Allerdings fällt es ihm schwer, sich selbst davon zu überzeugen.«


  »Dann ist er also der Meinung, dass die Gruppe Kerri und Candra auf dem Gewissen hat.«


  »Liegt das nicht auf der Hand?«


  »Schon möglich.«


  George schwieg. Er hatte über Kerri und Conor alles gesagt, was er hatte sagen wollen. »Aber da ist noch etwas«, fiel ihm irgendwann ein. »Ich mache mir große Sorgen um Emma. Sie übernimmt sich.«


  »Das tut Emma immer.«


  »Aber dieses Mal ist es anders. Ich habe sie noch nie so gestresst und – wie soll ich es ausdrücken? – wütend gesehen. Irgendetwas wird passieren, da bin ich ganz sicher.«


  Am nächsten Morgen kam eine zweite Postkarte von Roz, die dazu führte, dass Kate Kerri, Candra und sogar Emma für eine Weile vergaß.


  Reise demnächst aus Portugal ab. Brief folgt. Roz


  »Was um alles in der Welt soll das heißen?«, fragte sie Jon.


  »Deine Mutter liebt es, in Rätseln zu sprechen. Und sie hat Freude daran, dich aufzuziehen, weil du jedes Mal wieder darauf reinfällst.«


  »Vielleicht hast du recht. Aber …«


  »Du kannst absolut nichts tun, bis sie selbst wieder Kontakt zu dir aufnimmt. Vergiss es einfach!«


  Als Jon jedoch zur Arbeit gegangen war, starrte Kate noch immer auf die Karte, auf der sich blaue Atlantikwellen an einer schwarzen Felsenküste brachen.


  Kapitel 31


  


  Es war unvermeidlich, dass Blake eines Tages bei Kate auftauchte, als Jon zu Hause war.


  Zunächst hatte Kate den Schlüssel im Schloss gehört. Jon rief: »Bin wieder da!« Als er ihr gerade erzählt hatte, dass sein früher Feierabend der Ausgleich für die langen Überstunden war, die er in letzter Zeit hatte machen müssen, klingelte es erneut. Kate öffnete. Vor der Tür stand Blake.


  Ehe Kate etwas sagen konnte, ging er bereits in die Küche voraus und berichtete: »Ich habe heute einen Anruf von dem Mann bekommen, von dem ich Ihnen neulich erzählt habe: Joe Greenham.«


  »Tut mir leid, ich weiß nicht, von wem Sie reden.«


  »Der Mann vom Pharmakonzern, der unsere Ergebnisse überprüft hat.«


  »Ach ja!«


  »Er hat mich ausdrücklich gewarnt. Ich dachte, Sie sollten es wissen.«


  An der offenen Küchentür blieb er stehen und blickte sich nach Kate um. »Könnte ich vielleicht eine Tasse Tee bekommen?«


  Jon antwortete. »Kein Problem. Das Wasser im Kessel hat gerade erst gekocht, und normalerweise hat Kate für besondere Gäste auch irgendwo ein paar Schokoladenkekse versteckt.«


  Blake stand in der Küche und sah leicht unbehaglich aus. Kate öffnete den Küchenschrank und fand, wonach sie suchte.


  »Hier sind die Schokokekse«, sagte sie und stellte den Teller auf den Tisch. »Was für eine Art von Tee möchten Sie, Blake?«


  »Ganz normaler Schwarztee wäre schön«, antwortete Blake. Kate war noch nie aufgefallen, dass er einen Akzent aus dem Norden hatte, aber vielleicht übertrieb er es auch nur wegen Jon.


  »Ihr kennt euch noch nicht, oder?«, sagte sie dann.


  »Sie müssen Jon sein.« Blake streckte die Hand aus. »Ich bin ein Freund von Sam Dolby. Mein Name ist Blake Parker.«


  »Ah«, sagte Jon, der sich insgeheim wunderte, wieso Blake sich so gut in der Küche auszukennen schien.


  Kate setzte sich an den Tisch und nahm sich einen Schokokeks. »Erzählen Sie von Greenhams Warnung.«


  »Es ging um Susannah Browne«, erklärte Blake.


  »Susannah Browne?«, fragte Jon.


  »Richtig. Um es kurz zu machen: Joe rief an, um mich zu warnen, dass man ihr nicht trauen könne und ich mich in Acht nehmen solle.«


  »Aber ich kenne diese Frau seit Jahren. Sie ist eine gute Freundin, und ich kann mir nicht vorstellen, dass man jemanden vor ihr warnen muss. Wer ist dieser Joe Greenham?«


  Gleich wird Jon ihn zum Duell im Morgengrauen auffordern, dachte Kate. »Hier ist der Tee«, sagte sie. »Nehmen Sie Zucker, Blake?«


  »Nein danke. Und Joe ist jemand, den ich seit Jahren kenne und dem ich vertraue.«


  »Ging es um etwas Bestimmtes, oder wollte er nur über eine Kollegin herziehen?«, fragte Kate.


  »Es ging um etwas Bestimmtes. Sie müssen verstehen, Jon, dass ich nichts Persönliches gegen Ihre Bekannte habe. Ich kenne Susie Browne erst seit Kurzem und finde sie äußerst charmant, aber es ist nicht alltäglich, dass Joe mich so aus heiterem Himmel anruft. Wir sind keine engen Freunde. Wir haben uns immer nur über unsere Arbeit unterhalten. Noch nie habe ich bei ihm erlebt, dass er über seine Kollegen bei "versal">LDPharma schlecht geredet hätte. Er würde sicher nicht anrufen, wenn er sich einfach nur beschweren wollte.«


  »Aber er schwärzt Susie hinterrücks an«, brummte Jon. »Reden Sie weiter.«


  »Weil Sie mit der Dame befreundet sind, lasse ich einige der farbigen Adjektive fort, mit denen er Mrs Browne bedachte. Der allgemeine Vorwurf lief darauf hinaus, dass sie entschlossen ist, viel Geld zu verdienen, und dabei rücksichtslos über Leichen geht. Wenn ich oder das Labor über die Klinge springen würde, kümmerte sie das einen ›feuchten Kehricht‹ – so sagte Greenham wörtlich.«


  »Machte er Anspielungen, dass sie auch illegale Methoden anwendet?«


  »Er hat diese Möglichkeit nicht explizit ausgeschlossen.« Blake konnte ebenso aufgeblasen reden wie Jon.


  »Und Sie reden von Geld für sie persönlich, nicht etwa für die Firma?«


  »Natürlich.«


  »Ich kann nicht verstehen, wie sie an das Geld herankommen sollte«, sagte Jon. »Das Labor verfügt doch über kein Bargeld.«


  »Haben Sie schon einmal von Aktienoptionen gehört?«, fragte Blake.


  »Gehört schon, aber Schriftsteller werden leider nicht damit bezahlt«, warf Kate ein.


  »Nun, die Führungskräfte bei "versal">LD schon. Und je profitabler Susie die Gesellschaft aussehen lässt, desto höher steigen die Aktien. Und das wiederum bringt Geld. "versal">LD ist zufrieden, und sie ebenfalls. Beide bereichern sich.«


  »Arbeitet ihr Mann nicht ebenfalls für "versal">LDPharma?«, fragte Kate, die sich erinnerte, was Jon ihr über seine Freunde erzählt hatte.


  »Sprechen Sie etwa von Gary Browne?«


  »Ja, genau.«


  »Die Verbindung ist mir nie in den Sinn gekommen. Browne ist ein sehr häufiger Name. Wenn es aber der ist, an den ich denke, dann wissen die beiden erheblich mehr über die Situation des Labors, als ich vermutet hatte.«


  »Und sie verdoppeln ihren Gewinn sogar«, fügte Kate schnell hinzu.


  »Sie sagen es!«


  »Damit kommen wir allmählich zu so etwas wie einem plausiblen Motiv«, rief Kate. »Geld. Richtig viel Geld!«


  »Joe sagt, Susie Browne würde alles tun, um reich zu werden.«


  »Sprechen wir wirklich von ein und derselben Frau?«, fragte Jon. »Das alles hört sich nicht nach der Susie an, die ich kenne.«


  »Ich kann Ihnen die Mrs Browne beschreiben, die ich kenne«, schlug Blake vor. »Sie ist schön, hat ein klassisches Profil, platinblondes Haar und fährt einen Freelander "versal">HSE "versal">TD4.«


  »Einen fünfkommasieben Hemi V8 Overland«, widersprach Jon.


  »Das ist ein Jeep«, erklärte Blake.


  Kate war kurz davor, sich aus dem Männergespräch über Motoren zurückzuziehen. Allerdings hatte sie ein ausgezeichnetes visuelles Gedächtnis. »Moment mal«, sagte sie und schloss die Augen, um sich besser erinnern zu können. »Ihr habt beide recht. Susie und Gary kamen in einem Jeep zu uns. Ich weiß zwar nicht genau, welches Modell, aber es war auf jeden Fall ein Jeep. Als ich Susie aber in St Giles sah, fuhr sie einen Landrover. Ich kann mich genau an den Schriftzug auf der Motorhaube erinnern.«


  »Dann haben sie also zwei Autos.« Jon nickte.


  »Aber Gary hat gesagt, dass sie als Zweitwagen einen Toyota fahren, weil ein kleines Auto in der Stadt wendiger ist.«


  »Dann haben sie eben ihren Jeep in den letzten zwei Wochen verkauft und sich dafür den Landrover angeschafft. Ist doch durchaus möglich!«


  »Der Jeep war brandneu, oder jedenfalls so gut wie. Warum sollten sie wechseln?«


  »Und zudem noch zu einem geringerwertigen Wagen«, wandte Blake ein.


  »Da bin ich ganz und gar nicht Ihrer Meinung«, widersprach Jon.


  »Ehe ihr anfangt, über Drehmoment und Kompressionsdruck zu diskutieren« – die beiden Männer blickten Kate grimmig an, weil sie so tat, als besäße sie ein Fachwissen, was sie definitiv nicht hatte – »sollten wir uns auf die Tatsache konzentrieren, dass Susie Browne ihr Auto ungefähr zu der Zeit wechselte, als Kerri bei einem schlimmen Unfall mit Fahrerflucht ums Leben kam.«


  Die beiden Männer verstummten sofort und starrten sie verwundert an.


  »Das ist allerdings sehr weit hergeholt, Kate«, sagte Blake. »Ich weiß nicht, ob ich Ihrem Gedankengang folgen kann. Wir sind uns einig, dass Susie Browne das Geld liebt und es auch haufenweise verdient. Sie könnte es doch in einen dritten Wagen investiert haben!«


  »Natürlich, aber dann hätte sie sich nicht ausgerechnet einen Landrover zugelegt«, argumentierte Kate. »Sie hätte sich irgendetwas Silbernes gekauft, das ordentlich aufjault, wenn sie das Gaspedal durchtritt, vor allem, wenn sie ohne den kleinen Freddie von London nach Oxford braust. Sie hätte den Toyota verkauft – nicht Garys Jeep.«


  »Das ist doch Blödsinn. Heizen Sie Ihre lebhafte Einbildungskraft nicht noch weiter an, Blake. Kate hat ohnehin eine blühende Fantasie.«


  »Wie könnten wir die Frage nach dem Auto klären?«, überlegte Blake laut.


  »Jon könnte Gary anrufen«, schlug Kate vor. »Los, Jon. Nimm das Telefon mit nach nebenan, und erzähl ihm, dass du mit dem Gedanken spielst, dir einen Geländewagen zu kaufen. Bitte ihn um Rat, welches Modell und welche Ausstattung für dich infrage kämen.«


  »Ich dachte, wir kaufen ein Haus und kein Auto«, wehrte sich Jon.


  »Na, dann flunkere halt ein bisschen. Streng deine Fantasie an«, entgegnete sie.


  »Ich hasse es, zu lügen«, murmelte er. »Andererseits möchte ich die Frage nach dem Auto selbst gern klären. Irgendwo habe ich auch Garys Mobilfunknummer …« In diesem Augenblick wussten Kate und Blake, dass sie gewonnen hatten.


  Nachdem Jon mit dem Telefon in der Hand die Küche verlassen hatte, fragte Blake: »Haben Sie inzwischen Ihre Ansicht über die Tierversuchsgegner geändert? Waren Sie und Sam Dolby nicht davon ausgegangen, dass die Gruppierung für Kerris und Candras Tod verantwortlich ist?«


  »Stimmt, das haben wir geglaubt. Aber mit der Zeit kamen wir zu der Überzeugung, dass die beiden Todesfälle ein ganz anderes Kaliber waren als die unerfreulichen Dinge, die davor passiert waren. Demonstrationen, Drohungen und sogar eine Briefbombe und ein Sprengstoffpäckchen im Labor – das ist mit etwas Glück alles noch relativ unbeschadet zu überstehen. Aber mit dem Auto eine wehrlose junge Frau umzufahren? Eine andere gar zu erschießen? Das hört sich doch ganz nach einem anderen Täter an.«


  »Kerris Tod könnte immer noch ein Unfall gewesen sein. Und Candra ist möglicherweise wegen irgendwelcher privater Streitigkeiten erschossen worden. Warum um alles in der Welt hätte Susie Kerri töten sollen? Was hätte sie davon gehabt? Und dann Candra. Die beiden kannten sich doch kaum.«


  »Das müssten Sie doch am besten wissen. Sie haben einmal angedeutet, dass es Candra hin und wieder an Flexibilität mangelte. Das gefiel Susie sicher nicht.«


  »Candra war anständig und grundehrlich«, sagte Blake.


  »Was von Susie wohl niemand behaupten kann.«


  »Sie konstruieren unbestätigte Annahmen zu einem Mordmotiv – sogar zu einem Motiv für zwei Morde.«


  »Sie haben Susie und Gary nie in Aktion gesehen, Blake. Während des Wochenendes, das sie bei uns verbracht haben, kam erst Leben in sie, wenn sie über ihren umfangreichen Besitz sprachen. Und natürlich über Freddie.«


  »Und wenn sie jetzt ein wasserdichtes Alibi hätten?«, fragte Blake.


  »Ich wette, sie behaupten, dass sie zu Hause gesessen und dem schlafenden Freddie gelauscht hätten. Und einer würde die Aussagen des anderen bestätigen.«


  Ehe Blake antworten konnte, kehrte Jon in die Küche zurück.


  »Konntest du mit ihm sprechen?«, fragte Kate sofort. »Was hat er gesagt?«


  »Er wirkte eher verschlossen. Ich habe versucht ihm etwas über den Jeep zu entlocken, aber er meinte nur, der Wagen sei nicht wirklich zufriedenstellend gewesen, äußerte sich aber nicht näher dazu. Und dann sagte er, das Auto sei ihm gestohlen worden und ein paar Tage später ausgebrannt auf einem Feld in Bedfordshire gefunden worden.«


  »Wie praktisch!«


  »Als ich ihn fragte, was er als Ersatz gekauft hätte, sprach er zunächst nur von einem ›Feld-, Wald- und Wiesenfahrzeug‹. Auf Nachfrage gab er schließlich zu, dass es der Landrover ist, den Susie benutzt hat.«


  »Na, was habe ich gesagt!« Kate triumphierte.


  »Du bist also tatsächlich der Meinung, dass Susie den Jeep benutzt hat, um Kerri über den Haufen zu fahren?«


  »Ich würde jede Wette eingehen, dass Susie den Wagen gefahren hat«, sagte Kate. »Gary hat ihn dann später auf einem abgelegenen Feld angezündet.«


  »Wir sind noch nicht endgültig überzeugt, Kate«, meinte Blake. »Keiner von uns kann beweisen, dass Susie oder Gary für Kerris Tod verantwortlich sind.«


  »Ich glaube sicher, dass wir drei noch mehr herausbekommen können«, sagte Kate. »Irgendwo müssen sie einen Fehler gemacht haben.«


  »Du stellst Nachforschungen über meine Freunde an«, wandte Jon ein. »Das kann ich nicht gutheißen.«


  »Auch dir müssten inzwischen Zweifel gekommen sein«, argumentierte Kate.


  »Darf ich rauchen?«, fragte Blake und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche. »Es hilft mir beim Denken.«


  Kate holte die Katzenschüssel aus dem Schrank und stellte sie vor Blake. Als Blake seine Zigarette anzündete, tief inhalierte und den Rauch ausströmen ließ, runzelte Jon missbilligend die Nase. »Offensichtlich ja«, sagte er.


  Kate und Blake sahen ihn fragend an, doch Jon erklärte sich nicht. Stattdessen sagte er: »Ich nehme an, es ist nicht zu früh für den exzellenten Single Malt, der sich dieser Tage auf mysteriöse Weise vermehrt hat. Lassen Sie den Tee, Blake. Sie trinken doch sicher lieber einen Whisky, oder?«


  Jon schüttete den kalt gewordenen Tee in den Ausguss und stellte kleine Tumbler auf den Tisch.


  »Möchtest du auch einen Whisky, Kate?«


  »Ja, bitte.«


  Jon schenkte Whisky ein, alle drei hoben die Gläser, prosteten sich zu und kosteten den erlesenen Tropfen.


  Schließlich sagte Blake: »Susie Browne scheint keine Frau zu sein, die Fehler macht.«


  »Das glaube ich auch«, pflichtete Jon ihm bei. »Allerdings glaube ich, dass sie die Geduld verlieren und dann etwas Unüberlegtes tun könnte.«


  »Wie Candra zu erschießen?«, schlug Kate vor.


  »Diese Tat geht sicherlich eher auf Garys Konto«, widersprach Blake.


  »Wie kommen Sie darauf, wenn Sie ihn doch gar nicht kennen?«, fragte Jon. »Wir wissen doch nicht einmal, ob er eine Waffe besitzt.«


  »Das wird die Polizei doch sicher überprüft haben«, sagte Kate.


  »Warum sollte sie? Unsere Polizisten verfügen nicht über deine Fantasie, Kate. Für sie sind die Brownes zwei gesetzestreue, zuverlässige Bürger, die keinen Anlass für Verdächtigungen geben. Außerdem hatten Susie und Gary nur wenig oder gar keinen Kontakt mit Kerri oder Candra. Was hätte Susie dazu bringen können, auf das Gaspedal zu treten und auf Kerri zuzuhalten, und Gary dazu, auf Candra zu schießen?«


  »Wäre es denn möglich, dass er eine Waffe besitzt?«, fragte Blake.


  »Ich glaube, jeder kann sich eine Waffe besorgen, wenn er sich nicht ganz dumm anstellt«, warf Kate ein.


  »Sie haben eindeutig zu viele Revolverblättchen gelesen«, erwiderte Blake.


  »Könntest du das Thema gegenüber Gary ansprechen, Jon?«, forschte Kate.


  »Erst frage ich ihn nach seinem Jeep, und dann will ich wissen, ob er eine Waffe besitzt. Wenn ihr mit eurer Vermutung recht habt, stehe ich danach ganz oben auf seiner Abschussliste.«


  »Und selbst wenn Sie ihn fragen, hieße das noch lange nicht, dass er Ihnen eine ehrliche Antwort gibt«, gab Blake zu bedenken.


  Jon dachte nach. »Außerdem kommen wir immer wieder auf den Punkt zurück, dass Susie Kerri kaum kannte. Von Samstagabend bis Sonntagmittag kann sie wohl kaum so viel über sie erfahren haben, dass es für ein Mordmotiv reicht.«


  »Ich glaube, sie hat das Mädchen aus Versehen getötet«, sagte Kate.


  »Was? Wie soll das denn passiert sein?«


  »An jenem Samstagabend bei uns hat sich Susie sehr lang mit Kerri unterhalten und ihr ebenfalls sehr lang zugehört. Damals dachte ich natürlich, dass sie nur nett zu Kerri sein und sie aus ihrem Schneckenhaus holen wollte.«


  »Vielleicht hat sie genau das getan«, sagte Jon.


  »Da gibt es noch etwas«, meldete sich Blake zu Wort. »Etwas, was Joe Greenham mir erzählt hat.«


  Jon sah ihn erwartungsvoll an.


  »Er berichtete, dass Susie vor ihrem Ausflug nach Oxford sehr lange im Büro war und sich vor allem mit den Akten unserer Versuche beschäftigt hat. Nicht mit den Akten der anderen Oxforder Labors, an denen das Unternehmen beteiligt ist, sondern explizit mit unseren. In diesen Akten geht es nicht allein um die Versuchsreihen, sondern es finden sich dort auch Pressemitteilungen, Memos und weitere Informationen.«


  »Was für eine Art von Informationen?«, erkundigte sich Jon.


  »Es gab einige Berichte, wie die Tierversuchsgegner unser Labor als Zielscheibe benutzt und unsere Arbeit verhindert haben. Wie schlecht unsere schlechte Publicity war. Solche Sachen eben. Dann gab es noch Memos, die behaupten, dass jemand in unserem Labor gegen uns arbeitet und den Aktivisten Informationen überlässt. In diesem Zusammenhang wurden die Namen einiger jüngerer Teammitglieder genannt: Sam Dolby, Kerri Ashton und Conor Mawfey. Ich fragte Joe, wer zum Teufel solchen Unsinnn über uns schreibt, aber er hätte es mir nie und nimmer gesagt – selbst wenn er es wüsste.«


  »Das heißt, sie hat ihre Hausaufgaben gemacht, ehe sie nach Oxford kam.« Kate nickte.


  »Das würde zu ihr passen«, bestätigte Jon. Kate stellte fest, dass sich in seinem Bild von Susie eine gewisse Ernüchterung breitmachte.


  »Aber das war noch nicht alles«, fuhr Blake fort. »Offenbar konnte Susie der Akte entnehmen, dass Sam als Informant nicht wirklich infrage kam. Seine Familie ist in Oxford sehr angesehen, er will ernsthaft eine wissenschaftliche Laufbahn einschlagen, und er stand kurz vor seiner Abreise nach China. Offenbar lag der Hauptverdacht auf Kerri und Conor. Entweder die eine oder der andere oder möglicherweise auch beide gemeinsam. Wenn Susie den Unterlagen Glauben schenkte, dann musste sie davon ausgehen, dass der für die Anschläge Verantwortliche dem Forschungsziel, profitable Medikamente für "versal">LDPharma zu entwickeln, enorm schaden würde. Die Aktien würden fallen, statt zu steigern. Ich könnte mir vorstellen, dass sie Kerris Tod sozusagen als einfache Lösung für ein umfassendes Problem in Kauf nahm.«


  »Ich kann es noch immer nicht glauben«, sagte Jon. »Sie reden über eine hochintelligente Frau. Wie Sie bereits sagten, hat sie ihre Hausaufgabe ordentlich erledigt, ehe sie nach Oxford kam. Sie würde sich doch vergewissert haben, dass es sich um die richtige Person handelte, ehe sie etwas … so Endgültiges unternahm.«


  »Mir fällt auf, dass Sie die Dame nicht für unfähig halten, einen Mord zu begehen«, stellte Blake fest.


  »Ich will mich nicht streiten, aber für mich ist die Idee einfach nur abwegig.«


  »Wenn Susie den Ordner ordentlich durchgelesen hat – wovon ich ausgehe –, wusste sie, dass wir vor einem bahnbrechenden Durchbruch stehen. Ich weiß, das hört sich an wie eine Schlagzeile in der Presse, aber so müssen wir nun einmal mit unseren Ergebnissen umgehen. Um unsere Forschung durchzuführen, brauchen wir Geld. Um aber an Geld zu kommen, muss es so aussehen, als ob unsere Investoren einen goldenen Riecher hätten. Und dafür müssen wir glaubhafte Ergebnisse produzieren.«


  »Aber was hat das alles mit Kerri zu tun?«, fragte Kate.


  »Die Demonstranten und Extremisten haben uns eine Menge unwillkommener Aufmerksamkeit beschert. Der Sprengstoffanschlag hielt uns mehrere Tage auf. Außerdem war er ein empfindlicher Angriff auf die Arbeitsmoral. Und dann gab es noch diese persönlichen Angriffe. Wer lebt schon gern so? Wenn sie es geschafft hätten, dass einige unserer Leute ernsthaft nervös geworden wären, hätte das unsere Arbeit unterminieren können. Und warum richteten sie ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf uns und nicht auf andere Labors? Weil wir, wie Susie herausgefunden hatte, Kerri beschäftigten. Die Angriffe begannen, kurz nachdem sie uns zugeteilt worden war.«


  »Wann kam Conor ins Team?«, wollte Kate wissen.


  »Gute Frage. Er kam einige Monate vor Kerri zu uns. Er war der Maulwurf der Tierversuchsgegner, wie Sie ja beide längst wissen. Ich nehme an, er hat sich eine Zeit lang zurückgehalten, bis neue Leute ins Team kamen. Es wäre einfach zu offensichtlich gewesen, wenn seine Freunde uns gleich nach seiner Einstellung angegriffen hätten.«


  »Ich habe ihn eigentlich nicht als Fanatiker eingeschätzt«, sagte Kate. »Dazu ist er viel zu träge. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er ernsthaft glaubt, dass Tiere auch Rechte haben.«


  »Möglicherweise hat er einfach einen starken Hang zur Anarchie. Er hat es getan, weil es ihm Spaß machte. Vielleicht wollte er nur seinem langweiligen Leben für einen Moment entfliehen.«


  »Aber warum war Susie sich so sicher, dass es Kerri und nicht Conor war?«


  »Weil Kerri mit Conor befreundet war. Sie hat sich seine Parolen zu Herzen genommen, weil sie sie im Prinzip für richtig hielt. Mit Sicherheit hätte sie keine Gewalt gutgeheißen. Als sie aber mit Susie sprach, hat sie vermutlich alle Argumente der Tierversuchsgegner brav nachgeplappert.«


  »Trotzdem kann ich noch immer nicht verstehen, warum Susie ausgerechnet Kerri umbringen sollte«, wandte Jon ein. »Nie im Leben würde sie jemanden töten. Eine ganz schreckliche Vorstellung!«


  »Und wenn es Gary war?«, gab Blake zu bedenken. »Möglicherweise hat Susie ihm erzählt, was sie herausgefunden hatte; daraufhin wurde er wütend und hat sich in den Jeep gesetzt.«


  »Ich hatte immer den Eindruck, dass Susie in dieser Beziehung die treibende Kraft ist«, erwiderte Kate.


  »Es ist ziemlich schwierig, sich vorzustellen, dass Gary nicht wusste, was los war«, meinte Blake. »Falls Susie den Wagen gefahren hat, muss Gary zu Hause beim Kind gewesen sein.«


  »Vielleicht hat sie Gary erzählt, sie müsse zu ihrem Töpferkurs«, bemerkte Kate.


  »Um Mitternacht? Bei Sturm und strömendem Regen? Was meinst du, Jon? Susie oder Gary?«


  »Ich kann mir bei beiden nicht vorstellen, dass sie so etwas Grausames getan haben könnten«, sagte Jon. Doch er klang weniger überzeugt als zuvor.


  »Susie wollte immer nur das Beste für sich und ihre Familie«, sinnierte Kate. »Erinnerst du dich an das Anwesen in Frankreich, von dem die beiden uns erzählt haben? Dann ist da noch Freddies Musikunterricht, und ich glaube kaum, dass sie den Kleinen in einem staatlichen Kindergarten betreuen lassen. Das Gleiche gilt für die Grundschule. Jede Wette, dass für den kleinen Freddie Browne das Beste gerade gut genug ist. Eaton und Oxford. Die Brownes sind altmodisch genug, um an solche Elite-Unis zu glauben. Doch eine solche Erziehung kostet Geld. Viel Geld.«


  »Aber sie sind Doppelverdiener«, wandte Jon ein.


  »Und geben eine Menge Geld aus«, entgegnete Kate. »Auch wenn sie es angeblich für einen Apfel und ein Ei erworben haben, ist die Renovierung eines kompletten Dorfes in der Provence nicht gerade billig.«


  »Himmel! Machen sie das wirklich?«, fragte Blake. Kate nickte.


  »Glauben Sie nicht, dass ihr Auto untersucht werden müsste?«, fuhr Blake fort. »Ich meine den Jeep, mit dem sie über das Wochenende in Oxford waren. Selbst wenn er ausgebrannt ist, könnte man vielleicht noch Beweise sicherstellen, die auf Kerris Tod hinweisen.«


  »Aber der Wagen wurde doch sicher untersucht, nachdem er gefunden wurde. Er war schließlich als gestohlen gemeldet«, sagte Jon. »Ich denke, da wurde nichts gefunden.«


  »Weil man nicht nach Spuren in einem Mordfall gesucht hat«, wandte Blake ein. »Und inzwischen hat man den Jeep vermutlich auf die Größe einer Konservendose zusammengequetscht.«


  »Falls es Susie war, die Candra erschossen hat, wurde sie vielleicht von jemandem gesehen – sie ist keine Frau, die man schnell vergisst«, überlegte Kate. »Außerdem befinden sich sicher noch Blutspritzer an Susies Kleidung und möglicherweise auch Spuren in dem Auto, das sie in dieser Nacht fuhr.«


  »Es sei denn, sie hat die Kleider inzwischen verschwinden lassen«, meinte Jon. »Sie könnte einen Trainingsanzug getragen und ihn später weggeworfen haben.«


  »Es müssten Spuren von ihrer und Candras "versal">DNA daran gewesen sein«, sagte Blake.


  »Susie ist nicht dumm«, entgegnete Kate. »Sie könnte die Kleidung, die sie getragen hat, verbrannt oder in einem Teich versenkt haben.«


  »Es ist nicht leicht, Blutspuren vollständig zu beseitigen. Mit Sicherheit hat sie irgendeine Kleinigkeit übersehen«, erklärte Jon.


  »Allmählich müssen wir uns beeilen. Mit jedem Tag wird es unwahrscheinlicher, noch Beweise zu finden.«


  »Aber wie willst du an eventuelle Beweise kommen?«, fragte Jon.


  »Ich dachte dabei eher an die Polizei. Wir müssen ihr endlich alles erzählen, was wir wissen.«


  »Man wird sich allenfalls höflich bei dir bedanken und deine ›Informationen‹ als wilde Theorien ohne Grundlage zu den Akten legen.«


  »Also, ich weiß nicht …«


  Blake unterbrach Kate. »Was haltet ihr davon, Susie einzuladen und sie so lange mit Fragen zu bombardieren, bis sie uns die Wahrheit sagt? Allerdings weiß ich zufällig«, fügte er noch hinzu, »dass sie heute Abend noch nach London fahren will und frühestens in einer Woche zurückkommt. Sie muss an irgendeiner Veranstaltung teilnehmen.«


  »Dann sollten wir keine Zeit verlieren«, sagte Kate. »Wir lassen sie nicht abfahren, bis sie unsere Fragen beantwortet hat.«


  »Noch einen Whisky?«, fragte Jon. Die beiden anderen schoben nickend ihre Gläser über den Tisch. »Ich glaube, ihr spinnt«, sagte er dann schlicht.


  »Ich würde sie gern nach dem Auto fragen«, fuhr Kate fort. »Ich wüsste gern, wann sie den Jeep als gestohlen gemeldet hat.«


  »Und wo ist sie in den beiden besagten Nächten gewesen?« Blake ließ sich von Kates Eifer anstecken. »Wo war Gary? Ach übrigens, haben wir ihre Handynummer?«


  »Ich habe sie«, sagte Jon. »Warum?«


  »Ich würde gern mit ihr sprechen. Sie soll vorbeikommen und unsere Fragen beantworten. Ihr beide könnt mich unterstützen«, sagte Kate.


  »Ohne mich«, erklärte Jon.


  »Das ist keine besonders gute Idee, Kate«, pflichtete Jon ihm bei.


  »Angsthasen!«, spottete Kate. »Ihr habt doch eben beide gesagt, dass ihr Antworten auf eure Fragen wollt.«


  »Immer halblang«, wiegelte Jon ab.


  »Wir sind nur vernünftig. Wie viel Whisky hast du eigentlich getrunken?«


  »Ich habe kaum daran genippt. Ich denke, ich gehe jetzt gleich rüber in Blakes Labor.«


  »Sie wird nicht mehr dort sein«, vermutete Blake. »Wahrscheinlich ist sie in ihrem Hotel.«


  »Im Randolph? Oder im Old Bank?«


  »Keins von beiden«, erwiderte Blake.


  »Dann bestimmt in dem neuen, das sie auf dem Grundstück des alten Gefängnisses gebaut haben.«


  Blake schwieg.


  »Nein, Kate!«, sagte Jon.


  Doch Kate griff nach ihrem Schlüssel und zog eine Jacke über.


  »Macht euch keine Sorgen um mich. Ich bin ziemlich sicher, dass es Gary war, der geschossen hat. Nicht Susie. Solange er in London ist und Freddie Gutenachtgeschichten vorliest, dürfte ich nicht in ernster Gefahr sein.«


  »Tu es bitte nicht, Kate!«, rief Jon hinter ihr her. Doch seine Worte wurden von der zuschlagenden Tür übertönt.


  »Ihr wird schon nichts passieren«, sagte Blake mit vernehmlich schwerer Zunge. Jon rückte die Whiskyflasche unauffällig aus seiner Reichweite.


  »Warum haben Sie ihr den Namen des Hotels verraten?«, fragte er.


  »Das habe ich nicht getan! Daraus können Sie mir weiß Gott keinen Vorwurf machen. Sie hat ihn erraten. Ich habe damit nichts zu tun.« Blake war inzwischen so angetrunken, dass er widerspenstig reagierte. »Schade, dass Susie nicht im Labor ist. Der Zutritt funktioniert nämlich ausschließlich mit Zugangskarte. Kate müsste unverrichteter Dinge heimkommen.«


  »Sie hätten sie in die falsche Richtung schicken können.«


  »Ich wollte nicht lügen.«


  Blake hing über die Tischplatte gebeugt, als wolle er jeden Augenblick den Kopf auf die Arme legen. Er würde einschlafen, dachte Jon, und ich könnte ihn vor morgen früh nicht vom Fleck bewegen.


  »Was halten Sie davon, ihr zu folgen?«, fragte er.


  »Was?«


  »Zunächst mache ich uns einen starken Kaffee. Sobald Sie wieder einigermaßen nüchtern sind, müssen wir ihr nach. Kate wird Susie wohl kaum dazu bringen, zur nächsten Polizeiwache zu gehen und einem freundlichen Polizisten ihre Beichte zu diktieren, oder?«


  Blake hob den Kopf. »Glauben Sie, dass Kate in Gefahr ist?«


  »Eigentlich nicht. Ich fürchte nur, dass ihr Erscheinen Susie warnen könnte, dass wir ihr auf der Spur sind. Und dann würden die Brownes sicher alles daransetzen, auch die letzten Beweise zu vernichten, ehe die Polizei kommt.«


  Blake brauchte etwas, ehe er die Sachlage verstand. »Sie haben recht«, sagte er schließlich. »Wo ist der Kaffee?«


  Kapitel 32


  


  Von Kates Haus zu Susies Hotel war es nicht weit. Kate musste nur die Walton Street entlanggehen und dann in Richtung Bahnhof abbiegen. Als sie das Ende der Straße erreicht hatte, hatte die kalte Luft ihr vom Whisky gewärmtes Gesicht abgekühlt, und ihr Kopf war wieder klar. Einen Augenblick lang zögerte Kate, weil sie plötzlich nicht mehr recht wusste, was sie tun und sagen sollte, wenn sie vor Susie stand.


  Es war nicht Susies äußeres Erscheinungsbild – ihre schlanke Figur, die teure Kleidung und die hohen Absätze –, das sie zaudern ließ. Wenn sie, Jon und Blake aber mit ihren Vermutungen richtig lagen, dann hatte diese elegante Frau aus reiner Geldgier zwei kaltblütige Morde auf dem Gewissen.


  Der Wind frischte auf und trieb ein paar Regentropfen vor sich her, die Kate ins Gesicht peitschten. Sie wünschte, sie hätte etwas Dickeres als einen Leinenblazer übergezogen. Die feuchten Bürgersteige reflektierten die Straßenbeleuchtung, die den wenigen Passanten ein gespenstisch bleiches Aussehen verlieh.


  Außerhalb ihrer Küche und ohne die Anwesenheit von Jon und Blake war sich Kate plötzlich gar nicht mehr so sicher, dass sie mit ihrer Version über Susies Schuld richtig lag. Sie hatte sich vorgenommen, in Susies Hotelzimmer zu platzen und sie aufzufordern, die Wahrheit über die Nacht von Kerris Tod zu erzählen. Wo hatte Susie sich aufgehalten? Was hatte sie getan? Wo war das Auto, das sie an diesem Tag gefahren war? Mit jedem Schritt jedoch, der sie näher an Susies Hotel brachte, fühlte sich Kate auf dünnerem Boden.


  Nur die Ruhe bewahren, dachte sie, so ein Gefühl hatte sie in der Vergangenheit noch nie davon abgehalten, sich in brenzlige Situationen zu begeben. Aber sie würde Susie doch lieber nicht direkt mit irgendwelchen Anschuldigungen konfrontieren, sondern sie ruhig um Informationen bitten und sie keinesfalls eines oder gar zweier Morde bezichtigen.


  Während Kate noch über die richtige Vorgehensweise nachdachte, hatte sie das Hotel erreicht. Das Innere war zwar elegant renoviert worden, doch von außen wirkte der von Zinnen gekrönte, graue Sandsteinbau noch ebenso abweisend wie zu seiner Zeit als Gefängnis. Nur die Lichter strahlten hell und einladend durch die Fenster.


  »Ich möchte gern Susannah Browne sprechen«, erklärte sie dem Portier. »Meine Name ist Kate Ivory, und ich bin die Lebensgefährtin von Jon Kenrick.«


  Nach einem kurzen Telefonat gab der Portier ihr die Zimmernummer. »Mrs Browne erwartet Sie.«


  Das glaube ich kaum, dachte Kate. Dicke Metalltüren, die geräuschvoll ins Schloss fielen, und nackte Backsteinmauern erinnerten ständig daran, dass das Gebäude einmal ein Gefängnis gewesen war. Ein Mensch, der zwei Morde begangen hatte, würde sicherlich niemals freiwillig hier absteigen.


  Susie stand an der geöffneten Tür, als Kate ihr Zimmer erreichte. »Komm doch rein«, sagte sie. Kate folgte ihr zögernd in ein schwarz und zinnoberrot gestaltetes Zimmer, dessen Wände ebenfalls aus freiliegendem Backstein bestanden und dessen Fenster mit schweren Eisenstangen vergittert war. Noch in der Tür blieb sie stehen. Es widerstrebte ihr, das satte Klacken der ins Schloss fallenden Tür hören zu müssen.


  »Die Zimmer waren früher Gefängniszellen«, erklärte Susie. »Dieser Raum wurde zum Schlafzimmer, die Nebenzelle ist jetzt das Bad.«


  Susie war im Begriff zu packen. Im offenen Koffer lagen ordentlich gefaltete Kleidungsstücke, auf dem Bett stapelte sich akkurat aufeinandergelegte Unterwäsche. Auf dem Tisch stand eine Tasche mit Geschenken für Freddie. Eine leere Plastiktüte mit dem Aufdruck einer Spielwarenhandlung war zu einem Knoten geschlungen worden. Auf dem Nachttisch lag ein aufgeschlagenes Buch über Marketingstrategien, das ausgesprochen langweilig aussah.


  »Du hast mich gerade noch erwischt«, sagte Susie. »In zehn Minuten wäre ich auf dem Weg nach London gewesen, um noch rechtzeitig zu Freddies Gutenachtgeschichte zu Hause zu sein.« Sie warf einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. »Was kann ich für dich tun, Kate? Ich muss wirklich gleich fahren.«


  »Wenn du eine halbe Stunde später fährst, umgehst du die Feierabendstaus. Du wirst garantiert keine Zeit verlieren.«


  »Tatsächlich?« Aus Susies Stimme klang eine Spur Ungeduld, doch sie setzte sich in einen der Sessel und forderte Kate mit einer Handbewegung auf, es ihr nachzutun. Kates Schritte machten auf dem dicken Teppich keinerlei Geräusch.


  »Wer kümmert sich um Freddie? Ein Kindermädchen?«


  »Aber nein. Gary ist bei ihm. Wir versuchen so viel Zeit wie möglich mit unserem Sohn zu verbringen. Um was genau geht es, Kate?«


  »Ich hatte gehofft, du könntest eine Meinungsverschiedenheit aufklären, die ich mit Jon wegen deines Autos hatte«, begann Kate und beobachtete Susies Gesicht ganz genau. Die Andeutung eines Gefühls, das vielleicht Angst war, huschte über ihre Züge. Allerdings konnte es ebenso gut Ärger sein. »Als du und Gary vor zwei Wochen nach Oxford gekommen seid, seid ihr da einen Jeep oder einen Landrover gefahren?«


  »Warum um alles in der Welt willst du das wissen?« Kein Zweifel, Susie ärgerte sich. Aber da war auch ein Anflug von Unbehagen. »Bist du nur gekommen, um mir eine derart dumme Frage zu stellen? Das hätten wir doch am Telefon klären können.«


  Kate entgegnete nichts; sie wartete auf eine Antwort. »Ich glaube, es war der Jeep«, sagte Susie ungeduldig. »Der Overland.«


  »Aber jetzt fährst du einen Landrover, richtig?«


  »Ja und? Du weißt doch, dass wir zwei Autos besitzen.«


  »Ja, den Jeep und den Toyota. Das hat Gary mir erzählt. Mich interessiert einfach nur, warum ihr den Jeep loswerden wolltet.«


  »Ich denke, das geht dich überhaupt nichts an.« Susie runzelte die Stirn.


  »Sei bitte nachsichtig mit mir«, sagte Kate. »Es geht doch nur darum, eine Meinungsverschiedenheit zwischen Jon und mir beizulegen.«


  »Wenn du es ganz genau wissen willst: Wir hatten einen kleinen Unfall.«


  Es war nicht die gleiche Geschichte, die Gary Jon vor kaum einer Stunde aufgetischt hatte.


  »Wie ärgerlich. Was ist passiert?«


  »Ich bin bei miserablem Wetter zu schnell gefahren, habe eine Kurve nicht richtig genommen und bin gegen einen Baum geschliddert.«


  Fast überzeugend, dachte Kate. Aber zu einstudiert, um echt zu wirken.


  »Du hast dich hoffentlich nicht verletzt?«


  »Nein, ich habe Glück gehabt.«


  Kate fiel auf, dass Susie nicht mehr von »wir« sprach.


  »Wann war das?«, erkundigte sie sich.


  »Warum stellst du all diese Fragen?« Susies Stimme klang schriller als zuvor. Ihre schiefergrauen Augen wichen Kate aus und blickten auf die Tasche mit dem Spielzeug für Freddie. Kate fiel erneut die zu einem Knoten gebundene leere Plastiktüte auf. Und dann fiel ihr ein, wo sie so etwas schon einmal gesehen hatte. So ruhig wie möglich stand sie auf und ging zur Tür hinüber. Sie wollte vermeiden, dass Susie ihr den einzig möglichen Fluchtweg abschnitt.


  »Du bist nicht gegen einen Baum gefahren, nicht wahr, Susie?«


  »Aber selbstverständlich! Worauf willst du hinaus?«


  »Und du warst die ganze Woche hier in Oxford, richtig?«


  »Was ist los mit dir?«


  »Ich finde es merkwürdig, dass während deines Aufenthalts in Oxford zwei Menschen getötet wurden.«


  »Ich kannte sie ja nicht einmal!«


  »Aber sicher kanntest du sie. Du hast sie getroffen und mit ihnen gesprochen. Dabei musstest du feststellen, dass sie dir im Weg standen.«


  »Du spinnst doch! Ich hatte nichts mit Candra und Kerri zu schaffen.«


  »Du warst der Meinung, dass Kerri die Aufmerksamkeit der Tierversuchsgegner auf Blakes Labor gelenkt hat. Also hast du sie überfahren. Allerdings hast du dich getäuscht. Es war nicht Kerri.«


  »Doch, sie war es. Sie muss es gewesen sein.«


  »Und dann war da noch Candra. Sie wehrte sich dagegen, dass du die Ergebnisse schönen wolltest.«


  »Es war nicht leicht, mit ihr zu arbeiten«, gab Susie zu. »Eine wahrhaft unflexible Frau. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich sie getötet habe. Wenn du das glaubst, musst du verrückt sein.«


  »Aber durch ihre Haltung hättest du eine Menge Geld verlieren können.«


  »Weißt du, wir nagen nicht gerade am Hungertuch.«


  »Aber es ging um Geld für Freddies Zukunft«, sagte Kate und beobachtete Susies Gesicht dabei ganz genau. »Die willst du doch nicht aufs Spiel setzen.«


  »Außerdem war ich in der Nacht, als Candra starb, überhaupt nicht in Oxford. Du kannst fragen, wen du willst – ich war zu Hause in London bei Freddie.«


  »Oh«, sagte Kate und dachte nach. »In diesem Fall war es also …«


  Sie hatte vergessen, auf die Badezimmertür zu achten, die jetzt halb geöffnet wurde. Jemand stand auf der Schwelle.


  »Hallo Gary«, sagte Kate. »Ich dachte mir schon, dass du in der Nähe sein müsstest.« Ganz langsam bewegte sie sich auf die Zimmertür zu.


  »Wieso?«, fragte Gary neugierig.


  »Du hast deine Visitenkarte auf dem Tisch liegen gelassen.« Kate wies auf die verknotete Plastiktüte.


  »Wie dumm von mir.« Er hob die rechte Hand und zeigte Kate die Waffe, die er im Anschlag hielt.


  »Ich dachte, du hättest das Ding längst weggeworfen«, sagte Kate.


  »Glaubst du, es ist noch die gleiche?«


  Er machte sich nicht einmal die Mühe, den Mord an Candra zu leugnen. Kate wurde starr vor Angst, konzentrierte sich aber mit aller Kraft darauf, sich ihre Furcht nicht anmerken zu lassen. Warum hatte sie nie zuvor bemerkt, wie berechnend Gary war? Viel zu spät hatte sie begriffen, dass Freddie das einzige Lebewesen war, für das er echte Gefühle hatte. Darüber hinaus interessierte ihn ausschließlich Geld.


  »Ich mache niemals Fehler«, behauptete Gary.


  »Jedenfalls kann man die Waffe sicher nicht zu dir zurückverfolgen«, vermutete Kate.


  »Natürlich nicht.« Nein, einen so dummen Fehler würde Gary niemals begehen.


  »Was machen wir jetzt?« Susie war längst nicht so ruhig wie ihr Ehemann. Das schwächste Glied der Kette war sicher sie – nicht Gary. Doch bisher war Kate nichts eingefallen, wie sie diesen Umstand für sich nutzen konnte.


  »Dann hat also Susie Kerri überfahren, und du hast Candra erschossen«, sagte sie.


  »Kerris Tod war beinahe ein Unfall«, gab Gary zu.


  »Ach wirklich?«


  »Ich wollte eigentlich nur mit ihr reden«, warf Susie ein.


  »Aber dann stand sie plötzlich vor dir im Scheinwerferlicht – wie ein Kaninchen. Und du konntest nicht widerstehen, das Gaspedal durchzudrücken.«


  »Nein! Es war ein Unglück. Ich wollte wirklich bremsen, rutschte aber auf das Gaspedal.« Obwohl die schiefergrauen Augen unschuldig dreinblickten, konnte Kate nicht glauben, dass Kerris Tod ein Unfall war. Niemand würde es glauben. »Es tut mir aufrichtig leid«, fuhr Susie fort. »Ich habe mich seither schrecklich gefühlt, aber es hätte sicher nichts gebracht, wenn ich mich gestellt hätte. Kerri wäre nicht lebendig geworden, und Freddie hätte ich damit die Zukunft verbaut.«


  Es folgte ein Moment der Stille, die von Gary unterbrochen wurde.


  »Okay, und was machen wir jetzt?« Er richtete die Frage an Susie, doch Kate hatte das Gefühl, dass sein Entschluss feststand, seit er aus dem Bad kam. Sie stand inzwischen nur noch einen Schritt von der Zimmertür entfernt. Der Abstand zu Gary betrug schätzungsweise dreieinhalb Meter.


  Garys Pistole war mit einem Schalldämpfer ausgerüstet. Sollte er den Abzug betätigen, würde der gedämpfte Knall des Schusses niemanden zu ihrer Rettung herbeieilen lassen. Trotzdem würde er vielleicht auf diese Entfernung nicht schießen, denn es bestand die Möglichkeit, dass er sie verfehlte. Das leise Lächeln auf Garys Gesicht verriet ihr, dass er ihren Berechnungen vermutlich folgte und sich fragte, ob sie ihre Chance wahrnehmen würde.


  Sie erinnerte sich, dass es ihr widerstrebt hatte, sich in diese ehemalige Gefängniszelle zu begeben, und sie die Tür deshalb nur angelehnt hatte. Es gab eine Chance für sie: Sie musste Gary den Rücken zuwenden, die Tür aufreißen, aus dem Raum stürmen, die Tür zuschlagen und um ihr Leben rennen. Es war riskant – aber möglicherweise weniger riskant, als mit Gary im gleichen Zimmer zu bleiben und darauf zu warten, dass er entschied, ob er sie töten oder anderweitig überzeugen wollte, ihren Mund zu halten.


  Kate verlagerte das Gewicht auf ihr linkes Bein und machte sich bereit, aus dem Zimmer zu stürzen, als ihr die Entscheidung abgenommen wurde.


  Die Tür wurde aufgestoßen, und Jon erschien.


  »Himmel«, sagte Gary, »jetzt müssen wir uns einen Doppelunfall überlegen. Oxford ist wirklich zu einem gefährlichen Pflaster geworden … Und streicht den Gedanken, mich überrumpeln zu wollen«, fuhr er deutlich weniger scherzhaft fort. »Einer von euch wäre tot, ehe ihr auch nur in Reichweite der Waffe kommt.«


  Jetzt blockiert Jon auch noch meinen Fluchtweg, dachte Kate. Und ich kann mir nicht denken, dass er davonläuft, wenn er mich hier zurücklassen müsste.


  »Mach bitte die Tür zu, Jon«, forderte Gary ihn auf.


  Jon tat wie geheißen, und dieses Mal hörte Kate das schwere, metallische Klacken der Tür, die nun wirklich geschlossen war.


  »Ich möchte, dass ihr beide von der Tür weggeht und euch voneinander entfernt«, forderte Gary. »Es wird wohl ein wenig länger dauern als ursprünglich geplant«, fuhr er an Susie gewandt fort. »Willst du gleich nach London aufbrechen? Freddie fragt sich bestimmt schon, wo du bleibst.«


  »Und du?«


  »Ich komme in ein, zwei Stunden nach.«


  Susie brauchte nur wenige Sekunden, ihre bereitliegende Wäsche in den Koffer zu packen, ihn zu schließen, ihren Mantel überzuwerfen und nach der Tüte mit dem Spielzeug zu greifen. Forsch ging sie zwischen Kate und Jon hindurch zur Tür und öffnete sie.


  »Was …« Susies Stimme klang unnatürlich schrill.


  Gleichzeitig fiel sie rückwärts ins Zimmer. Der Koffer schlug auf den Boden. Kinderspielzeug wurde auf dem Teppich verstreut. Eine in Jeans gekleidete Gestalt umklammerte Susies Knie und hielt die junge Frau fest am Boden.


  »Blake!«, rief Kate.


  »Gary!«, schrie Susie aus ihrer unbequemen Stellung am Boden.


  Ein dumpfes Geräusch und ein schriller Schmerzensschrei folgten. Mehrere Körper wanden sich am Boden.


  Sekunden später hatte Jon die Pistole in der Hand, Gary saß mit starr auf die Mündung gerichtetem Blick auf einem der Sessel, und Kate saß auf Susie, um sie am Boden zu halten. Mit der freien Hand wählte Jon die Nummer der Polizei und forderte einen Krankenwagen an.


  Blake saß mit dem Rücken an den zweiten Sessel gelehnt auf dem Boden. Er war sehr bleich und blickte mit überraschtem Gesicht auf seinen Jackenärmel, der sich allmählich mit Blut vollsaugte.


  Die Sirene des Krankenwagens entfernte sich langsam im Nieselregen, und das Blaulicht der Einsatzfahrzeuge der Polizei verschwand um die Ecke. Kate und Jon standen auf dem Bürgersteig vor dem Hotel.


  »Nur noch eins«, sagte Kate und blickte Jon an.


  »Ja?«


  »Was glaubst du, auf wen Gary gezielt hat?«


  Jon sah sie nur schweigend an.


  Kate nickte. »Ich glaube auch, dass er Susie erschießen wollte.«


  »Dumm für Blake, dass er im Weg stand.«


  »Und Susie hatte Glück, dass Gary ein derart schlechter Schütze ist.«


  Kapitel 33


  


  Am nächsten Morgen war Kate nicht in der Lage, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Noch immer drehten sich ihre Gedanken um Susie Browne, und sie war dankbar, als das Klingeln des Telefons sie aus ihrer Betäubung riss.


  »Ich habe gehört, dass du dich in einer ziemlich gefährlichen Lage befunden hast«, sagte George Dolby.


  »Allmählich beruhige ich mich wieder.«


  »Wie wäre es mit einem gemeinsamen Mittagessen? Du könntest mir bei einer Hähnchenpastete und einem Glas Wein von deinem Abenteuer berichten.«


  »Ich muss noch eine Menge Arbeit nachholen, George. Ich glaube, das Essen sollten wir um eine oder zwei Wochen verschieben.«


  »Verstehe.« Er klang enttäuscht.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, überlegte Kate, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Ein Mittagessen hätte sie in ihrer Arbeit sicher nicht allzu weit zurückgeworfen. Und in ihrer Lebensplanung schon gar nicht.


  


  Etwas später an diesem Tag fuhr sie ins Krankenhaus, um Blake zu besuchen. Er war zwar immer noch sehr blass, saß aber mit seinem Arm in einer Schlinge aufrecht im Bett. Neben ihm saß eine gut aussehende Frau mit besorgtem Gesicht.


  »Das ist Marianne«, stellte Blake die Frau vor. »Meine Lebensgefährtin.«


  »Ist das nicht schrecklich«, sagte Marianne. »Er hätte tot sein können.« Sie wandte sich wieder Blake zu. »Verdammt, du hättest tot sein können, Liebling. Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, einfach in dieses Zimmer zu stürmen. Der Kerl hatte eine Waffe.«


  »Sie sehen deutlich besser aus als letztes Mal, Blake«, erklärte Kate heiter. »Wissen Sie schon, wann Sie nach Hause dürfen?«


  »Noch nicht. Hoffentlich bald. Ich würde alles für eine Zigarette geben.«


  »Ich denke, du hast aufgehört«, sagte Marianne zärtlich.


  »Wirklich?«


  »Oh ja, wirklich!«


  Über Mariannes Kopf hinweg warf Blake Kate einen flehenden Blick zu, doch sie schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde sie Blake unter Mariannes wachsamen Augen Zigaretten zustecken. Wer wollte es sich schon mit Marianne verderben?


  »Das sieht ganz nach einem Brief von Roz aus«, sagte Jon am nächsten Morgen und reichte Kate ihren Teil der Post. »Endlich! Du kannst mir heute Abend erzählen, was sie geschrieben hat. Ich muss vor der Arbeit noch schnell zur Polizeiwache.«


  Kate blieb allein mit einem Becher Kaffee und dem Brief ihrer Mutter zurück.


  


  Liebe Kate,


  vielleicht überrascht Dich das, was ich Dir zu sagen habe.


  Erinnerst Du Dich, dass ich Dir von meiner zweiten Ehe erzählt habe? Ich habe in Kalifornien geheiratet. Mein Ehemann hieß António Soares da Silva. Falls Du Dich gefragt hast, wieso ich Dich nicht schon viel früher eingeweiht habe: Es gab dafür gute Gründe.


  António war ein charmanter, amüsanter und sehr gut aussehender, reicher Mann. Das alles trifft auch heute noch zu, nur dass er inzwischen noch viel reicher geworden ist.


  


  Himmel, sie wird sich doch nicht wieder in diesen Kerl verliebt haben, dachte Kate mit einem Anflug von Panik.


  


  Bei meiner Hochzeit wusste ich nicht, dass er sein Geld auf illegale Art und Weise verdient hat, und zwar hauptsächlich mit Wirtschaftskriminalität. Aber das ist noch nicht alles. Kurz gesagt: Er beschäftigt Auftragsmörder.


  Die genauen Details will ich Dir ersparen. Nur so viel: Als ich von dem Mord an meinen Freunden Marcus, Ayesha und Jefferson Freeman hörte, dachte ich – vor allem aufgrund der genauen Todesumstände – sofort an António. Ich beschloss, mich mit ihm in Verbindung zu setzen und nachzuforschen, ob ich mit meinem Verdacht richtig lag.


  Wir haben uns hier in Porto getroffen und viel Zeit miteinander verbracht. In der vergangenen Woche war ich Gast in seinem Haus, wurde von Bediensteten verwöhnt und von meinem charmanten Exmann unterhalten.


  


  Aha, dann ist sie also geschieden, dachte Kate erleichtert. Oder gebrauchte ihre Mutter den Ausdruck »Exmann« einfach nur so?


  


  Er ist ein faszinierender Mann, Kate, aber seine Moralvorstellungen decken sich nicht mit meinen und schon gar nicht mit Deinen. Im vergangenen Jahr fand er heraus, dass die Freemans ihm in die Quere gekommen waren, indem sie verrückte ältere Damen (ich weiß, dass Du jetzt sofort an Deine Mutter denkst) um Geld prellten. Als er dann meinen Namen auf ihrer Liste entdeckte, handelte er sofort. Er fühlt sich noch immer für mich verantwortlich, obwohl wir schon viele Jahre getrennt sind.


  Inzwischen ahnst Du sicher längst, dass er den Befehl zur Ermordung der Freemans gegeben hat.


  Ich habe daran gedacht, mit meinem Wissen hier zur Polizei zu gehen, doch ich glaube nicht, dass sie der Sache große Bedeutung beimessen würden. Also kehre ich irgendwann in den nächsten Tagen nach Oxford zurück und ziehe einen endgültigen Schlussstrich unter diesen Teil meiner Vergangenheit.


  Und weder Du noch ich werden je wieder darüber sprechen.


  Herzliche Grüße


  Roz


  


  Als Jon am Abend nach Hause kam, fragte er als Erstes nach dem Brief von Roz.


  »Nichts Besonderes«, berichtete Kate. »Ich habe den Eindruck, dass sie genug von ihrem Urlaub hat. Sie sagt, sie käme in den nächsten Tagen zurück. Und dann wird sie wohl wieder an ihre Arbeit gehen.«


  »Ich hatte gehofft, dass sie ein bisschen von ihrer Reise erzählt.«


  »Nein.« Jon sah ihren Gesichtsausdruck und fragte nicht weiter.


  Kurz darauf atmete Kate tief durch. »Es gibt da noch eine Sache, die ich gern klären würde.«


  »Und zwar?«


  »Susie Browne. Du mochtest sie noch immer, nicht wahr?«


  »Bis ich erkannt habe, wie sie tickt.«


  »Dann habe ich mir das also nicht eingebildet. Und du hast sie während ihrer Arbeit hier in Oxford getroffen?«


  »Ein- oder zweimal. Und es war wirklich nichts zwischen uns – Ehrenwort.«


  Beide schwiegen für eine Weile.


  »Haben wir etwa die Nachrichten verpasst?«, fragte Jon schließlich und schaltete den Fernseher ein.


  »Für die Regionalnachrichten reicht es noch.«


  Kate wollte gerade das Zimmer verlassen, als wirres Gebrüll aus dem Fernseher drang. Sie blieb stehen und drehte sich um.


  »Wieder einmal eine Tierschützer-Demo in Oxford.« Jon griff nach der Fernbedienung, um das Programm zu wechseln.


  »Nein, warte! Ich möchte das sehen!«


  »Das war fast vor unserer Haustür. St Giles, wenn ich nicht irre.«


  Ein Meer von Spruchbändern und Plakaten wogte Aufmerksamkeit heischend vor der Kamera. Unter den Teilnehmern der Demonstration entdeckte Kate eine zerzauste Mittvierzigerin, die sich mit einem selbst gemachten Plakat durch die Menge drängte.


  Denkt an Jenny – sprachlos, hilflos, sterbend, stand in großen Lettern auf dem Karton.


  »Das ist Emma!«, rief Kate. »Sieh einmal, Jon! Das ist Emma!«


  »Was macht sie denn da? Und wer um alles in der Welt ist Jenny?«


  »Jenny ist ihre Freundin. Und ich glaube, dass Emma im Gegensatz zu den anderen für Tierversuche demonstriert. Sie sind die einzige Hoffnung, eines Tages ein Medikament gegen Jennys Krankheit zu finden – obwohl es für Jenny selbst vermutlich zu spät kommen wird.«


  Die Kameras zoomten auf Emmas Gesicht. Emma kämpfte sich einen Weg durch die Demonstranten. Man hielt ihr ein Mikrofon vor den Mund.


  »Mistkerle!«, schrie sie. »Warum bleibt ihr nicht daheim?«


  Sie schwenkte ihr Plakat so zornig herum, dass mehrere Demonstranten nervös auswichen. Irgendwann stand sie dem Anführer der Tierversuchsgegner Auge in Auge gegenüber, hob ihr Plakat hoch und ließ es unsanft auf seinen Kopf krachen. Dann verschwanden Emma und der Anführer vom Bildschirm. Im Hintergrund hörte man aufgeregte Rufe. Die Kameras fuhren zurück, als die Polizei sich bereit machte, das Handgemenge aufzulösen.


  »Meinst du, dass mit ihr alles in Ordnung ist?«, fragte Kate.


  »Ich könnte mir vorstellen, dass man sie festgenommen hat.«


  »Du liebe Zeit! Ich denke, ich sollte es Sam mailen.«


  »Es gibt nichts, was man tun könnte. Du solltest ihn nicht unnötig beunruhigen.«


  »Und wer passt auf die Kinder auf? Meinst du, ich sollte anrufen und meine Hilfe anbieten?«


  »Das alles ist doch schon vor Stunden passiert. Ihr Mann wird Emma längst aus dem Gefängnis geholt haben.«


  »Ist noch etwas von dem Whisky da?«


  »Genug für zwei Gläser. Bleib hier, ich hole die Flasche und die Tumbler.«


  Als sie gemütlich bei ihrem Drink saßen, sagte Jon leise: »Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns ein Haus kaufen und sesshaft werden.«


  »Sesshaft werden?«


  »Haus, Garten, Hund.«


  »Und Kinder?«, fragte Kate.
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